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In Pflanzen und Pflanzentlzez'len vorkommende, nicht näher
bestimmte organische Verbindungen. .

Extractz'v— und Bitter-stufe.

In Pflanzentheilen und den Pflanzen‘säften findet sich eine äußerst
zahlreiche Klasse von Verbindungen, deren allgemeine Eigenschaften zum
Theil bekannt , deren chemische Eigenschaften aber kaum studirt sind; viele
davon sind in den wässerigen und weingeistigen Abkochungen der Pflanzen-- ‚
theile enthalten und heil‘sen im Allgemeinen Emtractivstafi"e , oder Bitter-
stafle, insofern sie einen hittern Geschmack besitzen. Der gegenwärtige
Zustand unserer Kenntnisse über das Verhalten dieser Körper gestattet
keine scharfe und genaue Ordnung derselben oder eine Zusammenstellung
der ähnlichen in Gruppen, indem ihre Eigenschaften ausnehmend von ein-
ander abweichen. Viele davon sind in Wasser löslich, andere nur in
Weingeist oder Aether, manche sind weder Säuren noch Basen, andere
verbinden sich mit Alkalien und Metalloxiden , wie die Zuckcrarten, ohne
dafs sie sich den eigentlichen Säuren anreihen lassen) Viele davon sind
den kristallisirharen Herzen ähnlich, oder den kristallinischen fetten Sub-
stanzen. Den meisten unter ihnen‘gehören die medicinischen Wirkungen
der Pflanzen 'an, worin sie enthalten sind. Ihre nähere Untersuchung ist
eine der wichtigsten Aufgaben der organischen Chemie, sie muß von der
Zukunft erwartet werden. Eine Menge derselben wird bei genaueren
Studium ihres Verhaltens und ihrer Eigenschaften sicher von eben so grol‘ser
Bedeutung für die Kenntnil's der organischen Materien iiberhaupt werden,
wie das Salicin und Phloridzin.

Der wässerige oder weingeistige Auszug von Pflanzenstofl'en, wenn
er bei Zutritt der Luft abgedampft wird , färbt sich gewöhnlich durch
Sauerstofl'aufnahme dunkler. Die bis zur Consistenz von Honig; einge-
dampften Auszüge oder Abkochungen sind braun oder schwarz und heifsen
im Allgemeinen Emtracte. Man unterscheidet wässerz'ge oder weingez'stz'ge
Extracte. Die letzteren enthalten in den meisten Fällen alle medicinisch
wirksamen Bestandtheile des Pflanzentheils. Beim \Viederauflösen dermeisten Extracte in Wasser oder Alkohol bleiben meistens -braun- oderschwarzgefärbte Materien zurück, welche durch die Einwirkung der Luftauf den Auszug in Folge der Veränderung eines aufgelösten Stoifes ent—standen sind. Man bezeichnet alle diese Zersetzungsprodukte, von denenkein einziger untersucht ist, mit oxidirtcm Extractivstofl‘. Viele dieserunlöslichen Materien bestehen in wässerigen Extracten aus gefärbtemAlbumin oder Pflanzenleim; andere sind stickstofl‘frei und entstehen ingerb— oder gallussäurehaltigen Auszügen in Folge der Einwirkung derLuft. «Ein Pflanzenextract stellt ein Gemenge der verschiedenartigstenstoffe dar; Gummi, Schleim, häufig Zucker und viele Salze sind seltenfehlende Bestandtheile der wässerigen Extrncte; Zucker, harzähnliche undfette Materien finden sich hauptsächlich in weingeigtigen Extractcn._] Unter dem Namen Bitterstofi' (Principium amarum) verstand manfruher einen hypothetisch angenommenen eigenthümlichen Stoff, welchemorganische Verbindungen ihren bittern Geschmack verdanken sollten. Manerkannte aber bald , dafs den verschiedenartigstw Produkten dieser bittereGeschmack zukomme. So schmecken manche Säuren, brenzliche und äthe-rische 0ele, Hurze, Farbstofl‘e bitter, ferner die meisten der später ab-zuhandelnden stickstoffhaltigen organischen Salzbasen. Man beschränkte
diese Benennung später auf solche natürlich vorkommende organische Ver-
bindungen, welche den allgemeinen Charakter des sogenannten Extractiv-
stoffe besitzen, benannte diese bittern Substanzen im Allgemeinen mit dem
Namen bitteren Emtractivstof] (Principium emtractc'cum amarum) und‚ theilte ihn ein in milde bittern, scharfen [zittern , und narkott'sch bittern
Ewtractiosto/f.

In dem Folgenden werden die reinen indilferenten stickstofl'freien or-
ganischen Verbindungen , die man bis jetzt im reinen Zustande kennt, näher
beschrieben und denselben die noch weniger untersuchten schicklich angereiht.
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Gente‘anin, Enzz'anbz'tter. —— Von Henry und Camenton gleich—

zeitig 1822 entdeckt. In dem rothen Enzian (Gentiana lut'ea) und wahr-

— scheinlich allen bitteren Enzianarten enthalten. — Man erhält das

Gentiamn durch Ausziehen der gepulverten Wurzel mit Aether.

Dieser wird zum grol'sen Theil abdestillirt, den Rest läl'st man freiwillig

verdunsten. Die zurü/clrblfihende Masse, wird mit Alkohol von 0,83 spec.

Gew. so lange macenrt, als dieser sich dadurch färbt. Beim Verdampfen

kristallisirt Gentia‘nin, welches nochmals ‚in schwächerem Spiritus gelöst,

filtrirt und zur Trockne verdampft wird; der Rückstand wird mit etwas ge-

brannter Magnesia und Wasser gekocht, letzteres verdampft und die Masse

mit Aether ausgezogen, woraus nun vollkomrnen reines Gentian-in kristallisirt.

Ezgensclzrtf/en: Es knstalhsrrt m goldgelben Nadeln von

sehr bitterem Geschmack, aber keinem Geruch; es läfst sich

sublimiren, ist schwerloshch in kaltem, löslicher in warmem

Wasser und lexchtlöshch in Aether, Alkohol und Essigsäure.

Auf Pfianzeniarben ist es ohne Reaction; von alkalischen Fliis-

sigkeilen Wll‘d es mit dunkelgelber Farbe etwas leichter als

von Wasser gelöst. Das reine Gentmmn schmeckt nicht

bitter, fällt Eisenoxid- und Kupferoxxdsalze, treibt aus koh-

lensauren A-lkahen die Kohlensäure aus, und bildet damit kri—

stallisirbare, goldgelhe Verbmdungen. (H. Trommsdoryf.)

Von Bleiessig Wird seine wässerige Lösung gefällt, nicht

aber von Bleizucker oder Queeksdberchlond. — Wird bis jetzt

kaum als Arzneimittel gebraucht.

Merlyttnthin. — Durch Fällen des weingeistigen Auszugs des Extracts

von Menymzthes trifoliata mit Bleiessig, Zerlegen des Niederschlags mit

Schwefelwasserstofl', Verdampfen u. s. w. erhielt Brandes eine fast weil'se,

durchsichtigé, pulverisirbare, bittere Masse. — Bildet ein gelbbraunes,

nicht pulverisirbares bitteres Extract. (Trummsdor/f.)

Centaurin, Ta-usendguldenkraut-Bitter‚° aus Erythraea Centaurium.

—— Nur als dunkelbraunes Extract bekannt.

Absinthiin, l/l'ermuthbitter (von Artemisia Absinthz'um). —— Durch Be-

handeln des wässerigen Extracts der getrockneten , blühenden Spitzen des

VV6rmuths mit Alkohol, Verdampfen und Aurühren mit Wasser, wodurch

ein Theil “’ermuthbitter rein abgeschieden, ein anderer aber nebst Zucker

11. s. w. aufgelöst wird, zu erhalten. Das gelöste “’ermuthhitter gewinnt

man durch Verdampfen , Lösen in Alkohol, Fällung des Zuckers u. s, w. mit

Aether, und wiederholtes Abscheiden aus der alkoholischen Auflösung mit

Wasser. Ganz rein wird es durch Füllung der alkoholischen Auflösung mit

Bleizucker, Vermischen mit Wasser, Verdampfen des Alkohols im Wasser-

bade, Zersetzen des klaren Filtrats mit Schwefelwasserstofl“, und Ver—

dampfen der heii's filtrirten Flüssigkeit erhalten. —— Farblase, theilweise

kristallinische, üul‘serst bittere, leicht in Alkohol, auch in Aether und

Alkalien lösliche Masse. Aus der letzteren Auflösung wird sie durch koh-

lensaures Alkali , aus der Auflösung in Essigsäure durch “Vasser gefällt. Sie

färbt sich mit Schwefelsäure zuerst dunkelgelb, dann purpurroth , und läßt

sich durch doppelte Zersetzung mit Metalloxiden verbinden. (Main.)

Tamwetin, Rheinfnrrnbz'tter (aus Tanacetum mrlgare). — Auf ähnliche

Weise zu erhalten. —— Feste, gelbe, geruchlose, sehr bittere, in Wasser

und “'eingeist lösliche Masse. Die Lösung wird durch Eisenoxidsalze

braun, durch essigsaures Bleioxid hellgelb, durch Quecksilberoxidulsalze

weifsh’ch gefällt. (Frommherz.)

Der hierher gehörige bittere Stoff der Centaurert benedicta verhält sich

ähnlich; wird durch Bleiessig, nicht durch Bl-eizucker gefällt. (Mann.)

Sanz'mzin, l/Vurmsaamenbitter. — Es wurde gleichzeitig von

Ix'ahler und Alms entdeckt, näher von Trommsdor/l d. J. untersucht.
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Es findet sich in den Blumenspitzen mehrerer Artemisia—Arten, in dem
Wurmsanmen (Semen C'ynae), einem Gemenge von Blüthen, Blüthenknoqpen

und unreifem Saamen derselben Pflanzen. —— Man erhält das San-
tonin durch Ausziehen in der Digestionswärme einer Mischun
von 4 Th. Wurmsaamen und 1% Th. trocknen Kalkhydrats

mit 20 Th. VVeinge-ist von 0,90 spec. Gew., dieser wird bis
auf 12 Th. abdestillirt, filtrirt, die Lösung enthält Santonin
und eine harzige braune Substanz in Verbindung mit Kalk.
Man übersättigt mit Essigsäure und kocht auf. Beim Erkal—
ten scheidet sich Santonin mit etwas Harz gemengt ab; beim
Verdnmpfen erhält man noch mehr uni-eines Santonin; es wird
mit wenig Alkohol gewaschen, um das Harz zu entfernen,
dann in 8-‘—10 Th. w80procentigem Alkohol gelöst, mit Thier-
kohle digerirt und kochend filtrirt. Beim Erkalten kristallisirt
das Santonin in weii'sen, plettgedriickten, sechsseitigen Säu-
len oder federartigen Kristallgruppen, die vor dem Lichte ge-
schützt werden miissen.

' Es ist geschmack— und geruchlos, die weingeistige Lö-
sung schmeckt rein bitter; sein spe'c. Gew. ist :: 1,247' es
schmilzt bei 168“ zu einer farblosen, beim Erkalten kristalli-
nisch erstarrenden Flüssigkeit, läl'st sich unzersetzt sublimi-
ren; bedarf 5000 Th. kalten und 250 Th. kochenden Wassers,
43 Th. kalten und nur 2,7 Th. kochenden absoluten Alkohols
zu seiner Lösung; es löst sich in 75 Th. kaltem und 42 Th.
kochendem Aether. Concentrirte Schwefelsäure löst es in der Kälte
ohne Zersetzung und es kann daraus durch Wasser unverändert abge-
schieden werden; bei längerem Stehen färbt sich die Lösung roth und
zuletzt scheidet sich eine harzige braunrothe Materie ab; dieselbe Ver-
änderung bewirkt verdünnte Schwefelsäure beim Kochen. Auch in rau-
chender Salpetersz'iure ist es löslich und durch Wasser unverändert ab- ,
scheidbar; lange mit verdünnter Salpetersr'iure gekocht wird es zerlegt,
indem Kleesiiure gebildet wird. Chlor‚wirkt in der Kälte nicht darauf ein;beim Schmelzen in Chlorgas bildet sich eine braune, feste, in Alkohol und
Alkalien leichtlösliche Substanz. Iod bewirkt eine ähnliche Veränderung.In der Kälte äul'sert Kalilauge keine \ 7irkung; wird es aber lange damitgekocht, so löst es sich darin; bei einergewissen Concentration trübt sichdie Flüssigkeit, es scheiden sich gelbe ölartige Tropfen ab, die beim Er—kalten eine weil'se, uukristallinische, in Wasser und Alkohol lcichtlöslicheMasse darstellen. Wird diese Lösung in \’Vasser mit Säure gesättigt, sofällt unverändertes Santonin heraus. Mit kohlensaurer Kalilösung zurTrockne verdampft, mit Alkohol ausgezogen, erhält man neutrales San-toninkali, was in Wasser und Alkohol leicht löslich ist und beim Erhitzen ‘roth wird, etwas alkalisch, sadzig, bitterlich schmeckt und rothes Lack-mus blüht. Wird die \vässer‘ige Lösung gekocht, so zersetzt sich die
Verbindung und es scheidet sich Santonin kristallinisch ab. Die Natron—
verbindung ist kristallinisch und besteht aus“ stark seidenglänzenden, strahliggruppirten Nadeln. Mit Ammoniak scheint es keine bestimmte Verbindung
zu bilden. Snntoninkalk bereitet man durch Kochen von Santonin und
Aetzknlk mit; wässerigem VVeingeist bis zum Verschwinden der anfangs
entstehenden Färbung, Verdampfen zur Trockne, Lösen des Rückstandesin Wasser, Ausfüllen des überschiissigen Kalkes durch Hiueinleiten von
Kohlensäure und Verdampfen der klaren Flüssigkeit zur Kristallisation,wo Santoninkalk in seidenglänzenden Nadeln anschiefst. Ganz ähnlichverhält sich Santoninbaryt Eine coneentrirte Lösung von Santoninkali
Wird durch schwefelsaures Zinkoxid in weil'sell, in Wasser löslichen Flocken
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gefällt; essigsaures Bleioxid wird weil's gefällt, ist in kaltem Wasser fast

unlöslich, löslieh in \Veingeist und in weil‘se-n Nadeln kristallisirend. Ei-

senoxidulsalze werden weifs , Eisenoxidsalze isabellgelh nieder-geschlagen.

Quecksilbcroxidsalze werden nicht gefällt , die Oxidulsalze und Silberoxid-

salze bilden weifse Niederschläge mit Santoninkali. Alle diese Verbin-

dungen werden durchjä.ngeriä Kochen mit Wasser zersetzt; wenn die

Basis unlöslich ist , so” scheidet sie sich ab und beim Erkalten kristallisirt

reines Santonin.

Wie erwähnt wird das Santonin durch den Einflqu des Lichtes gelb,

sowohl in kristallisirtem Zustande, wie in seinen Lösungen. Es zersprin—

gen dabei die Kristalle mit Heftigkeit. Durch Lösen in Alkalien und Fäl-

lung mit Säuren wird es wieder weifs und unverändert erhalten. Es ent-

hält 73,63 Kohlenstoff, 7,21 \Vaseerstotf, 19,16 Sauerstoff. Diesem ent-

spricht die Formel C., H6 0; aber seine Sättigungseapadität ist. so gering,

dafs sein Atomgewicht durch 12mal so große Atomzahlen ausgedrückt

werden mul‘s. (Ettling.)

Populär» , von Braconnot in der Binde und den Blättern von Populus

tremula gefunden. Ist in der Mutterlauge von der Bereitung des Salicins

aus Pappel-Binde oder -Bliittern enthalten. Man versetzt diese mit koh—

lensaurem Kali; es fällt ein weil'ses Pulver heraus, welches man in heil‘sem

Wasser löst, beim Erkalten kristallisirt Populin heraus. — Weilse zarte

Nadeln, von reizend shl‘sem, dem Sül‘sholz ähnlichen Geschmack, in 70

Th. kochendem, in 1000 Th. kaltem Wasser, in Alkohol leicht löslich.

Aus der Auflösung in Säuren wird es durch Wasser wieder gefällt; von

Schwefelsäure wird es roth gefärbt (Bracamwt). Die Küstalle enthalten

5,43 pCt. Wasser (de Kaninclc).

Eichenrindebz'tter. —-—- Die Rinde von Quercus Robur enthält nach

Gerber eine dem Salicin ähnliche , in Wasser und VVeingeist lösliche , in

Aether unlösliche , bittere, kristallinische Materie. Die Lösung wird durch

Blei- , Silber- , Zinn- und Quecksilberoxidulsalze gefällt.

Liriodendrz'n, Tulpenbaumhitter. Von Emmen! aus der Vl’urzelrinde

des Tulpenbaums (Liriodendron tulipz'ferzt) dargestellt. Man erschöpft die

Rinde mit; Alkohol und verdampft bis auf '/„ wo sich unreines Liriodelr-

drin abscheidet; bei ferncrem Verdampfen und Zusatz von etwas Ammo-

niak erhält man den Rest. Die unreiue Substanz wird, zur Entfernung

von Harz und Farbstoff, mit verdünnter Kalilauge gewaschen, der Rück-—

stand bei 30° in Alkohol gelöst und die Lösung mit so viel warmem Was—

ser versetzt, bis die olivengriine Farbe sich in eine weifsliche milchige

verwandelt hat; beim Erkalten kristallisirt das Liriodendrin heraus. Es

bildet farblosdurchsichtige, der Boraxsäure ähnliche Schuppen oder stern-

förmig gruppirte Nadeln von balsamisch hitterem Geschmack. Wenig lös-

lich in Wasser, leicht löslich in Alkohol und Aether, schmilzt bei 83° C.,

‚suhlimirt theilw6ise unverändert und liefert bei der trockenen Destillation

ammoniakfreie Produkte. Von wässerigen Alkalien und verdünnten Säuren

wird es nicht aufgelöst, von conce'ntrirter Salpetersäure nicht zersetzt,

wohl aber von Salzsäure und concentrirter Schwefelsäure , welche letztere

es in ein braunes, geschmack10ses Harz verwandelt. Von lcd Wird es

gelb gefärbt.

Picrolichem'n, Flechtenbilter. —» Von Am.; 1831 aus der

Variolaria amara Ach. dargestellt. — Die g6pulverte F186ht6 Wird

mit rectificirtem Weingeist ausgezogen und der \Veingeist

bis zur schwachen Syrupconsistenz des Rückstandes abde—

stillirt, wo nach einiger Zeit das Picrolichenin heranskristal-

lisirt, welches man durch Waschen mit einer verdünnten

Auflösung von kohlensaurem Kali und Umkristallisiren aus

Weiugeist reinigt. — Bildet farblosdurchsichtige, an der Luft

unveränderliche. stumpfe vierseitige Doppelpyramid8n mit

«
„
„
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rhombischer Basis, ist geruchlos, schmeckt äufserst bitter,

von 1,1.76 spec. Gew. Es schmilzt etwas über 100“ und er-

starrt wieder beim Erkalten; löst Sich nicht in kaltem Was-

ser, Wenig in beifsem, beim Erkalten der Aufiosung knstah

lisirt nichts heraus. Leichtlöshch m Wemgerst, Aether,

ätherischen 0elen, Schwefelkoblenstoll' und benn Erwarmen

auch in fetten fielen. Elle weinge15t1ge Anflusung reag1rt

sauer und wird durch Wasser in volummdsen Flocken gelallt;

ebenso verhält sich die Auflösung in concentnrter bchwefel-

säure und Essigsälll'6- Von Salpcter-, Salz- und Phosphorsäure wird

es nicht zersetzt. Eine Auflösung von kohlensaurem Kali nimmt nur wenig

davon auf; wässeriges Chlor färbt es gelb, ohne es zu lösen. Uebergiel'st

man Picrolichenin mit; Amm0niak in einem verschliel'sbaren Gefäß, so wird

es harzartig klebrig, löst sich dann zu einer anfangs farblosen, bald ro'th-

lich- dann safrangelben Flüssigkeit auf, die sich bald trübt und nach ei-

niger Zeit gelbe, stark glänzende, büschelförmig gruppirte platte Nadeln

absetzt, die an trockener Luft verwittern. Die Flüssigkeit behält hierbei

ihre gelbe Farbe. Die Kristalle sind geschmacklos, lösen sich leicht in

Alkohol und ätzenden Alkalien, die Auflösungen schmecken nicht bitter.

Beim Erhitzen entwickeln die Kristalle Ammoniak, schmelzen bei 40° zu

‚einer intensiv kirschrothen, stark klebenden, harzähnlichen Masse, die

sich gegen Lösungsmittel wie die Kristalle verhält. Bei der freiwilligen

Verdunstung der ammoniakalischen Auflösung des Picrolichenins an der

Luft bildet sich der rothe Körper ebenfalls, was auf eine Verwandtschaft

mit Orcin und Erythrin hindeutet. Kalilauge löst das Picrolichenin mit

anfangs weinrother, später braunroth werdender Farbe. Säuren fällen

daraus eine rothbraune, noch bitter schmeckende Substanz. In höherer

Temperatur liefert das Picrolichenin ammoniakfreie Produkte und verkohlt,

an der Luft erhitzt verbrennt es mit heller rufscnder, aufsen violetter

Flamme. Die Zusammensetzung ist nicht ausgemittelt. — Soll, nach Alms,

fieberwidrige Eigenschaften besitzen.

Celrarin, isländischen Flechten— oder Moos—‚Bitter. —

Aus der Cetraria islandica Ach. (Lichen islandicus) und Stich! pulmo—

nacea (W'eppen) von Berzelius zuerst dargestellt, später von Rigatelli

und Herberger untersucht. — Das Moos wird kOChelld mit absolu-

tem Alkohol ischöpft; beim Abdestilliren des letzteren setzt

sich Cetrarin Körnern ab, ebenso heim freiwilligen Ver—

-dampfen der Mutterlauge. Nach dem Waschen mit wenig

kaltem Wasser, Aether oder Alkohol von 0,83 spec. Gew.,

und Umkristallisiren aus absolutem Alkohol ist es rein. (Her-

berger. Oder man zieht das Moos zuerst mit 6 Th. kochen-

dem eingeist von 0,90 spec. Gew., dann den geprefsten

Ruckstand mit 2 Th. kaltem Wasser aus und versetzt die ge—

mischten Auszüge mit verdünnterSchwefelsäure, wo sich das

Cetrarin absetzt, welches durch Umkristallisiren aus Wein-

geist dem man nach der Auflösung Schwefelsäure ‚und ko-

chen es Wasser zusetzt, gereinigt wird. 1 Pfund Moos giebt

2‘/‚ Drachme Cetrarin. (Riyatelli.) Die verdünnte Kalilauge, womit1nan

isländisches Moos zur Entfernung der Bitterkeit behandelt hat, enthält

Cetrarin, welches daraus durch Fällen mit Schwefelsäure erhalten .wer-

den kann.

Das Cetrarin “bildet ein feines weifses, aus nichtkristal-

.linischenlfiörnern bestehendes, abfärbendes Pulver; geruch—

los, schmeckt unangenehm, anhaltend bitter; wenig löslich in
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Wasser, leichter in wasserfreiem Alkohol und Aether (100 Th.
kochender Alkohol losen 1,7 Th. und Aether fast 1 1J1.aunf)‚
etwas löshch m Terpentmöl, unlöslich in fetten Oelen. Die
Auflösungen verändern Pflanzenlarben nicht, schäumeh beim
Schütteln, die wässeruge Lösung färbt sich durch Kochen
braun; Säuren, namenthch Mmeralsäuren, schlagen das Ce-
trarm aus seiner" Auflösung 111 Wasser oder Alkohol gallert-
artng meder. Es schmilzt nicht, zersetzt sich bei 2000 voll-
ständig, unter Rücklassung von Kohle und ohne Bildung; von
ammomakhalhgen Produkten. Von concentrirter Schwefelsäure
wird es mit brauner Farbe gelöst, Wasser bringt darin einen in Säuren
unlöslichen, in Alkalien löslichen braunen Niederschlag hervor. Salpeter-
sänrc zersetzt das Cetrarin unter Bildung von Kleesäure und eines gelben
Harzcs. Conceutrirte kalte oder verdünnte kochende Salzsäure färben es
dunkelblau. Die sich hierbei auflösendc geringe Menge von Cetrarin fällt
beim Kochen als dunkelblanes, nach dem Trocknen hellblanes Pulver nie-
der, das durch längeres Kochen mit Wasser braun wird. Von concen-
trirter Schwefelsäure wird dieser blaue Körper mit blutrother Farbe ge-
löst und durch Wasser anfangs blau, später braun daraus gefällt. 'Farblose
Salpctersiiure verhält sich ähnlich, nach längerer Einwirkung entsteht
Kleesäure und eine harzartige Materie. Aus der Auflösung des blauen
Körpers in Zinnsalz wird durch Alkalien ein blauer Lack gefällt.

In salzsaurem Gas schmilzt das Cetrarin, heiln Erwärmen, unter Auf-
blähen und Schwarzwerden , während sich eine orangerothe ölartige Flüs-
sigkeit und ein rothes Sublimat bilden.

Die Auflösungen des Cetrarins in ätzenden oder kohlensauren Allralien
färben sich im concentrirten Zustande zuerst gelb, dann braun; Säuren
schlagen daraus braune Flocken nieder. Uebersättigt man eine Auflösung
von Cetrarin in verdünuter Kalilauge schwach mit Essigsäure, so fallen
gallertartige Flocken nieder, welche Kali enthalten, beim Trocknen sich
bräunen und sich nur wenig in Alkohol und “'asse'r lösen. Durch Metall—
salze werdien aus der alkoholischen Lösung Verbindungen des Cenarius
mit Metalloxid mit eigenthümlichen Farben niedergcschlagen. Die Silber-
oxidwrhiudung enthält 10,35—10,47 pCt. Silbcroxid. {Herbergen} — Das
Cetrarin soll in Italien gegen Fieber angewendet werden.

Ilicz'n, Stechprrlmenbitter. —— Durch Füllung der Abkocltung der Blätter
von Ilew aquifolium mit Bleiessig, Verdampfen des Filt ts und Auskochen
des Bückstandes mit; absolutem Alkohol erhält man naä dem freiwilligen ‘
Verdunsten braungelbe, durchscheiueude, bitter schmeckende Kristalle,
welche sich leicht in Wasser, aber nicht in Aether lösen. Die Lösung
wird durch Metalloxidsalze nicht gefällt. (Delechamps.) Wurde als wirk-
sames Mittel gegen intermittirende Fieber und Vi'assersucht empfohlen.

Lilac- oder Syringa—Bitter. _ Die unreifen Kapseln und dünnen Zweige

des spanischen Flieders enthalten einen in heil'sem Wasser leicht löslichen,

durch Eisenvitriol und Bleiessig fälllmren Bitterstolf. (Braconnot, Petroz

und Robinet.) —- Wurde als Fiebermittel empfohlen. —

Sebrdz'umbitter. -—— Der Lachenkti0blauch (Teucrium Scordium) liefert

bei ähnlicher Behandlung wie der Bitter-klee, zur Gewinnung des Menyan-

thins, eine gelbe, durchsichtige, als Pulver weifse Masse, von aromati-

schem stark bitteren Geschmack. Leicht schmelzbar in der Wärme, Ull-

löslich in kaltem Wasser, löslich in Weingeist, weniger in Aether, un—

löslich in verdünnten Säuren, löslich in concentrirter Salpetersäureüund

in Alkalien. Wird von concentrirter Schwefelsäure rothbraun gefarbt.

(W’e'nkler.)

D(tphllilt, Seidelbastbitter. „., Von Vauquelin entdeckt, von C. G.

Gmelin und Bär genauer untersucht. Findet sich, neben scharfem Harz,

in der Rinde mehrerer Seidelbastarten (Daphne Mezereum, D. alpma u. a.)
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und wird daraus durch Ansziehen der Rinde mit Alkohol , Verdampfen des
Anszugs, Behandeln des Extracts mit Wasser, Fällen mit Bleiessigüu. s.
w., wie Menyantbin erhalten. — Bildet tarblosdurchsichtige, buschelformig
vereinigte Kristalle, von mäl'sig bitterem, etwas herbem Geschmack; we—
nig löslich in kaltem, leichter löslicb in lieil'sem Wasser, Alkohol und
Aether; Alkalien färben es gelb; Metalloxidsalze füllen die wässerige
Lösung nicht; von Salpetersäure wird es in Kleesäure zersetzt.

Hesperidm , Pomeranzenbz'ltrr. -— Von Lebreton 1828 entdeckt. Findet
sich im weifsen schwammigen Theil der Pomeranzen und Citronen, auch
im Fruchtknoten der Blüthe. Der sehwammige Theil der unreifeu oder rei-
fen Pomeranzen wird von der äufseren Haut und dem inneren Mark be-
freit,'mit warmem Wasser ausgezogen], der erhitzte und filtrirte Auszug
mit Kalkwasser gésiitligt, zur; Syrupdicke, verdampft, der Rückstand
hierauf mit Alkohol ausgezogen und das Filtrat verdampft. Man behandelt
dann den Rückstand mit dem 20fachen Gewicht destillirtem Wasser oder
Essig kalt und überläl'st das Gemische 8 Tage der Ruhe, wo Hesperidin
nicderfälft, das, durch Umkristallisireu aus VVeingeist gereinigt wird. —
Es bildet weifse seidenglänzeude , büsehelförmig oder in Warzen vereinigte
Nadeln, ist geruch- und geschmacklos, schmilzt in gelinder “’ürme zu
einer harzübnlichen Masse, die beim Reihen elektrisch wird; in stärkerer
Hitze wird es zerstört, liefert- hierbei kein Ammoniak, und verbrennt mit
Flamme unter‘Verbreitung eines aromatischen Geruchs. Salpetersiiure
färbt es gelb, ebenso Schwefelsäure, dann roth, Salzsäure grüngelb; es
ist unlöslich in kaltem, löslich in 60 Th. llei_fsem “’asser, leichtlüslich in
heil'sem Weingeist, unlöslich in Aether. Die Auflösung in Essigsäure wird
durch “'asser nicht gefällt. Schwefelsaures Eisenoxid fällt die Lösung
rothbraun. In Alkalien ist es leichtlöslich. Es ist nicht weiter untersucht.
_ (Ueber eine etwas abweichende, kristallinische Substanz in den grünen
bittern Pomeranzen vergl. W't'dnmtmn in Buchncr’s Bepert. Bd. XXX".
S. 207. und Mag. t". Pharm. Bd. XXX. S. 303.) -

qumtln'n. Mit diesem Namen bezeichnet Herberger eine Materie, die
er bei der Analyse der Grindwurzel (Eumew obtusz'folius) erhielt. Sie ist
hart, firnil"sartig, schmeckt bitter, färbt den Speichel gelb, in “’asser
und Alkohol, nicht aber in Aether und flüchtigen Oelen löslich. Die wäs-
serige Lösung färbt sich mit Alkalien braun und wird durch Säuren nicht
wieder gelb. Ist nicht weiter untersucht.

Cornin. — In der als Fiebcrmittel empfohlenen “’urzelrinde von Cor—
mzs florida glaubte Car ';enter eine Pflanzenbase aufgefunden zu haben.
Geiger fand später, dal' sie neben einem kristallisirbaren Harze einen Bit-
terstoff enthalte, von sauren Eigenschaften, in Wasser und Alkohol lösolich, mit Bleiessi: und salpetersuurern Silberoxid Niederschläge bildend.

H"alhmfsbittér. Aus den grünen Schalen der “’allnüsse (von Juglansregte) durch Auspressen zu erhalten. —- Der frische Saft der “'allnufs-schulen ist fast wasserhcll, schmeckt scharf und bitter, wird an der Luftschnell braun, verliert seinen scharfen Geschmack. Bei längerer Einwir—kung der Luft bilden sich bald dwkelbraune, geschmacklosé, in Wasserund \Veingcist unlösliche Flocken, und in dem Maafsé, als sich diesebilden, verliert der Saft seine Bitterkeit. Der frische Saft grünt Eisen—oxidsalze (der braungewol'dcne fällt, in Kalilauge gelöst, Eisenvitriol un—
ter Euti‘ärbung der Flüssigkeit; Buchnér), fallt Silbersolution, der Nie-
derschlag wird schnell schwarz und enthält reducirtes Silber. —— Das Ex-
traet der \]Vallnüsse ist unreines \Vallnul‘sbitter und wird als Arzneimittel
gebraucht. — Der Saft dient auch zum Schwarzfz'irben der Haare.

Elaterin, Eselskürbisbitter. —- Von Morrier aus der Eselsgnrke (Mo—
mardica Elaterium) dargestellt. Der eingedickte Saft der Früchte wird
zuerst mit Wasser behandelt, der Rückstand mit Alkohol von 0,825 spec.
Gew. erschöpft und der Auszug zur Syrupdicke verdampft, wo Elaterin
herauskristallisirt. Durch Versetzen der Mutterlauge mit Aetzkali fällt
noch mehr nieder; man wäscht alles mit Aether. Oder man giei'st die sehr
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coneentrirte geistige Lösung in VVasser , wo Elaterin heransi‘ällt. — Zarte

weilse, seidenglänzende Kriställchen, die unter dem Mikroskope als ge-

streifte rhombische Säulen erscheinen , von äul‘serst bitterem , etwas stypti-

schein Geschmack. Wirkt in der geringsten Böse, zu 1/'„—'/‚6 Gran

heftig brechcnerregend und purgirend. Es ist unlöslich in Wasser, wäsi

serigen Alkalien und/gerdiinnten Säuren, löslich in 5 Th. kaltem und 2

Th. kochendemyAllfiho‘l, in Aether und fetten 0elen. Schmilzt etwas über

1000 und verfliiehtigt sich in etwas höherer Temperatur in weißen, ste—-

chend .rieehenden Nebeln. Es ist ungewü's ob das Elatcrin Stickstoff ent-

hält. Starke Säuren zerstören es, concentrirte Salpetersä.ure bildet damit

eine gelbe, gurnmiartige Masse; concentrirte Schwefelsäure löst es mit

dunkler blutrother Farbe auf. —— Verdient näher untersucht zu werden.

Colocynthc'n‚ Coloquz'nthenbitter. — In den Coloqniuthen [Cucumis

Colocynthz's) enthalten. —— Das von den Kernen befreite zersehnittene Mark

wird mit kaltem Wasser ausgezogen; aus dem verdampften Auszug schei-

det sich Colocynthin in ölartigen, beim Erkalten fest werdenden Tropfen

ab. (Vauquetin.) Oder man zieht das wässerige Extract mit Alkohol aus,

verdampt't das Filtrat und behandelt den Rückstand mit wenig Wasser, wo

Colocynthin zurückbleibt. (Braconno‘t.) — Braun- oder blaßgelbe, durch-

scheinende spröde Masse, von muschligem Bruch; schmeckt äui‘serst bitter,

wirkt‚drastisch, purgirend. Löslich in “’asser, Wemgeist und Aether.

Chlor fällt die wässerige Lösung; Säuren und zerfliel'sliche Salze bringen

einen schmierigen, in Wasser unlöslichen Niederschlag hervor. Die Auf-

lösung des Colocynthins wird durch mehrere Metalloxidsalze, aber nicht

durch Kalilauge, Kalk- oder Barytwasser gefällt.

Bryom'n. —- In der Wurzel von Bryonia alba und dioioa. Der auf-

gekochte und filtrirte Saft der Wurzel wird mit Bleiessig gefällt, der ge-

waschene.Niedersehlag mit Schwefelwasserstofl" zersetzt und das verdampfte

Filtrat mit Alkohol ausgezogen. (Brandes) Oder der durch Absetzen-

lassen von der Stärke befreite Saft wird nach dem Aufkochen filtrirt, ver-

dampft, der Rückstand mit Alkohol digerirt, die Auflösung wieder ver—

dampft und der Rückstand mit; Wasser behandelt, welches das Bryonin

aufnimmt, das man durch Verdampfen daraus gewinnt. (Di/long.) —- Röth-

lich braune, im reinsten Zustande gelblich weiße Masse, schmeckt anfangs

sül'slich, dann etwas stecheud, äul'serst bitter; löslich in "Wasser und

Weingcist, unlöslich in Aether; wird von Chlor nicht zersetzt, von Schwe—

felsäuremit blauer, hern3ch grüner Farbe gelöst; entwickelt beim Erhitzen

Ammoniak. Von Alkalien wird es nicht verändert, die>wässerige Auflö-

sung wird durch salpetersaures Silberoxid weiß, durch Chlorgold gelb,

durch salpctersanres Quecksilberoxidul und Bleiessig weil‘s, durch Gallus—

tinctur grauweifs gefällt. — Wirkt drastisch purgirend , giftig.

Mvzdarin nennt Duncan den stark brechenerregenden Stoff der “’nr-

ze‘lrinde von Calotro.pis Mullarii. Man erhält es beim Verdampfen der

wässerigen Lösung des alkoholischen Extracts derW'urzelrinde als braune,

durchsichtige, extractähnliche Masse. ln Wasser und Alkohol leicht, in

Aether, Terpentinöl und fetten Oelen unlöslich. Die wässerige Auflösung

wird bei 35° gallerlartig, bei höherer Temperatur coagulirt sie, indem

sich eine pechartige Masse abscheidet , die sich beim Erkalten erst nach

einigen Tagen wieder löst.

Scillitin , Meerzwiebelbz'tter. — Aus dem eingedickten Saft der Meer-

zwiebeln (von Seilla maritima) durch Behandeln mit \Veingeist, Abdam-

pfen, \?Viedcrlösen in Wasser, "Versetzen der Lösung mit Bleizucker,

Fällen des Filtrats mit Schwefelwasserstoif und Abdampfen__zu erhalten.

Farblase, zerreibliche Masse, von ekelhai‘t‘bitterem, dann sufslicheane-

schmack. Wird. an der Luft feucht, leichtlöslich in Wasser (nach Tutoy

schwulöslich), löslich in \Veiogeist, unlöslich in Aether; wird durch

essigsaurex Bleioxid nicht gefällt. Wirkt brechenerregend, purgirend, im

reinsten Zustande giftig (Tilluy).

Narcz'tin. In allen Theilen der Wiesennarcisse (Narcc'ssus Pseudo-
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‘Narcissus), sowie in anderen Narcissen enthalten. —— Weil‘s , durchschei-

anend, von chwachem Geruch und Geschmack, zerfliefslich, löslich in

'Wasser, A hol und Säuren. Die getrocknete Zwiebel soll 37 pCt., die

eBliithen 25 pCt. enthalten. Wirkt brechencrregend. (Jourdain.)

Cytt'sin. —— Bei ähnlicher Behandlung des weingeistigen Extracts der

4Früchte des Bohnenbuums (Cytisus Lahm-raum) erhält man eine gelbgrüne,

1bittere Masse, deren Auflösung durch Bleiessig und salpetersaures Silber-

oxid gefällt wird. Bewirkt Schwindel und Erbrechen. (Chevattier' und

1Lassaigne.) —- Ist nach Peschier nichts anderes als die folgende Substanz.

Cathartin, Sennesblätterbitter. In den Sennesblättern (von Cassia

lanceolata und Senna u. s. w.) nach Lussaigne und Feneulle, sowie in

Cytt'sus alpinus, Anagyrt's foctz'da und Corunilla var-ia nach Peschz'er und

.Jaquemin enthalten. —- Wird ähnlich wie Scillitin dargestellt. —- Gelb-

braune, nicht kristallisirbare, durchsichtige Masse, von bitterem, ekel-

haften Geschmack, löslich in Wasser und Alkohol, unlöslich in Aether.

Wird von Alkalien gebräunt, von Bleiessig und Gnllustinctnr hellgelb ge—

fällt; liefert beim Erhitzen stickstol'ffreie Produkte.

Dem Cathartin ähnlich ist nach Gerber die bittere, brechen- und pur-

girenerregende Substanz der Rinde von Rh‘cmmus frngula.

Antiarin. —— Formel C„ H20 O,. (Mulder.) —— Macht das wirksame

Princip des Upas Antiar aus, worunter man das Gummiharz von Antiaris

towicaria, einem auf Romeo, Sumatra und Java wachsenden Baume, ver—

steht. Das Upas Antiar enthält , nach Mulder’s Analyse, in 100 Theilen:

Fllanzeneiweil"s 16,14, Gummi 12,34, Harz 20,93, Myricin 7,02, Antia—

rin 3,56, Zucker 6,31 und Ex‘tractivstofl‘ 333,70. — Man erhält das An-

tiarin daraus durch Auszichen mit Alkohol, Behandeln des alkoholischen

Extra ts mit Wasser und Verdampfen bis zum Syrup, wo es in kleinen,

perlmutterglüizenden Blättchen nnschiei‘st , die durch einmaliges Umkristal—

lisiren rein werden. — Das Antiarin ist geruchlos, schwerer als Wasser,

löslich in 251 Th. “’asser, 70 Th. Alkohol und 2792 Th. Aether von 22,5°

in 27,4 Th. “'asser von 100°. Es ist unveränderlich an der Luft, löslich

in verdünnten Säuren; concentrirte Schwefelsäure färbt es bei gewöhnli-

cher Temperatur brnun; Salpeter- und Salzsäure lösen es scheinbar ohne

Zersetzung auf, ebenso Ammoniak und Aetzkali. Die wässerige Lösung

reagirt weder sauer noch ulkalisch; bei 220,6° schmilzt es zu einer kla-

ren, durchsichtigen Flüssigkeit, nach dem Erkalten bleibt eine glasartige

Masse. Bei 240°‚5 wird es braun, sublimirt nicht und stöl‘st saure Dämpfe

aus. Das kristallisirte Antiarin enthält 13,44 pCt. VVnsser, was auf 1 At.

Antiarin 2 At. Wasser beträgt. Das Antiarin bringt in allen "z'illen, schon

auf die Wunde eines Thiers gebracht, den Tod hervor, welchem Erbre-

chen, Convulsionell und Diarrhöen vorangehen. Die tödtliche VVirkuntr

wird durch Beimischung von löslichen- Substanzen, Zucker u. s. w., bei,

schleunigt.

Zanthomcrin. —- Von Chevallier und Pelletan in der Rinde von Zan—

_thowylum Clava Herculz's (Z. caribaeum Lam.) entdeckt. — Man erhält

es, indem die Rinde mit Alkohol ausgezogen, der Auszugr verdampft, der

Ruckstand mit kaltem Wasser, dann mit Aether behandelt wird. Das in

beiden Flüssigkeiten Unlösliche wird in Alkohol gelöst; beim freiwilligen

Verdamnfen schielst das Zanthopicrin in Kristallen an. —3 Grünlichgelhe,

se1denglanzende, verworl'6ne Nadeln, die äul'serst bitter und zusammen-

znahend schmecken, die Absonderung des Speichels vermehren , gei'u’chlos

und luftheständig sind. lleagirt weder sauer noch alkalisch, sdblimirt beim

‘Erhitzen tlmilwcise, leichtlöslicll in Alkohol, schwerlöslich in Wasser,

unlöslich in Aether; wird durch Chlor erst nach längerer Einwirkung zer-

setzt, leichter durch unterchlorigsaures Natron. Schwefelsäure färbt es

braun, die Farbe verschwindet aber wieder beim Neutralislreh der Säure;

durch langcres Kochen mit verdünnter Schwefelsäure wird es zersetzt;

Salpeter‘s'ü'ure färbt es röthlich, Salzsäure verändert es nicht. “Die Auflö—

sung w1rd.durch die meisten Salze nicht gefällt, oder wenigstens nur in- 
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sofern als sich Zantlmpicrln flo'ckig abscheidet , wenn die Auflösungen con-eeutrirt sind; nur Goldchlorid bewirkt einen orangei‘nrbenen 'in Wasserflund Ammoniak unlöslichen, aber in \Veingeist' löslichen Nie schlag; dus ‚der weingeistigen Auflösung wird durch Zinnauflösung Goldpurpur gefällt. ‘— Bis jetzt wurden noch keine Versuche über die medieinische Wirkung,des Zant1mpicrißm1gestellt, aber auf den Antillen benutzt “man die Rindevon Zantßwyfum Claw Herculis als Arzneimittel.

Picrotomz'n.

Synonyme: Kokkelkernbitter , Kokkuliu , Menispermiu.

Büllllrty entdeckte dasselbe 1812; später glaubte er, es sey eine or—ganische Hase, was von Casaseca widerlegt wurde. Es findet sich in dem
Kokkelskörnern (von Menz'spermum Coccutus). '

$. 202. Darslellun . Man z1eht die entschälten K0km “
kelskörner mit \Veingeist aus und destilh'rt den VVeingeist*
vom Auszug in gelinder Wärme ab; das Picrotoxin findet: \
sich unter einer Schichte fettem Oel kristallisirt. Das Oel -
entfernt man, prefst das Picrotoxin noch zwischen Fliefspapier,
um es von Oel zu befreien, löst es in Weingeist, filtrirt durch.
Thierkohle und verdamth in gelinder Wärme. (.!Vlerc/c.) —
W'z'ttstoclc prefst die entschälten Kokkelskörne'r vorher aus, zieht den
Rückstand 3mal mit, Alkohol von 0,835 spec. Gew. aus, destillirt den
Weingeist ab, löst den Rückstand in Wasser, nimmt das Oel ab, filtrirt
und kristallisirt das Picrotoxin durch gelindes Verdampfen der Flüssigkeit.
Pelletz'er und Couerbe behandeln den Rückstand des weingeistigen Auszugs
der Kerne mit kochendem \Vnsser und versetzen die abgego ne Flüssig-
keit mit etwas Säure; beim Erkalten kristallisirt das Picroto in heraus. —
Boullay kocht die entschälten Kokkelskörner mit Wasser aus, verdampft .
den Auszug zur Honigdicke, versetzt ihn mit Magnesia oder Baryt (vor- .
theilhat'ter wohl Kalk), verdampft zur Trockne, extrahirt den Rückstand
mit Alkohol und verdampft; oder er zieht das wässerige Extract mit \Vein—
geist heifs aus, läfst den Auszug einige Tage ablagern, wo sich fettes Oel
abscheidet, verdumpft, behandelt den Rückstand mit; Magnesia u. s. w.
wie vorher. Zur Reinigung wird das Picrotoxiu noch mit Thierkohle be-
handelt; auch kann das Extract vorher durch Bleiessig und Schwefelwas-
serstotf entfärbt und die stark verdampfte weingeistige Lösungr mit kohlen-
sauren1 Kali zerlegt werden, wo nach einiger Zeit das Picrotoxin kristal—
lisirt. —— Nach Meißner erhält man schon durch blol'ses Verdampt‘en der
Abkochung von Kokkelskörnern Kristalle von Picrotoxin.

S. 203. E119ensc/m/Zen. VVeil'se, durchsichtige, viersei—_
tige Säulchen oder sternförmig gruppirte Nadeln; lul'tbestän—
dig;7 geruchlos, schmeckt unerträglich bitter; ohne Wirkung-
auf Pflanzenfarben, wird in höherer Temperatur zersetzt,
ohne zu schmelzen. Löst sich in 150 Th. kaltem, in 25 Th.

kochendem Wasser und in 3 Th. kochendem Alkohol von

0,800 spec. Gew.; es ist auch in Aether loslich, aber_ nicht
in fetten und flüchtigen ()elen. In Säuren, namentlich in
Essigsäure. löst es sich leichter als in “’nsser, ohne d:mnt

salzartige Verbindungen einzugehen; auch in Alkai1en ist es

leicht löslich.

Concentrirt'e Schwefelsäure bildet mit Picrotoxin eine safrangelbe, nach

und nach rothgelb werdende Auflösung; mit Salpetersäure entsteht Klee—
säure. Mit Bläioxid geht das Picrotoxin eine limliche , durch Kohlensaure

zersetzham Verbindung ein.
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Die vorhandenen, von Pelletier und Couerbe, Oppermann und zuletzt

son Regnault angestellten Analysen des Picrotoxins weichen etwas von

inander ah , so dafs über seine Zusammensetzung noch Zweifel herrschen.

ls sind folgende:

Fell. u. Caucrbe. Oppermnmn. ‘ Reynault.

Kohlenstofl‘ 60,91 6l,48 _ 61,53 60,21 _ 60,47

“"asserstolf 6,00 6,11 —— 6,22 5,83 —— 5,70

Sauerstoff 33,09 32,40 —- 32,25 33,96 — 33,83

. ’elletier und Caventou berechneten hieraus die Formel C„ H„ O, , Upper-

‘ mm; C„‚ H„ O,.

Das Picrotoxin ist, als wirksames Princip der Kokkelskörner, giftig;

's bewirkt, innerlich genommen, Bausch, Schwindel, Convulsionen und

elhst den Tod.

Unterpicrotowinsäure. —— Bei Behandlung des weingeistigen Extructs

:er Schalen der Kokkelskörner mit kochendem Wasser, sehr verdünnter

läure und Aether, erhielt 11 Pelletier und Coucrbe eine dunkelbraune

lasse als Rückstand, welche sie mit ohigem, unpassenden Namen he-

*‚eichnen. Sie ist löslich in Alkohol und Alkahen, wird aus der Auflösung

11 den letzteren durch Säuren gefällt. Die damit angestellte Analyse hat

:eineu \V6rth. .

Coluritäin (Colämbz'um).

Von W’ittstock 1830 entdeckt. —— Findet'sich in der Columbowurzel

:0n Menispermum nahm/tum. _

s. 201. Darstellung. Die Columhowurzel wird mit dem

l—31"acheu Gewicht Alkohol von 0,835 spec. Gew. ausge-

;ogen und der Alkohol von dem Auszug bis auf 1/3 abdestil-

irt, wo nach einigen Tagen unreines Columbin anschiefst

velches mit Wasser gewaschen, in Weingeist gelöst und

mit 'l‘hierkohle behandelt wird. Beim Verdampt'eu des Filtrats

‚leibt reines Columbin—. — Oder man zieht die Wurzel mit

tether aus und überläl‘st den Auszug der freiwilligen Ver-

lunstung. ‘

S. 2055. Eigenschaften. Kristallisirt in farblosdurchsich-

igen, schiefen rhombischen Säulen und deren Abänderungen,

«der in 'zarten weii'sen Nadeln, schmeckt sehr bitter, geruch—

os, luftbeständig, reagirt weder sauer noch basisch, schmilzt 
n gelinder Hitze und liefert bei der trockenen Destillation

nmmoniakt'reie Produkte. In kaltem Wasser, VVeingeist und

\ether ist es wenig löslich, kochender Weingeist von 0,835

üst %., — 1/30 seines Gewichts, in ätherischen Oeleu ist es

:twas’ löslich, leichter in Kalilauge, woraus es durch Säuren

mVerändert gefällt wird. Salpetersäure löst es ohne Zer-

3etzung, Wasser fällt die Auflösung theilweise; Salzsäure

wirkt nur unbedeutend auf Columbin; concentrirte Schwefel-

;äure löst 'es erst mit orangegelber, dann dunkelrother Farbe

ruf, Wasser fällt die Lösung rostfarben. In Essigsäure ist

es sehr leicht löslich, die Auflösung schmeckt unerträglich

iitter, beim Verdumpfen kristallisirt das.Columbin aus der

=auren Auflösung in regelmäßigen Prismen. Die Auflösungen

les Columbins werden von keinem Metallsalze, auch nicht von“

hllustinctur gefällt.
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Nach einer Analyse von J. L. enthält das Columbin 66 86 Kohlenst ‘

6,17 \Vasserstofi' und 27,47 Sauerstoff. " 01,

Anwendung. Bis jetzt benutzt man das Columbia nicht als Heilmittel-
es[ macht aber den wirksamen Bestandtheil der officinellen Columbowurl

ze aus.

Quassz'in.,}on Winkler dargestellt und von Wiggers, näher unter-

sucht. Macht den bittern Bestandtheil des Holzes von Quassz'a amara und

emcelsa aus. — Die filtrirte Abkochung des zerkleinerten Quassienholzes

wird bis auf 5/„ vom Gewicht des angewandten Holzes eingedampft , nach

dem Erkalten mit Kalkhydrat versetzt, wodurch Pectin und andere. Be._

standtheile des Holzes ausgeschieden werden. Nach eintägiger Berührung

mit dern Kalk wird das Filtrat fast zur Trockne verdampft und der Rück-

stand mit 80—90procentigem Alkohol ausgezogen._ Die Lösung hinterläl'st

nach der Verdunstung eine hellgelbe, kristallinische, an der L-uftfetlcht

werdende, bittere Masse, woraus das Quassün durch wiederholte Behand-

lung mit möglichst wenig absolutem Alkohol, Vermischeu der Auflösung

mit viel Aether und Verdunsten des Filtruts erhalten wird. Zuletzt giel'st

man die ätherhaltige Lösung auf etwas Wasser und läfst freiwillig ver-

dunsten. Man erhält sehr kleine, weil'se, uudurchsichtige, wenig glän-

zende Prismen, die luftbeständig, geruchlos, aber sehr bitter sind. Durch

freiwillige Verdunstung der Auflösung des Quassiins in absolutem Alkohol

oder Aether, ohne Wasser, erhält man es als durchsichtian Firnil's, der

bei Berührung mit Wasser weiß und undurchsichtig, nicht kristallinisch

wird. Beim Erhitzen schmilzt das Quassrin wie ein Harz und verliert

1,76 pCt. hygroscopisches Wasser; nach dem Erkalten bildet “es eine

durchsichtige, etwas gelbliche, sehr spröde Masse. In höherer Temperatur

wird es diinnfltissiger, färbt sich braun, verkohlt und liefert saure, am-

moniakfreie Produkte. 100 Th. Wasser von 12° lösen 0,45 Th. Quassiin

auf; die Löslichkeit wird durch Salze und leichtlösliche organische Sub-;

stanzen vermehrt. Die wässerige Lösung wird durch Gerbsäure weil‘s

gefällt; lod, Chlor, Sublimat, Eisen- und Bleisalze bringen darin keinen

Niederschlag hervor. In Alkohol, namentlich wasserfreiem, löst sich das

Quassiin sehr leicht, weniger in Aether. Von concentrirter Sehwefelsäure*

und Salpetersänre von 1,25 spec. Gew. wird es ohne It‘arbenveränderuhg

aufgenommen; beim‘Erhitzen bildet letztere Säure damit Kleesäure. — Bei

der Analyse des Quassiins erhielt W’z'ggers 66,77 Kohlenstoif, 6,91 Was-

serstoif und 26,32 Sauerstoll', woraus er die Formel C20 H„ 0& entwickelt,

wahrscheinlich ist sie aber C20 H,. 06, wodurch die ungerade Anzahl der

“’asserstoffatome vermieden ist.

Lu7)ulifl , L1muh't, Hopfenbz'tter. —- Aus dem gelben Staub der weib-

lichen Hopfcnhlumen (von Humulus Lupulus) durch Ansziehen mit Alko-

hol, Vermischen des verdampi‘ten Auszugs mit Wasser, wodurch Harn

abgeschieden wird, Sättigen der wässerigeu Flüssigkeit mit Kalk, zur Ent-

fernung von Gerbsäure und Aepfelsäure, Behandeln des verdampften Fil-

trats mit Aether und Auflösen in Alkohol zu erhalten. —— \Vei1's, gelblich

und undurehsichtig oder röthlichgelb und durchsichtig, geruchlos, hopfen-

artig bitter, löslich in 5 Th. W'asser von 100“, reagirt weder sauer noch

alkalisch, unveränderlich von verdiin-nten Säuren und Alkallen, leichtlös-

lich in Alkohol, uulöslich in Aether. Liefert bei der trockenen Destillation

ammoniakfreie Produkte. (Payen, Chevallier und Pelletan.) — Der Hopfen-

staub, welcher von Yves auch Lupulin genannt wurde, enthält aufs!!!

diesem Bitterstoif noch ohngefähr 2 pCt. eines farblosen, in “’asser lös-

lichen , flüchtigen aromatischen Geis , welches Schwefel zu enthalten scheint

und ein rothgelbes, in Alkohol und Aether leicht lösliches Harz.

Laclucz'n, Lallz'gbz'lter (Lactucarz'um} Aus Lattich (Lac-

tum sativa , auch Lactuca vz'rosa und L. Scariola) durch Einschnitte in die

Stengel und Blätter, Sammeln des ausfliefsenden Milchsaftes und Trocknen

desselben zu erhalten, Das Sammeln geschieht am besten in den frühen Mor-

genstunden; man nimmt den erhärtendeu Saft vorsichtig mit einem silbernen
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Messer ab, ohne die Oberhaut z verletzen. ’— Hellgraubrauue (von

Lactuca sativa) odergelbröthli hbraune (von Pac_tuca virosa), feste,

zerreibliche, doch etwas zäh_e, _lufthesttmduge Masse, von

starkem eigenthiimlichem, opmmahnhchen Geruch und sehr

bitterem Géschmack. Wirkt narkotisch, beruhngend. Ist nur

theilweise in Weingeist, Aether oder Wasser loslich. ——

Das eigentliche Lactucin , welches wahrscheinlich den ‚wirksamen Bestand-

theil des Milchsaftes obiger Pflanzen ausmacht, erhalt man durch Aus-

ziehen des feinzerriehenen Lactucnriums mit: einem Gemisch von Weingmst

und '/„ concentrirtem Essig und Fülle des mit Wasser versetzten Aus—

zugs mit Bleiessig. Das durch Schwe elwasserstofl' von uberschuss1gem

Blei befreite Filtrat wird in, gelinder Wärme verdampft und der Ruckstand

entweder mit Aether oder besser zuerst mit Alkohol ausgezogen und dann

das alkoholische Extract mit Aether behandelt. Beim Verdunsten der äthe-

rischen Lösung bleibt reines Lactucin. (I’Valz.) Bildet, wenn es durch

freiwilliges Verdrihsten gewonnen ist, gelbgefärhte, unter der Loupc als

verworrene Nadeln erkennbare Kristalle; beim schnelleren Verdampt'en

erhält man es als gelbliches, körniges, zwischen den Fingern etwas kle-

bendes, geruchloses , stark und anhaltend bitter schmeckendes Pulver. Lost

sich in 60—80 Th. kaltem Wasser, leicht in \Veingeist, weniger in Ae-

ther. Die Lösungen schmecken sehr bitter, dem frischen Milchsafte ähn-

lich, reagiren weder sauer noch basisch. _Vou verdünnter Salz— und Sal-

petersäure wird es nicht zersetzt, Salpetersäure von 1,48 verwandelt es

in ein braunes geschmackloses Harz; concentrirte Schwefelsäure färbt es

braun; in Essigsäure ist es löslicher als in VVasser„ Schmilzt heim Er—

hitzen zu einer braunen Masse; liefert beim Zersetzen init Alkalien ammo-

niakfreie Produckte. Die wässerige Lösung des Lactucins wird durch kein

Beagens gefällt. Der eingetrockuete Milchsaft des Git’tlattichs enthält,

aufser Lactucin, noch Spuren eines ätherischen Oels, eine in Aether leicht

und eine andere in Aether schwer lösliche fette Materie, ein gelbrothes

gesehmaekloses Harz, grünlichgelbes kratzendes Harz, Zucker, Gummi,

Pectinsäure, eine braune humusartige Säure, eine braune basische Sub—

stanz, Pflanzeneiweifs, Kleesäure, Citronsäure, Aepfelséiure, Salpeter-

säure, Kali, Kalk und Magnesia. Die von anfi‘ und lAa/c als Lachma-

säure beschriebene Säure ist nichts anderes als Kleesäure (W’alz).

Unter Thridacz'um, Tltridace wird auch ein Produkt verstanden wel-

ches man durch Auspresseu der von dem Mark befreiten Stengel, lllüthen

und Blätter der Pflanze und Verdampfen des filtrirten Safts in gelinder

Wärme erhält. Braungelbes, an der Luft zerfliefsliches, in Wasser leicht

lösliches Extract; röthct Lackmus und besitzt einen dem eingetrockneten

Milchsafte ähnlichen Geruch und Geschmack. — Das Lactncarium und Thri-

dacium werden, ähnlich dem Opium, als Arzneimittel angewendet. — Hier-

her kann man vielleicht noch das

Opiumeartract oder den Emtractivstoff des Opiums zählen, welcher

die Hälfte des Opiums ausmtmht. Man erhält ihn gelegentlich aus dem

Opium bei Bereitung des Morphiums und der Mohnsäure. Möglichst von

allen. Beimischungen befreit ist es eine schwarzbraune, harte, im Bruch

glänzende, leicht zerreihliche, sauer reagirende Masse von Opium-Geruch

und Geschmack; schwerlöslich in Wasser, \Veingeist und Aether, leicht-‘

löslich in Essigsäure und ätzenden Alkalien, Säuren fällen die alkalische

Lösung'zum Theil, Alkalien die saure. Gallustinktur fällt die wässerige

Lösung stark weifsgclb, salzsaures Eisenoxid färbt sie hraunschwurz. Ob

dieses Extract narkol.ische Wirkungen äut'sert‚ ist nicht untersucht. In

keinem Fall kann es als ein reines Pflanzcuprodukt angesehen werden, es

enthält wohl immer noch von den ausgeschiedenen Stoffen. (Vergl. hier-,

über, so wie über Opium-Mark, Magaz. für Pharm. Bd. 15. S. 165. und

Annalen der Pharmacie Bd. 5. S. 151 u. 157.)

Ergotin. Von Wiggers 1831 entdeckt. — Macht den wirksamen (?)

Bestandtheil des Mutterkorns (Secale cornutum) aus. —— Man erhält es,
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nachdem das zerstol‘sene Mutter-kam mit Aether ausgezogen_ist, urn-Fett ’
und Wachs zu entfernen, durch Behandeln desselben mit kochendefi‘ém-
kabel, Verdunsten des Auszugs zur Extractconsistenz und Behandelndes
Extracts mit kaltem Wasser, wo Ergotin zurückbleibt. -— Ein braunroth'es
scharf und bitterlich schmeckcndes, beim Erwärmen eigenthiimlich. wider—’
lich aromatisch rie ndes Pulver, weder sauer noch basisch rengirend.
Unschmelzhar, ‚ er Lut'tzutritt erhitzt verbrennt es unter Ausstol'sen eines
eigeuthiimlielren Geruchs. In Wasser (?) und Aether ist es unliislich, «
leicht löslieh in \’Veingeist mit rothhrauner Farbe, Wasser triibt die gei-
stige Lösung; unlöslich in verdn'innten säuren, aber löslich in concentrirtei
Elssigsäure, Wasser fällt die Lösung graubraun; auch löslich in Aetzk;m-
lange, Säuren füllen die Lösung:.” Salpetersäure zerstört das Ergotin in
der Wärme und löst es mit gelber be auf, ohne Klees;iure oder Schleim-'
säure zu bilden; Vitriolöl löst es mit rothbrauner Farbe, Wasser fällt;
daraus einen graubrauncn Niederschlag. Das Ergotin wirkt narkotisch ('?)
giftig, langsam tödtend. Bestandtheile? (Vergl. I/Viggers in den Annalen
der Pharmacie Bd. I. S. 171 ff.). '.

Porphyromin. lm bengalischen Opium ‚von Merck gefunden. —- Das
gepulverte Opium wird zuerst mit Aether, dann mit Wasser, welches etwas
kohlensaurcs Kali enthält, ausgezogen, und nun von neuem mit Aether
gekocht. Der letzte Auszug hinterläl'st Codein, 'l‘hehain und Porphyroxin.
Sie werden in Salzsäure gelöst, und mit Ammoniak gefällt, wobei Codein
gelöst bleibt. Von dem mit niedergefallenen Thebain trennt man das Por-
phyroxin durch Behandlung mit Weingeist. —- Das Porphy’roxin kristallisirt
in feinen glänzenden Nadeln, ist weder sauer noch basisch, concentrirte
Säuren färben es olivengriin. VVeingeist, Aether und verdünnte Säuren
lösen es leicht ohne Farbenveränderung auf, Alkalieu schlagen es aus der
sauren Auflösung als lockere, voluminöse Masse nieder, welche beim Er-
wärmen harzartig zusammenschmilzt und dann leicht zerreiblich ist. Die
Auflösungen in verdünnten Mineralsäuren färben sich beim Kochen roth,
Alkalien fällen es daraus wieder weils, es löst sich aber hernach auch in
Essigsäure mit rather Farbe, obschon es im unveränderten Zustande durch
Essigsäure beim Erhitzen nicht gefärbt wird. Die purpurrothe Lösung in
Salzsäure wird durch Gerhstoff und Zinnsalz lackartig, durch Goldchlorid
schmutzigroth, durch Bleizucker rasenreth gefallt. (Mm-ck.)

Sapont'n. In der Wurzel von Saponaria officinalis und Gypsaphilw
Strutl;ium enthalten. Durch Ausziehen der gepntlverten Wurzel mit kochen—
dem Alkohol von 36” B., Filtriren , Ahdestilliren des Alkohols und wieder-
]mltes Behandeln des rückständigen Extracts_ mit Alkohol, so lange noch
beim Erkalten Saponin herausfällt, erhält man es als eine weiße, unkri-
stallisirbare, leicht zerreibliche, anfangs sht"sliehe, dann anhaltend scharf,
stechend kratzend schmeckende, geruchlose Masse. Das Pulver erregt, in
der geringsten Menge in die Nase gebracht, heftiges Niesen. Das Saponin
reagirt weder sauer noch hasisch, löst sich leicht in Wasser; auch die sehr
verdünnte wässerige Lösung schäumt noch stark beim Schütteln. Es ist in
500 Th. wasserfreiem, siedendem Alkohol löslich, und fällt beim Erkalten
der Lösung wieder gröfstentheils heraus; wässeriger \Veingeist löst es
leichter; in Aether ist es unlöslich. Salpetersiiure von 1,33 spec. Gew.

zersetzt das Snponin in ein sanres gelbes Harz, Schleimsäure und Klee—
säure; Allralien verwandeln es in Saponinsäure. —- Nach einer Analyse
von Bussy enthält das Saponin in 100 Th. 51,0 Kohlenstoff, 7,4 “'asser-

stoff und 41,6 Sauerstoff. —— Bis jetzt ist das Sapouin nicht officinell. Die

Wurzel dient zum Reinigen der Zeuge.

Saponinsiimw (Aesculinsri'ure, Fremy). Entsteht bei Behandlung von

Saponin Bill; Säuren und Alkulieu. Liist man Saponin in verdünnth wäs-

serigem Kali auf, verdampi't zur Trockne und zieht den Rückstand mit

Alkohol aus, so löst sich saponinsaures Kali in dem “'eingeist auf, das

bei Zerlegung mit einer Säure die Saponinsäure liefert. “’eil'ses Pulver,
unlöslich in kaltem, schwerlöslich in heil'sem “’asser, leichtloslich in A1-

kollol, unlöslieh in Aether. Schnuilzt in höherer Temperatur unter Zer-

\
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setzung und liefert bei] der trockenen Destillation kein kristallinisches Pro-
duct. Die Saponinsäuro ist eine so schwache Säure , dafs sie die Kohlen-

säure aus ihren Verhindungen‘nicht auszutreiben vermag. —— Besteht nach

‘ der Analyse aus 57,3 Kohlenstoff , 8,3 Wasserstofl‘ und 34,4 Sauerstoif,
was der Formel C„ H„„ 0„ entspricht. (Frenzy)

Smilacin. —- Synon.: Pariglin, Sulseparin, Parillinsäure. — Von
Pallota in der Sarsaparille (von Smilam Sarsaparüla) gefunden. — Kri—
stallisirt aus dem bis auf 1/9 verdampften und durch Thierkohle entfärbten
alkoholischen Auszug der Wurzel. Durch Umkristallisiren wird es rein
erhalten (Thuebeuf, Poggz'ale). Das durch freiwillige Verdunstung der
alkoholischen Auflösung kristallisirte Smilacin bildet feine, farb- und ge-
schmacklose Nadeln. Leichtlöslich in kochendem Wasser und Alkohol,
schwieriger in kaltem; auch in Aether, flüchtigen und wenig in fetten Oelen
löslich ; die wässerige und alkoholische Auflösung schäumt beim Schütteln.
Löst sich in verdünnten Säuren und Alka.lieu und scheidet sich bei der
Nehtralisation dieser Auflösungen wieder unverändert ab. Von Snipeter—
Säul‘8 wird es theilweise zersetzt, Schwefelsäure färbt es zuerst dunkel-
roth, dann violett, endlich gelb, durch Wasser wird es daraus wieder
‘ efällt.

g Das Smilacin ist von Poggiale, Timebeuf und Petersen auf seine Zu—
samnlensetzung untersucht worden. Es enthält 8,56 pCt. Wasser und nach
der Analyse des letzteren 63,63 Kohlengtoif, 9,09 \Vasserstoil' und 27,28
Sauerstolf, woraus sich die Formel C„ 11,6 0& entwickelt, welche 68,89
Kohlenstofl' , 8,96 ‘Vasserstoif und 27,64 Sauerstoif verlangt. '

Unter dem Namen Chinovubz'tter beschrieb W'inkler eine von ihm aus
der China nova dargestellte Substanz, von welcher Buchner jun. zeigte,
dafs sie in ihren Eigenschaften mit dem Smilacin identisch sey. Nach der
Analyse von Petersen enthält es 67,61 Kohlenstoff, 8,99 Wasserstoff und
28,40 Sauerstofl', was der Formel C„ H„ 0, entspricht, welche sich von
der des Smiincins nur durch 1 At. Wasser unterscheidet, welches das
letztere mehr enthält. '

Senege'n, Polyyalasäure, Polygalin. —- Von Gehlen zuerst_entdeckt,
später von Feneulle , Peschier und am ausführlichsten von Quevenne un-
tersucht. Ist in der Polygala Senega und virgz'nea enthalten. — Man er—
hält es, indem man den wässerigen Auszug der Polygala mit Bleizucker
fällt, die von dem Niederschlag abfiltrirte Flüssigkeit durch Schwefel—
wasserstolf vom Blei befreit, verdampft, den Rückstand mit Alkohol von
86° auszieht , wieder verdampft , das alkoholische Extract , nachdem es
vorher mit Aether behandelt wurde, in Wasser löst und mit basisch essig—
saurem Bleioxid fällt. Der so erhaltene Niederschlag liefert, nach dem
Auswuschen , Zersetzen mit Schwefelwasserstotf und Behandeln des ver—
'dampften Filtrats mit Alkohol, das Senegin im reinen Zustande. —- Es ist
weil's, pulvrig, geruchlcs, anfangs fast geschmacklos , später jedoch sehr
scharf, im Schlunde zusammenziehend wirkend; an der Luft unveränder-
lich; erregt im gepulverten Zustande Niesen; nicht flüchtig; in kaltem

, Wasser langsam, in heißem leichter, auch in Alkohol löslich, unlöslich
in‚Aether, Essigsäure , fetten und ätherischen Oelen. — Das Senegin zer-
'setzt die kohlensnuren Alkalien nicht. Es löst sich leicht in sitzenden al-
kalischen Flüssigkeiten ohne sie zu neutralisiren. —— Läl‘st man Senegin
24 Stunden mit einem groi'sen Ueberschul's concentrirter Salzsäure in Be-
rührung, so wird es gallertartig, in Wasser fast unlöslich und in seinen
Eigenschaften überhaupt verändert.

Quevenne fand bei der Analyse des Senegins 55,70 Kohlenstoff,
7,58 Wassergtolf und 36,77 Sauerstoff, was der Formel 0„ H„ 0„ ent—
spricht.

Guajaein. Von Trommsdor/f in dem Guajakholz und der Rinde ent-
deckt. —— Wird erhalten, indem das Holz oder die Rinde mit Alkohol aus-

Liebig organ. Chemie,
33



514 Plumhagin, Peneedanin.

gezogen, der Alkoholauszug mit Wasser vermischt, abdestillirt , die wäs—

serige Flüssigkeit vom Harz getrennt , zur Trockne verdampft , der Rück—

stand mit Alkohol behandelt, der geistige Auszug verdampft, der trockene

Rückstand in Wasser aufgenommen und das Filtrat mit einer starken

Säure, verdünnter Schwefelsäure u. s. w., versetzt wird,.go lange ein

Niederschlag entste ’, den man mit Wasser auswäscht. -— Es ist eine

dunkelgelbe, { 9 Masse, die zerrieben ein hellgelbes Pulver gibt; luft-

beständig, géruchlos, schmeckt sehr kratzend, der Senega ähnlich und

bitter; in kaltem Wasser wenig, aber leicht in beifsem , leichter in Alkohol

löslich, die Lösungen reagiren weder sauer noch basisch; uulöslich in

Aether. Alkalien‘ verändern die wässerige Lösung nicht; Starke Säuren

fällen aber das Guajacin als ein gelbes Pulver, das später harzartig zu—

sammenklebt, schwere Metallsnlze fällen sie nicht, nur Bleiessip; bewirkt

schwache Triibung. Beim Erhitzen blüht es sich auf, entwickelt armiia-

ti$bll riechende, ammoniakfreie Dämpfe und verbrennt unter Luftzutritt.

‚saipetei—säure verwandelt es anfangs in eine gelbe harzig-e Substanz, später

, bildet sich Kleesäure. — An sich nicht oi'ficinell. Macht jedoch einen wirk—

sämed Bestandtheil des Guajaks aus, und ist die Ursache des kratzenden

Geschmacks des Guajakbnrzes. — Vergl. Trommsdor/f in dessen Journal

n. R. Bd. 21. St. 1. S. 10.

Plumbagin. — Von Dulong (Z’Astafort aus der “'urzel von Plumbayo

zufopaea 1828 erhalten. Man zieht die Wurzel mit Aether aus und

danipft- ab, den Rückstand behandelt man wiederholt mit kochendem "Vas-

ser, wo unreines Plumbagin kristallisirt, welches durch wiederholtes Lö—

sen in Aether oder ätherhaltigem \Vcin‚égeist und Verdampi'en zu reinigen

ist. Alta dem Wurzelrückstand läi'st sich noch durch Behandeln niit Alko-

hol, Aether u. s. w. Plumbagin ausziehen. —— Das Plumbag-in kristallisii ;in

feinen, oft büschelförmig vereinigten orangegelben Nadeln oder Prismen,

v'i‘m anfangs siil"slich rcizendem, dann brennend scharfem Geschmack; ist

leicht schni'elzbär und verfiüchtigt sich in der Hitze zum Theil unverän-

dert; reagm: weder sauer noch alkalisch; ist kaum löslich in kaltem, aber

mehr löslich in heißem Wasser, leicht löslich in Alkohol und Aether;

W sser trübt die geistigen Lösungen, kalte concentrirte Sehwet‘el— und

Safpcter—Sänre bilde'n damit eine gelbe Lösung, woraus Wasser gelbe

Flocken niederschlägt; Alkalien färben die wässerige Lösung schön kirscb-

mtb, Säuren stellen die gelbe Farbe wieder her. Bleiessig färbt sie auch

mtb, unter Bildung eines cannoisinrothen Niederschlags. Neben Plumbagin

enthält die Wurzel ein wenig untersuchtes Fett, welches den Händen eine

bleigraue Farbe ertheilt, woher die Wurzel ihren Namen hat.

Arthanitr'n , Cyclamin. Von Saladin, dann Buchnear und Herberger

aus dem Schwei‘nsbrod (der Wurzel von Cychtmen europaeum) dargestellt.

—- Wird erhalten, indem man die frische Wurzel mit \Veingeist auszieht,

den Auszug verdampft, den Rückstand zuerst mit Aether, dann mit kaltem

Wasser behandelt, das Ungelöste ist Arthanitin , welches man wieder in

Alkohol auflöst, mit: Thierkohle behandelt, und kristallisirt. ——' Eigenschaf-

ten : Es kristallisirt in zarten wcifsen Nadeln, die geruchlos sind, aber

äußerst scharf“ kratzend und brennend schmecken, reagirt weder sauer

noch basisch, wirkt brechenerregend und purgirend. In ‘Vasser ist es

schwerlöslich, 1 Theil bedarf gegen 500 Theile, leichtlöslich in Alkohol,

unlöslieh in Aether und Oelen. Wird leicht zerstört, schon in der Koch-

hitze des Wassers wird es verändert und verliert seine Schärfe und leichte

Löslichkeit in Alkohol. Concentrirte Schwefelsäure färbt es lebhaft vio-

lett, und verkohlt es in der Vi’ärme. (Journal de chimie medicale t. VL

p. '117. und Buchner’s Repertorium Bd. 87. S. 36.)

Peubedamin. — Von Schlatter “332 in der Haarstrangwurzel [ von

Peucedanum officinale) entdeckt. —— Formel: C, H. 0 (Erdmann, ZÖP-

pritz). —- Wird durch Ausziehen der Wurzel mit Weingeist und Ver-

daihpfeli des Auszugs erhalten , das man durch Waschen mit Wasser und

Alkbhol uiid wieder—halbes Umkristallisiren aus Aether von beigemengtem

Harz reinigt. -- Kristallisirt in büschelförmig vereinigten , zarten, lonkerh,  
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glänzend weil'sen,„durchsichtigen Prismen , ist geruchlos ‚_ auch fast ge—
schmacklos , schmilzt bei 60° ohne Gewichtsverlust und Wird nur langsam
wieder fest, indem es zuerst einen zäben durchsichtigen Syrup bildet, in
welchem sich nach und nach einzelne undurchsichtige Kerne bilden, bis
endlich das Ganze zu einer wachsiihnlichen Masse erstarrt. Beim Umrüh-
ren geht das Erstarren oft augenblicklich vor sich. Unlöslich in kaltem
und kochendem Wasser, wenig löslich in kaltem 80procentigem Alkohol,
leichter in beifsem; durch "Vnsser wird es daraus wieder gefällt. Die
Auflösung schmeckt brennend scharf und anhaltend kratzcnd, ist n'eutral.
Leicht löslich in Aether, auch in fetten und flüchtigen 0elen. Wässerige
Säuren lösen es.nieht , aber wässerige Allralien, Säuren schlagen daraus
das Peucedanin unverändert nieder. Concentrirte Schwefel- , Salz- und
Essigsäure wirken in der Kälte nicht darauf, concentrirte Salpetersäure
bildet damit beim Erwärmen unter Zersetzung eine goldgelbe Flüssigkeit,
die durch Wasser nicht getrübt wird; mit [od und Chlor geht es Verbin-
dungen ein, die nicht näher untersucht sind. —- Die Niederschläge, welche
eine weingeistige Auflösung des Peucedanins mit mehreren Metallsalzen,
schwefelsaurem Kupfcroxid und essigsaurern Bleioxid bildet, enthalten kein
Peucedanin. Mit essigsaurem Kupferoxid erhielt Erdmann einen Nieder-
schlag, der 45,8—44,2 pCt. Kupferoxid enthielt. Beim Auflösen von
wahrscheinlich aus alten Wurzeln dargestelltem Peucedanin in Aether
blieb eine, bis auf die Unlöslichkeit in Aether, mit Peucedanin sich gleich
verbaltende, weifse pulvrige Substanz zurück, deren Analyse zu der For-
mel C„ H8 05 führte, die sich von obiger, doppelt genommen, nur durch
1 At. Sauerstoff unterscheidet, den letztere mehr enthält. (Erdmann)

Imperatorz'n. — Von Osann 1831 in der Meisterwurzel (von Impera-
tora'a Ostrutium) gefunden. Formel: C„ H„ 0‚ (Fr. Döbereiner). — Wird
durch Ausziehen der Wurzel mit Aether erhalten. ——- Kristallisirt in farblos—
durchsichtigen, langen und schiefen rhombischen Prismen, ist geruchlos,
schmeckt sehr scharf und brennend, reagirt weder sauer noch basisch,
schmilzt bei 75° und erstarrt wieder zu einer strahligen Masse von 1,192spec. Gew.; in höherer Temperatur wird es zersetzt, unter Verbreitung
eines scharfen Geruchs. Unlöslich in Wasser; löslieh in Alkohol, Aether,Terpentinöl und Olivenöl. Aus der Auflösung in Kalilauge wird es durchSäuren unverändert gefällt; in Schwefelsäure löst es sich mit braunrother,
in Salpetersäure mit gelber Farbe; durch ‘Wasserzusatz scheidet es sichwieder ab. led geht damit eine bnaunrotbe Verbindung ein, welche daslod beim Erwärmen wieder fahren läi'st. (Wackenroder.) .

Phillyrin. —— Von Carbom'eri in der Rinde von Phillyrea media undlatifolz'a aufgefunden. —— Die Rinde wird durch Kochen mit Wasser „_,schöpft, die Flüssigkeit etwas verdampl't, mit Eiwcil's geklärt und mitKalkmilcb etwas im Ueberschul's versetzt. Nach längerem Stehen wirddas Abgesetzte abfiltrirt , geprefst , der schwarzgrüne Rückstand wieder—holt mit Alkohol behandelt und der durch ’1‘hierkohle entfärbte Auszugnach dem Filtril'6h und Abziehcn des Alkohols mit \Vnsser versetzt. Beigelindem Verdampfen kristallisirt das Pbyllirin in silberglänzendcu Blät—tern. Es ist geruehlos, anfangs geschmacklos, dann bitter; wenig löslich
in kaltem, leichter löslich in heißem Wasser und in Alkohol; in Aether
ist es wenig, in ätherischen und fetten Oelen gar nicht löslich. Concen-trirte Schwefelsäure löst es, unter Zersetzung, mit rothbrauner Farbe.
Salpetprsäure erzeugt damit ein gelbes Harz, keine 0xalsäure. Von ver-
dünnten Säuren und Alkalien wird es in nicht gröl'serer Quantität als von
Wasser aufgenommen.

Fran-Min. —- Von Keller, welcher es aus der Rinde von Framinus
ea:celsior darstellte , fiir eine organische Base gehalten , was aber vonBuchner und Herberger widerlegt wurde. —— Der Auszug der Rinde wirdmit Bleiessig gefällt, das Filtrat durch Schwefelwasserstoll' vom Blei be-freit und verdampft, wo das Fraxinin kristallisirt. —- Feine sechsseitige ,an der Luft unveränderliche Prismen. Leicht in Wasser und Weingeist,
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schwer in Aether löslich'. Die wässerige Lösung schmeckt sehr bitter und

schillert , wahrscheinlich in Folge beigemischten Polychrorns.

Tanyhinin. —— Von Henry j. und Olivier aus den von dem fetten Oele

befreiten Mandeln von Tanghz'nia madagascariensis durch Ausziehen mit

Aether und Verdunsten‚durgestcllt. -—— Kristallisirt aus der Auflösung in

Alkohol von 0,81 pic. Gewicht in durchsichtigen, glänzenden, an der

Luft verwittern’ en Schuppen. Löslich in Wasser; schmilzt beim Erhitzen;

zeigt weder Saure noch busische Eigenschaften und ist stickstofffrei. Schmeckt

äufser5t brennend, bitter; wirkt, innerlich genommen, giftig.

Melampyrin. — Von Hünefeldt aus Melampyrum nemorosum darge-

stellt. —— Die getrocknete, anfangs der Blüthezcit gesammelte Pflanze wird

mit Wasser ausgekocht. Aus dem zur Consistenz eines Mellago einge-

dampften Auszugo scheidet sich nach längerem Stehen das Melampyriu

krystallinisch aus. Aus der von den Kristallen abgegossenen Flüssigkeit

läl'st sich durch Fällen mit Bleisalzen, Kochen des Filtrats mit Bleiweil's,

Ausfällen des Blei’s aus der Flüssigkeit durch Schwefelwasserstotf und

Eiudampfen noch mehr gewinnen. —— Farb-, geruch- und geschmacklose,

wasserhelle Säulen, leichtlöslieh in \Vass'er, wenig in Weingeist, unlöslich

in Aether. Es ist stickstotft'rei, vollkommen neutral und wird durch Blei—

und andere Metalloxidsnlze nicht gefällt. .

Meconin. -— Von Conerbe 1832 im Opium entdeckt. Formel: C„ H,

O, (?) (Couerbe). ——.VVird erhalten, indem Opium mit Wasser erschöpft,

der Auszug bis auf 8° Baumé verdampft und mit verdünntem Ammoniak

versetzt wird, so lange ein Niederschlag entsteht. Dieser wird mit “’asser

wohl gewaschen, sämmtliche ammoniakalische Flüssigkeiten zur Symp-

dicke verdampft und 14 Tage bis 3 Wochen an einen kühlen Ort hinge-

stellt, wo unreines Meconin mit mohnsauren Salzen u. s. w. anschiel'st.

Die zwischen Fliel'spapier geprei‘sten Kristalle werden in kochendem Al—

kohol von 36° Baumé gelöst, der Alkohol bis auf '/5 abdestillirt; beim Er—

kalten fällt Meconin nieder; durch fernercs Verdampfen der Metterlauge

erhält man noch mehr. Man reinigt die Kristalle wieder durch Pressen

und bringt sie mit kochendem ‘Vasser in Berührung; das Meconin schmilzt

ölartlg und löst sich; man setzt so viel Wasser zu, bis alles durch Kochen

gelöst ist, entfärbt die braune Flüssigkeit mit Thierkohle und filtrirt; beim

Erkalten schlei‘st Meconin an, das durch Umkristallisiren aus Aether ge-

reinigt wird. Das dem rohen Morphium—Niederschlag noeh anhängende

Meconin kann man durch Behandlung mit Aether gewinnen, wodurch letz-

teres neben Narcntin gelöst wird; man behandelt das vom Aether befreite

unreine Meconin mit kochendem Wasser und Thierkohle, wodurch es von

Narcotin und färbendcr Substanz befreit wird. —- Das Meconin kristallisirt in

weifsen, sechsseitigen Prismen, mit 2 Flächen zugespitzt, ist geruch_los,

anfangs geschmacklos, später scharf schmeckend, reagirt weder sauer

noch basisch, schmilzt bei 90° und destillirt bei 155° ohne zerlegt zu

werden; beim Erkalten erstarrt es zu einer weil‘sen fettähnlichen Masse;

verbrennt, an der Luft erhitzt, mit heller Flamme. Von kaltem Wasser

erfordert es 266 Th., von kochendem etwas über 18 Th. zur Lösung,

wobei es zuvor ölartig schmilzt; in Alkohol und Aether ist es viel leichter

löslich, ebenso in ätherischen Gelen. Die wässerige Lösung wird durch ’

Bleiessig gefällt. Von Alkalien, nicht aber von Ammoniak, wird das Me-

conin aufgelöst, ebenso von Salz— und Essigsäure. —— Mit dem halben Ge-

wicht Wasser verdünnte Schwefelsäure löst das Meconin klar und farblos

auf, beim Erwärmen und Verdunsten wird die Flüssigkeit dunkelgrün.

Alkohol verwandelt die grüne Farbe in rosenroth, beim Verdunsten wird

sie wieder grün. Wasser fällt daraus braune Flocken, unter rather Fär-

bung der Flüssigkeit, welche durch Concentration wieder grun wird I]. s. f.

Ammoniak erhöht die rothe Farbe der verdünnten Flüssigkeit. Die durch

Wasser gefüllte braune Substanz löst sich in Schwefelsäure mit grüner,

in Alkohol und Aether mit dunkel rosenrother Farbe. Blei-, Zinnsalze.

und Mann fällen aus der alkoholischen Auflösung schöne Lackfarben. —
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Snipetersx'xure verwandelt das Meoonin in Nitromoconinsäure , Older in

Mechloinsiinre (siehe unten).

Mechloin’säure, Mechlorsäure (Achte mächloz'que). Entsteht bei Ein—

wirkung von Chlor auf Mcconin. Formel: C„ H„ 0„‚ (Gewerbe). _ Be-

lmndelt man geschmolzencs Meconin mit Chiara-as, so erhält man eine

blutrothe Masse, welche beim Erkalten zu gelbröthlichcu Nadeln erstarrt,

die fast unlöslich in Wasser, wenig,r iöslich in Aether, aber leicht löslich

in kochendem Alkohol ist, woraus sie beim freiwilligen Verdunsten in

weil‘sen körnigen Kristallen anschiei‘st, mit einer gelben klebrigen, durch

Aether zu entfernenden harzähnlichen Masse gemengt. Die farblosen Kri-

stalle schmelzen bei 125“, verllüchtigen sich unter theilweiser Zersetzung

bei 190—192“ als gelbe Oeltropi‘en, welche wieder kristallinisch erstar-

ren. Sie enthalten 5,43 Chlor, welches durch Silberoxid oder Kali entfernt

werden kann. Aus der kochenden Auflösung in Aetziauge krystallisirt,

nach dem Sättigen mit Salpetersäure, die Mechloinsäure in weißen, peri»

mutterglänzenden Blättchen oder kurzen vierseitigen Prismen, die bei 160"

schmelzen und bei 16.5“ flüchtig sind. Durch Behandlung der weingeistigen

Lösung der chlorhaltigen Kristalle mit Silberoxid und Verdampfen des Fil—

trats erhält man die Säure ebenfalls. Sie reagirt stark sauer, ist in kochen—

dem Wasser, VVeingeist und Aether löslich; die Auflösung wird durch

Blei- und Kupfersalze gefällt. Von Schwefel— und Salzsäure wird die

Mecbloinsäure nicht zersetzt, wohl aber von Salpetersäure.

Die harzähnliche Materie, welche sich neben den cbiorhaltigen körni—

gen Kristallen aus dem Meconin bildet, und die durch Vermischen der

Mutterlauge mit \Vuswr erhalten wird, enthält nach der Entfernung von

allem Chlor durch Kochen mit kohlensaurem Natron 47,3 Kol1lenstolf, 3,7

Wusserstofl' und 48,9 Sauerstoff. (Couerbe).

Nitromeconinsiiure, Meconinsalpetersäure. —— Zersetzungsproduct des

Meconins durch Salpetersäure. —-— Concentrirte Salpetcrsäure löst das Me-

conin mit schön goldgelber Farbe auf; die Lösung wird durch Wasser

gefällt. Beim Verdampfen der Auflösung bleibt eine gelbe kristallinische

Masse zurück, welche aus der Auflösung in kochendem Wasser in gelben

regelmäßigen Kristallen anschiei‘st. Die Auflösung in Wasser und Alkohol

reagirt sauer, ist gelb, die in Aether farblos, und wenige Tropfen Aether

reichen hin, die Farbe der ersteren Lösungen zu vernichten. Die Kristalle

schmelzen bei 150°, sublimiren bei 190° theiiweiso unverändert, unter

Verbreitung nach bitteren Mandeln riechender Dämpfe. Concentrirte Säu-

ren lösen die Nitromeconinsäure ohne Veränderung, beim Verdünnen mit

Wasser verschwindet die Farbe und die Säure kristallisirt in weißen

glänzenden Prismen heraus. Alkalien lösen sie leicht mit intensiv roth-

gelber Farbe, Eisensalze fällen die wässerige Lösung röthlichgelb, Kupfer-

salze grün. —- Couerbe, welcher diese Säure entdeckte, fand bei ihrer

Analyse 50,82 Kohlenstoff, 3,94 Wasserstoff, 6,86 Stickstoff und 39,37

Sauerstofi‘, woraus er die Formel Cm H„ N, O„ entwickelt, welche auch

durch C„ H„ O, + N, 0, oder durch C„ H„ O., + N, 05 ausgedrückt wer-

den kann.

Cubebin. —— Von Saubeirtm. und Capitaine aus den Cubeben (von Piper

Cubeba) zuerst rein dargestellt. —-— Das bei der Bereitung des ätherischen

Cnbebenöls zurückbleibende Mark wird mit Alkohol ausgezogen und das

alkoholische Extract mit Aetzkali behandelt. Man wäscht das gefällte

Cubebin mit etwas Wasser und reinigt es durch wiederholte Kristallisa-

tionen.aus Alkohol. — Es ist weil's, geruch- und geschmacklos, aus klei-

nen Nadeln gruppenförmig vereinigt; verliert im leeren Baume bei 200°

nichts an Gewicht und ist nicht flüchtig. In Wasser und kaltem Alkohol

nur wenig lösiich; 100 Th. absoluter lösen bei 12° 1,31, Alkohol von

82° löst 0,70 Th., in der Siedhitze aber so viel, dafs die Flüssigkeit beim

Erkalten zu einer Masse gesteht. 100 Th. Aether lösen bei 12° 3,75 Th.

Cubebin auf; es ist auch in Essigsäure, ätherischen und fetten Oelen lös-

lich. Mit concentrirter Schwefelsäure färbt es sich roth. Es ist neutral

und scheint keine Verbindungen einzugehen, so dafs sein wahres Atom-
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gewicht nicht bestimmt werden konnte. — Der Analyse zufolge enthält es

67,90 Kohlenstoff, 5,64 \Vasserstoil' und 26,45 Sa'uerstoll', was am näch—

sten der Formel C,. H„ '0„‚ entspricht, die 68,19 Kohlenstoif, 5,56 Was-

serstoff und 26,25 Sauerstoff verlangt.

Monheim beschreibt; als Cubebin eine bei der Analyse der Cubeben

erhaltene gelbgriine,liei24° schmelzende und bei 36° siedende, theilweise

flüchtige Materiefderen Eigenschaften sich mit den Angaben von Sou-

beiran und Cripituine über das reine Cubebin nicht vereinigen lassen. Es

ist wahrscheinlich, dafs Monheim’s Cubebin ein Gemenge mehrerer Sub-

stanzen ist.

Kämpferid. —— Von Brandes aus der Radix Galangae dargestellt. —

Durch Ausziehen der Wurzel mit Aether im Deplacirungsapparat erhält

man das Kämpferid mit einem balsamischen, braunen, zähen Körper ge-

mengt, von dem es durch sehr oft wiederholtes Auflösen in'VVeingeist und

freiwilliges Verdunsten getrennt wird; das Kiimpfcrid bleibt immer in Auf-

lösung, während der braune Stoff sich zuerst abscheidet. — Es ist ge-

schmack- und geruchlos, im reinen Zustande wahrscheinlich weils, sonst

immer gelblich, schmilzt erst über 100°, löst sich in 25 Th. Aether bei

15°, weniger leicht in Alkohol und kaum in Wasser. Essigsäure löst es

beim Erhitzen auf, Ammoniak bringt in dieser Auflösung einen Niederschlag

hervor, der' in überschüssigem Ammoniak sich wieder löst. Schwefelsäure

färbt es schön blaugriin, Aetzkali löst es mit gelber Farbe, kohlensaures

Kali unter Entwickelung von Kohlensäure. Bei der Analyse fand Brandes

65,347 Kohlenstofi‘, 4,265 Wasserstoil‘ und 30,388 Sauerstoff.

Olivil. — Von Pelletz'er aus dem Oelbaumharz, Olivengummi (von

Glen europaea) durch Auflösen desselben in wässerigem Alkohol und Ver—

dunsten des Filtrats erhalten, wo das Olivil kristallisirt. Von beigemeng-

tem Harz befreit man es durch Behandlung mit Aether»_nnd Auflösen in

Alkohol. —-— Kristallisirt in weii'sen , plattgedrückten Nadeln oder bildet ein

weißes , stärkmehlartiges Pulver; geruchlos , schmeckt reizend bittersi_ifs ,

etwas aromatisch, schmilzt bei 70° und erstarrt beim Erkalten zu einer

blal'sgelben , harzartigen Masse; in höherer Temperatur wird es, ohne

Ammoniak zu bilden, zersetzt. —VVenig löslich in kaltem, löslicli in 32 Th.

kochendem Wasser; die wässerige Lösung wird beim Erkalten milchig,

ohne Olivil abzusetzen, essigsaures Blcioxid fällt sie flockig. ln koche!)—

dem Alkohol ist das Olivil in allen Verhältnissen, in kaltem weniger lös-

lich, unlöslich in Aether. In Alkalien und eoncentrirter Essigsäure ist es

ebenfalls, nicht aber in verdünnter Schwefelsäure löslich. Sulpetersäure

löst es mit dunkelrother Farbe auf, beim Erhitzen entsteht Oxalsäure und

ein bitterer Stoff. Concentrirte Schwefelsäure verkohlt es. Bei der Ana—

lyse erhielt Pelletz'er 63,84 Kohlenstoff , 8,06 Wasserstoff und 28,10

Sauerstolf, woraus sich die Formel C, H9 0, entwickelt.

Olim'n oder 0lz'm't wird nach Landerer erhalten durch Auskochen der

Blätter des Olivenbaumes (Glen europaea) mit säurehnltigem Wasser, Con—

centriren des Auszugs und Uebersättigen mit Ammoniak, wodurch] ein

gelbgrüner Niederschlag gefällt wird, den man in Chlorwasserstoil‘säure

löst, mit Blutkohle entfärbt und durch Alkali füllt. “’ird dieser in Alkohol

gelöst, so erhält man beim Verdampt‘en farblose Kristalle von bitterm Ge-

schmach, unlöslich in Wasser, leichtlöslich in Säuren, ohne jedoch damit

kristallisirhare Verbindungen zu geben. In der Hitze schmilzt das Olivia

und bräunt sich unter Verbreitung aromatischer Dämpfe. .

Amanitz'n nennt Letellz'er den , bis jetzt nicht im reinen Zustande dar-

gestellten giftigen Stoff von Agaricns muscarius, A. bulbosus und anderer

Blättorschwämme. —- Durch Erhitzen des ausgeprel'sten Saftes zur Ah-

scheidung des Eiweii'ses, Fällen des Filtrats mit has-isch essigsaurcm_lilei—

oxid, Entfernen des überschüssigen Blei’s aus der Flussigkeit mrttelst

Schwefelwasserstoil', Verdampfen, Behandeln des Rückstaudes mit Aether

und Wiederauflösen in Alkohol erhielt er als Rückstand der letzteren Lö—

sung eine braune, unkristallisirbare , geschmack— und geruchlose Masse,
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welche durch verdiinute Säuren und Alkalien nicht zersetzt wird, sich in

Wasser nicht, aber in wasserl‘reiem VVeingelst und Aether löst.

Substanzen, welche weder saure noch basisebe Eigenschaften einen

bitteren oder ;:zu' keinen Geschmack besitzen und deren Existe z znin

Theil noch problematisch ist, indem die darüber vorhandenen Angaben seh:-

unvollständig sind, sind ferner noch folgende: ‘

Alchornin , aus der Rad. Alcornoco von Herlwigia «cirgz'lioiules. (Bißä,

Frenzel.)

Alismin , in Alisrrm Plantayo. (Juch.)

Arnicin, in Amica montana. (Cheva—llz’er und Lassaz'gne.)

Ascl_epin‚ in der Wurzel von Asclepias yigantea. (Faure.)

Bueizin. in der Rinde von Buena hearom‚difa. (Buchner‚)

C'anellin, in der Candle alba. (Petroz und Robinet.)

Cascaritls'n, in der Rinde von Grafen Eluterz‘a. (Branche.)

Cassiin , in der Cnssict ]t'stula. (Caventau.)

Colletiiu; in der Colletz'a spiuosa. (Reufs.)

Goriarin , in den Blättern von Coriaria niyrtifolia. (Peschz'er, Esel:-

beck.

.äorticin, in der Espenrinde. (Braconnot.)

Datiscin , in Datisca cammbz‘na. (Braconnot.)

Diesmin, in den Buccthättern, von Diosma crenata. (Brandes)

Evonymin, in den Früchten von Evonymus europaeus. (Riederer.)

Fugin, in den Bucheln, von Ftlyus sylvaticcr. (Buchner und Herbergen)

;Geram'z'n, in den Geraninceen. (Müller.) ‘

‚Granatz'n, uns unreifen Granatfrüellten. (La:aderer.)

Guacin, in den Guacoblättern. (Fame)

„Hyssopin , in Hyssopus office'nalis. (T:-ammsdorfi.)

Lignstrin, in der Rinde von Ligustrnm vulgare L. (Polew.)

Primulin, in der Wurzel von Primula weris‚ (Hünefelrlt.)

{Pyrethrin‚ in der Wurzel von Anthemz's Pyretlerum. (quisel.)

Rhumnusbitter, in Rhamnus fran_z/ula. (Gerher.)

Scutellarin , in Scutellaria lateriflara. (Cadet rle Gassicourt.)

Serpentarin, in der Wurzel von Aristulochia Serpentaria. .(Chevallier

und Lassaiyne.) '

Spantiz'n, in S;mrtium monospermum‚ '

Spégelin, in der Wurzel und den Blättern von Spigelia anthelmia.

(Feneulle.) .

Tarnwacin, in Leontadon Tm'amaeum. (Polen.)

Tremellin , in Tremella mesentherica. (Brandes.)

Zedua-rin, in der Wurzel von Oureuma aromatica. (Trommsdor/f.)

Anhang.

Lecanorin, Grein, Erythrin.

Als Uebergang zu.den stickstotl'haltigen Bestzmd_theilen der Pflanzen

wird in dem Folgenden eine Anzahl ‚vqn‚l';irlilosen stickstotl'freien Materien

abgehandelt, welche bei Gegenwart von Luft und Ammoniak mtb ‚oder

blau gefärbte Verbimlqugen liefern, __die Stielrstofl" als Bestandtheil ung

zwar in einer andern ‚Form als im Ammoniak enthalten. Hierher gehören

die Farbstoffe der Orseille und desLackrnus, die man aus sehr versehie-

dened Flechten durch einen Fäulnifs— und Verwesungsprocel's bei Gegen?

wart von»Urin‚ Kklk, Alauu und weißem Arsenik gewinnt.

Unter dem Namen Grein und Erythrz'n sind von Robiquet und Hego;eat

die farblosen Bestauutheile der Variotaria arcina, des Lieben roccella,

Lecrmorn tartaretr beschrieben werden; allein diese Materien bedürfen‚in

Hinsicht auf den Zustand , in welchem sie in den Flechteu enthalten sind,

einer—neuen Untersuchung, deren Nothwendigl-reit sich aus der Beschreibung

der folgenden Versuche von Schmuck von.selbst ergeben wird.
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Lecanorin. Werden nemlich die Farbeflechten , hauptsächlich diejeni-gen, welche Varialaria lacteu enthalten, (am besten in einem Deplaci—rungsappamte) mit Aether ausgezogen und die erhaltene grünliche Auflö-gung verdunstct, oder der gröl'ste Theil des Aethers durch Destillationdavon getrennt, so erhält man beim Erkalten des Rückstandes einen Breivon feinen grünlich.gefärbten Kristallen, die man durch Abwaschen aufeinem Trichter mit/kaltem Aether, Auflösen und Kristallisiren aus Alkoholvollkommen weils/und rein erhält.

Dieser Körper, den Schande Lecanorin nennt, ist in Wasser unlös—lich, schwerlöslich in kaltem, leichter in kochendem Alkohol, leicht lös-
lich in Aether und Essigsäure, er erleidet durch Contact mit Alkalien eine
sehr merkwürdige Veränderung, er zerlegt sich nemlich' damit bei ge-
wöhnlicher Temperatur in einigen Stunden, beim Sieden augenblicklich inKohlensäure und in einen neuen Körper, der identisch in allen seinen
Eigenschaften mit dem von Robiquet entdeckten Orcin ist.

Das Lecanorin ist in allen wässerigen Alkalien , so wie in Ammoniakleicht löslich, und diese Auflösung giebt unmittelbar darauf, nachdem man
sie gemacht hat, mit Säuren einen Niederschlag von unverändertem Leca-
norin; bleibt aber die Auflösung sich selbst nur einige Stunden überlassen,so bewirken Säuren darin ein Aufbrausen , ohne dafs sich ein Niederschlag
bildet; das Aufbrausen rührt von der Entwickelnng von Kohlensäure her,
neben welcher sich das in Wasser leichtlösliche Orcin bildet. Diese Um-
setzung zeigt sich am schönsten, wenn man Lecanorin bis zur Sättigung
i”n Barytwasser löst und diese Auflösung zum Sieden erwärmt. Es entsteht
sogleich ein Brei von neugebildetem kohlensauren Baryt, während die
Flüssigkeit reines von Baryt freies Orcin enthält, das man beim Ver-
dampfen daraus kristallisirt erhält. .

Die weingeistige Auflösung des Lecanorins giebt mit basisch essigsau—
rem Bleioxid einen weifsen Niederschlag.

Durch langes Kochen des Lecanorins mit Wasser wird es allmählig
aufgelöst zu einer Flüssigkeit, welche aufser Orcin keinen fremden Körper
enthält.

‘
Das Lecanorin liefert, der trocknen Destillation unterworfen , ebenfalls

Kohlensäure und Orcin , was überdestillirt; nur bei rascher Erhitzung tritt
Zersetzung und Schwärzung des Bückstandes ein.

Versetzt man eine Auflösung von Lecanorin mit wässerigem Ammoniak
und überlälst diese Flüssigkeit der Einwirkung der Luft., so nimmt sie
eine prachtvolle rothe‘ Farbe an. Ueber die Zusammensetzung des Leca-
norins siehe Orcin.

Die von Schuan untersuchten Flechten , welche, von den Basalten
des Vogelsberges gesammelt, angewendet wurden, enthalten nach zwei.
andere kristallinische Substanzen, von denen die eine in ihren Eigenschaf-
ten mit dem von Beeren beschriebenen Pseuderythrin (s, S. 525) überein—
stimmt. Diese ist in geringer Menge dem Lecanorin beigeinischt und kann
durch siedendes Wasser davon getrennt werden. Leichter erhält man sie,
wenn man die li‘le0hten mit siedendem Alkohol auszieht , den Alkohol ab-
destillirt und den Rückstand wiederholt mit siedendem Wasser behandelt.
Beim Erkalten dieser heil‘sen Flüssigkeit setzen sich grol'se glänzende Kri-
stallblätter oder platte Nadeln ab , welche in Alkohol leicht, in Aether
schwierig und in kaltem Wasser kaum löslich sind. Mit Ammoniak in
Berührung geht sie nur äul'serst langsam in einen rothen Farbstoff über;
in Barytwasser löst sie sich leicht und diese alkalische Flüssigkeit giebt
gekocht einen Niederschlag von kohlensaurem Baryt. Nach einer damit
angestellten Analyse enthält sie in 100 Theilen 61,68 Kohlenstoff, 6,23
Wasserstoff und 32,09 Sauerstoff, Verhältnisse, die mit der Formel Clo
H., O. nahe übereinstimmen. _ ‘

Kocht man die Flcchten, nachdem durch Aether alle darin losliehen
Matericn daraus entfernt sind , mit Alkohol aus , so erhält man beim Er—
kalten eine kristallinische , durch einen grünlichen Farbstoff ver-unreimgte
Materie, die beim Waschen mit Aether weils und rein wird. Durch eine
neue Kristallisation aus Alkohol erhält man sie in Gestalt von sternförmig  
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grumrirten Nadeln, welehe trocken seldenglänzmd sind; sie röthet Luck-

mus, ist in Alkalien leicht löslich und daraus durch Sauren wieder unver-

ändert fällbnr. Diese Materie ist in Aether unlöslich und kann ohne Zer-

setzung nicht geschmolzen werden. Die Analyse derselben gab 61,68—

62,15 Kohlenstofl', 5,50—5,89 Wasserstoff und 32,82—31,96 Sauerstoff.

Dieser Körper weicht in seinen Eigenschaften und seiner Zusammensetzung

von dem vorherbeschriebenen ab, obwohl dieser letztere in der alkoholi—

schen Auflösung zum grofseu Theil enthalten seyn müfste; es scheint, als

ob bei diesen leicht veränderlichen Materien die Stoffe, die zu ihrer Dar-

stellung dienen, so wie die Temperatur auf ihre Eigenschaften einen ge-

wissen Einflul's ausüben, in der Art, dafs man aus einem oder zwei ur-

sprünglich vorhandenen Körpern eine Reihe von Umsetzungsprodukten er-

hält, wenn man sich verschiedener Mittel und Wege zu ihrer Darstellung

bedient.

Wenn man sich erinnert, dafs das Lccanorin durch Sieden mit Wasser

in Kohlensäure und Orcin zerlegt wird, so ist eine Veränderung durch

siedeuden Alkohol nicht unwahrscheinlich.

Von einer dem Ansehen nach ähnlichen Flecbte, welche, wie es

schien, längere Zeit an einem feuchten Orte gelegen hatte, erhielt Schuan

kein Lecanorin, sondern eine durch Alkohol ausziehbnre, leicht kristalli-

sirbare Substanz, die in ihren Eigenschaften der zuletzt beschriebenen

sehr—nahe stand.

Orcin. Das Orcin kristallisirt aus der syrupdicken wässerigen Auflö-

sung nach einigen Tagen in grofsen regelmäßigen quadratischen Prismen,

welche stets eine schwach gelblichröthliche Farbe besitzen; es ist in Was-

ser und Alkohol löslich, die wässerige Fliissigkeit besitzt einen entschieden

süfsen Geschmack, sie geht durch Hefe nicht in Gahrnng über. Die Kri-

stalle sind unveränderlieh iu ammoniakfreier Luft, sie verlieren bei 100"

Wasser, indem sie flüssig werden; das wasserfreic Orcin destillirt bei

287—1290" (Dumas) in Gestalt einer syrupdicken Flüssigkeit, ohne Bück-

stand über, welche an der Luft Wasser anziebt und mit Wasser zusam—

mengebracht nach und nach wieder kristallinisch erstarrt. Nach einer

Bestimmung von Dumas besitzt der Dampf des wasserfreien Orcins ein

spec. Gewicht von 5,7. .

Auf er durch basisch essigsaures Bleioxid wird die Orcinauflösung durch

kein Me llsalz gefällt; der damit erhaltene Niederschlag ist weifs, und

giebt mit Schwefelwasserstofl’ zersetzt eine Flüssigkeit, welche sauer rea-

girt und neben Essigsz'iure reines Orcin enthält.

Die wässerige Auflösung des Orcins, der man Kali oder ein anderes

lösliches fixes Alkali zusetzt, bräunt sich an der Luft unter Sauerstoff-

aufnahme.

Mit Ammoniak versetzt nimmt die Auflösung des Orcins an der Luft

nach und nach eine tief dunkelblutrothe Farbe an, es entsteht die Ammo—

niakverbindung eines neuen Körpers, des Orceins, welcher Stickstoff in

einer andern Form als im Ammoniak enthält. Durch das vorhandene Am-

moniak bleibt das Orcein in Auflösung, beim Zusatz von Essigsz'iure fällt

es daraus als braunrothes Pulver nieder.

Das 0reein löst sich in Ammoniak mit dunkelblutrother, in fixen Al—

kalien mit violettrother Farbe auf und wird durch Säuren daraus unver-

ändert gefällt; bei der trocknen Destillation und beim Kochen mit Alkalien

liefert es reichlich Ammoniak. Durch Schwefelammonium verliert die am—

moniakaliscbe Lösung ihre schön rothe Farbe und wird gelbbraun, die

Auflösung des Orceins in Kalilauge wird davon schwarzbraun, beide neh-

men an der Luft ihre rothe Farbe wieder an. Mit salpetersaurem Silber-

oxid und Bleisalzen |giebt die nmmoniakalische Auflösung des Orceins tief

dunkclschwarzrothe Niederschläge.

Was die Bildung des Orceins aus Orcin betrifft, so hat Robiquet ge-

zeigt, dafs bei Berührung mit Ammoniak allein, dieser Farbstoff nicht ent-

steht, beim Hinzutreten von Luft und Wasser wird hingegen Sauerstoff

absorbirt, das Orcin Verschwindet nach und nach völlig und an seiner
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Stelle erhält man die Ammoniakverbinduug des Orceins,‘ ohne dafs man
sonst ein anderes Produkt, namentlich keine Kohlensäurebildung bemerkt.

Was die Zusammensetzung des 0rcins betrifft, so ist klar, dafs sie in
einer bestimmten und nachweisbaren Beziehung zu der des Lecanorins
stehen mufs, da, es aus diesem durch ein Austreten von Kohlensäure er-
zeugbar ist und höchst wahrscheinlich auch in andern Fällen daraus ent—
steht. Nach den/Analysen von Hamas, Will und Schuan besteht ‘das
kristallisirte„(ficin in 100 Theilen aus:

Dumas. Will. Schunck.
. /\m

Orcin aus Lecanorin.
Kohlenstoff 57,73 — 58,35 *- 58,454 — 58,98
"Wasserstolf 6,77 —— 6,98 -— 6,755 — 7,06

Sauerstoff 34,50 — 35,67 ——- 34,791 —- 33,96

Das wasserfreic Grein enthält:

Dumas. Schulte/c. Robiquet.
Destillirtes bei 100“ getrocknete: Orcin.

Kohlenstofl’ 67,78 —— 67,26 — 68,574
\Vasserstofl' 6,50 -— 6,60 —- 6,828
Sauerstoff 25,72 -—— 25,52 —— 24,598

Zwischen den Fehlergrenz_en dieser Zahlen liegen zwei Formeln, wel-
che beide gleich nahe Ausdrucke für die procentische ZusammeBSetzung
sind, sie gehen in 100 Theilen:

1te Formel. 2te Formel.

C,6 _- 59,36 ' C„ _ 59,1
B„ _ 6,66 H„ —- 6,5
0, —— 33,98 08 _— 34,4

Von der Zusammensetzung der Bleioxidverbindung ausgehend, welche
79,60—80—80,84 p. e. Bleioxid in der Analyse ergab, nahm Hamas die
Formel C„ H,6 O, für das kristallisirte, die Formel C„ H„ O, für das was-
serfreie und die Formel C„ II,., 05 + 5Pb0 für die Bleiverbindung an.

Mit diesen Formeln in Widerspruch stand seine Analyse des Orceins
und seiner Verbindung mit Silberoxid. Beide lieferten in der Analyse in

100 Theilen:

Orcein. Silberoxidverbindung den Orceins.

Kohlenstoff 55,9 — » 24,6

Stickstoff“ 719 _ 3,5

VVasserstolf 5,2 ——- 1 ‚S

Sauerstoff 31,0 — 11,5

Silberoxid ——- 58,6

Stickstoff und Kohlenstoff sind in dem Orcein und seiner Silberoxid-

verbindung in dem Atomverhältnil‘s von 2:16 enthalten, und Dumm;

drückt hiernach die Zusammensetzung des ersteren durch die Formel C„

N; H„ O, , die der andern durch die Formel Cls N, I:!16 06 + 2Ag0 aus.

In beiden ist hiernach weniger Kohlenstoff enthalten als im Grein, und bei

seiner Ueberi’ührung in Orccin mül'ste hiernach eine gewisse Menge Kohlen-

stolf von seinen Bestandtheilen austreten. Wie früher erwähnt'hat man

aber hierbei kein anderes Produkt beobachtet.

Vergleicht man mit diesen Verhältnissen die Formel des _Lecanorins,

so ergeben sich folgende Beziehungen. In seinen Analysen des Lecnnorms

fand Schmwk in 100 Theilen:

Kohlenstoff 60,25 — ‘ 00,54 _ 60,76

‘iVasserstolf 4,51 — 4,53 — 4,45

Sauerstolf 35,24 — 34,93 -—v 34,79

Auch auf diese Zahlen passen zwei Formeln, von denen es ohne

Kenntnil‘s des Atomgewichts des Lecanorins schwer seyn wurde zu ent-

scheiden, welche die richtige ist; es sind diefs die Formeln C„ H„ O, und

18 Hu Os, beide geben in 100 Theilen berechnet:
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c„ _ 60,43 C„ _. oo,le

u„‚ -— 4,33 H„ -_ 4,42

o, _ 35,24 . o, - 35,42

Die letztere Formel erklärt auf eine, dem Anschein nach, völlig he-

friedigende Weise die Bildung des Orcins nach der von ‚Hamas angenom-

menen Formel. Nimmt man in der That von den Bestandtheilen des Leon-

norins die Elemente von 2 At. Kohlensäure hinweg und läl‘st 3 At. Wasser

hinzutreten, so hat man C‚„‚ ll„‚ 09 + 31-11 0 :: C20 H„ 0m —— C, 0‘ =

C„‚ H„ O,. Die Richtigkeit der ersteren Formel hat aber Schunk entschie—

den durch die genaue Bestimmung der Koblensäuremenge, die bei dem Ueber-

gang des Lecnnorins in 0rcin von seinen Elementen nustritt; in überein-

stinfmenden Versuchen fand er, dafs der Kohlenstoff der ausgeiretenen

Kohlensäure sich zu dem Kohlenstoff des Lecnnorins verhält wie 1 : 9, in

der Art also, dafs das letztere in Summe. nicht über 18 Atome Kohlenstoff

enthalten kann, woraus folgt, dafs das Grein 16 At. Kohlenstoff enthalten

mul's.

Hiernach zerlegt sich 1 At. Lecanorin C„ H16 08 in zwei Atome Koh—

lensäure C, O„ und in [ Atom was-

ser-freies Grein C„‚ H16 0, zu welchem die Ele—

mente von 3 At. Wasser treten H6 05 um damit 1 At. kri-

stallisirtes Orcin zu bilden 0” H„ O,.

Dic_llildung des Orceins erklärt sich hiernach leicht. Zu einem Atom

Grein treten 5 At. Sauerstoff und die Elemente von ! Aeq. Ammoniak, um

1 At. Orcein und 5 At. “’asser zu bilden.

1 At. Orcin C.„ H„ O, _ . '

2 At. Ammoniak n, N,; = ; —*Ä‘ß» (€;/3621er Cm gm Na 8.

5 At. Sauerstoff O, ' S io ;
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Aus der Variolaria dealbata erhält man nach Robiquet durch directe
Behandlung dieser Flechte mit; kochendem Alkohol eine Auflösung, welche
fertig gebildetes Grein enthält; beim Erkalten dieses heißen Auszugs setzen
sich daraus feine weil‘se Nadeln, in ihren Eigenschaften verschieden von
dem Grein, ab, von denen man bei weiterem Verdampfen noch mehr er-
hält. Dieser Körper ist ohne Reaction auf Pflanzenfarben, löslich in wäs-
serigen 'Al'kalien , ohne damit bei Zutritt der Luft einen rothen Farbstoff
zu bilden; trocken fiir sich erhitzt, zerlegt er sich ohne zu schmelzen, es
verfiüchtigt sich hierbei eine weifse küstallinische Substanz und es bleibt
viel Kohle.

Wird der Weingeistige Auszug der Flechte zur Trockne abgedampfti
und mit Wasser behandelt, so löst dieses das 0rcin auf, was man durch
Verdampfen dieser wässerigen Liisung zur Syrupconsistenz beim Stehen-
lassen in gefärbten Kristallen erhält, die man durch Behandlung mit Kohle
reinigt. ‘

Nach der Ausziehung des Orcins aus dem Alkoholextract mit Wasser
bleibt ein Rückstand, der sich zum großen Theil in Aether mit griinlicher
Farbe löst. Die ätherische Auflösung giebt heim Verd-‚tmpfen weil'se Na-

deln, die mit einer gefärbten Mutterlauge umgeben sind. Diese kristalli-

nische Substanz, Robiquet nennt sie Variolari'n, welche man durch Wat-

schen mit Alkohol und Aether reinigt, ist ziemlich leicht in beiden Flüs—

sigkeiten löslich, leicht schmelzbar in gelinder Wärme, in höherer Tem-
peratur verlh'ichtigt sie sich ohne Rückstand und liefert ohne bemerkbare

Zeichen von Zersetzung ein farbloses, stark und angenehm riechendes

Oel, so wie eine kristallinische Substanz, welche von dem Variolarin nicht
verschieden zu seyn scheint. ‘ ’

Diese beiden von Robiquet beobachteten Stoffe haben mit den von ‘
Schunclc beschriebenen viele Aehnlichkeit; allein es liil‘st sich bei der un—
vollkommetwu Kenntnil‘s, die man davon hat, kein Scldufs auf ihre Iden-
tität ziehen, so wahrscheinlich diese auch ist.
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Erytßrhz. Als Hauptbestandtheil der Parmelia roccella und Leeanora
tartarea wurden unter dem Namen Erythrin und Pseudoerytitrin von Hee-
ren zwei Materien beschrieben, welche die Eigenschaft mit einander
theilen, an der Luft bei Gegenwart von Ammoniak in rothe Farbstoffe
überzugehen. Diese beiden Substanzen sind neuerdings von Kane zum
Gegenstand einer Untersuchung gemacht werden , allein ohne dafs es ihm
gelungen ist /Lieht"über die Haupteigenschnften derselben zu verbreiten,
was sich aus” der Beschreibung seiner Versuche ‘ergeben wird.

Heeren zieht zur Darstellung des Erythrins die Flechten mit heißem,
nicht kochendem Alkohol aus, mischt die Auflösung mit ihrem doppelten
Volum Wasser, erhitzt sie zum Sieden, setzt feingepulverte Kreide hinzu,
bis der gebildete Niederschlag sich zu Flocken vereinigt, filtrirt und läßt
erhalten, wo das Erythriu sich als reines bräunliches Pulver absetzt, was
man durch Umkristaiiisiren aus warmem Alkohol und Behandeln mit Thier-
kohle weii's erhält.

Wird die Flechte mit kochendem anstatt mit heißem Alkohol ausge—
zogen, und die Flüssigkeit der nomiichen Behandlung unterworfen, wie
wenn man Erythrin darstellen wollte, so erhält man anstatt des Erythrins
einen gefärbten Absatz von Pseudoerythrin, was in kochendem Alkohol
gelöst und mit '1‘hierkohle behandelt, in grofsen farblosen Blättern und
Nadeln kristallisirt, während das Erythrin stets nur ein zartes Pulver von
röthlicher Farbe und kaum kristallinischem Ansehen darstellt.

Kane, welcher dem Pseudoerythrin Heeren’s den Namen Erythrin und
seinem Erythrin den Namen Erythrilin gegeben hat, erhielt aus dem heil'sen
alkoholischen Auszug der Flechte, nach dem Abdampfen zur Trockne und
Behandlung des Rückstandes mit siedendem Wasser, aus dieser wässerigen
Auflösung beim Erkalten eine Menge der Borsäure ähnliche Kristalle,
Welche in ihrem Verhalten und Eigenschaften identisch sind mit dem
Pseudocrythrin von Heer-en; er hält es nicht für ein Produkt der Verän—
derung des Erythrins, sondern das letztere für ein Gemenge mehrerer un-

bestimmter Körper.

Was diesen Gegenstand noch mehr verwirrt, ist die Beobachtung von
Kane, dafs man zuweilen aus der heifsen wässcrigen Auflösung des trock-
nen Alkoholextracts soviel Erythrin (Pseudoerythrln) in feinen Kristallen
erhält, dafs die Flüssigkeit zu einem Brei erstarrt; in andern Fällen hin——
gegen, namentlich wenn das Kochen mit; Wasser längere Zeit gedauert
hat, erhält man sehr wenig Kristalle. Dafs hierbei durch die Einwir»
kung der Wärme und des Wassers eine wahre Zersetzung vergeht, be-
weist noch der Umstand, dafs der kristallinische Brei des Erythrins (Pseudo-
erythrins) in der Flüssigkeit, worin er sich gebildet hat, bis zur Auflösung
erhitzt, nach dem Erkalten derselben, sehr wenig Kristalle mehr liefert.
Was hier aus diesen Kristallen geworden ist, wurde von Kane nicht un—
tersucht.

Wenn man sich nun erinnert, dafs das Lecanorin von Schunck durch
Kochen mit Wasser in Kohlensäure und Orcin zerlegt wird, so läfst sich

kaum daran zweifeln, dafs mit dem Erythrin eine ähnliche Veränderung
vergeht.

Die folgenden Methoden, deren sich Heerm und Kane zur Darstellung

der von beiden beschriebenen Materien bedienten, lassen noch eine grol'sere

Ungewifsheit über den Zustand, in welchem die in Farbstoffe übergehenden

Bestandtheile der Flcchten darin enthalten sind.

Nach Heeren erhält man nemiich das Erythrin am besten, wenn“ man

die Flechten mit flüssigem Ammoniak auszieht, die ammoniakalxsche Losung

mit Chlorcalcium fällt, und nach Absonderung des Niederschlags von der

Flüssigkeit diese mit Salzsäure in schwachem Uebersehufs fallt, wodurch

Erythrin gefällt wird, das man wie angegeben reinigt.

Kane löst das mit kochendem Wasser behandelte Alkoholextract in

verdiinnter Kalilauge auf und schlägt nach dem Fütntßfl das Aufgeloste
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mit Salzsäure wieder nieder, nimmt den ausgewaschenen Niederschlag,

zum zweitenmal in nchwacheni Ammoniak auf , vermischt die Auflösung

mit einer Chlorcalciumlösung , filtrirt die Flüssigkeit von dem etwa gebil—

deten Niederschlag ab und fällt sie durch Salzsäure. Der neue ‚Nieder-

schlag, den man jetzt erhält, ist, wie erwahnt, Kane’s Erythralin; es

stellt ein gelbes oder griinliches Pulver dar, was sich wenig in Wasser,

leicht in Alkohol, Aether und den Alkalien löst; durch anhaltendes Kochen

mit. Wasser entsteht eine braungei‘ärbte bittere Auflösung (Erythrilinbitter).

In einer höheren Temperatur als 100" wird es zersetzt. Eine ammouiaka—

fische Lösung dieses Körpers giebt mit essigsaurem Blcioxid einen grünli—

chen Niederschlag.

Das Pseudoerythrin Heeren’s ( Erythrin Kane’s) kristallisirt in glän-

zendweil'sen Blättchen, die bei 120° schmelzen; es ist kaum in kaltem,

reichlich in heißem Wasser löslich, die Auflösung in heil'sem Wasser färbt

sich an der Luft; in einer gesättigten wässerigen Auflösung gekocht

schmilzt das Pseudoerythrin zu einem Qeltropfen, der beim Erstarren bei

Berührung in Blätter zerfällt; es ist loslich in 5 Theilen A60procentigem

\Veingeist, in Aether und alkalischen Flussigkeiten, die Aufi(isungen färben

sich an der Luft braun, die ammoniakalische Lösung nimmt nach und nach

‚ eine weinrotbe Farbe an.

Trocken erhitzt wird es zersetzt, die ammoniakalische Lösung giebt

mit löslichen Bleisalzen einen weifsen Niederschlag.

Das nach Heeren’s Verfahren dargestellte Erythrin schmilzt über 100"

erhitzt, es löst sich in 2,29 Th. siedendem und in 22'/, Th. kaltem Wein-

geist von 89 pCt. Beim Kochen mit Alkohol wird es in Pseudoerythrin

verwandelt; es unterscheidet sich von den Substanzen, welche Kane be-

schreibt, durch seine Unlöslichkeit in Aether und durch seine.Löslichkeit

in siedendem (170 Theilen) Wasser; es löst sich in Alkalien und in Am—

moniak und setzt sich aus letzterem beim Verdunsten in Kristallen wieder

ab. Bei längerer Einwirkung von Ammoniak entsteht daraus eine bitter—

schmeckende Substanz, die nach und nach in rothen Farbstofl‘ übergeht.

Aus dem Erythrin erhält man nach Beeren den rothen Farbstoff, wenn

es, in sehr verdiinntem Ammoniak gelöst, an einem warmen Orte der Luft

ausgesetzt wird; schon nach einigen Minuten färbt sich die Flüssigkeit

gelb, nach 24 Stunden nimmt sie die Farbe des rothen Burgunderweins an.

Verdunstet man die weinrothe Flüssigkeit , bis sie anfängt triih zu werden,

setzt ihr nun gepulvertes kohlensaures Ammoniak zu, so entsteht (was

auch durch andere Salze, wie Kochsalz, Salmiak, bewirkt werden kann)

ein Niederschlag, welcher trocken kastanienbraun ist, beim Beiben gelb

wird und Metallglanz annimmt. Dieser Körper ist weder in Wasser noch

Ammoniak löslich, was eine Aenderung des Zustandes anzeigt, in dem es

in der ursprünglichen Auflösung vorhanden war, leicht löslich aber in fixen

kaustischen Alkalien mit Purpurfarbe. In Alkohol löst er sich mit dunkel—-

carmoisinrother Farbe; zur Trocknc abgedampft und mit Ammoniak behan-

delt hinterläl'st dieses eine gelbe Substanz und es löst sich ein violettrother

Farbstoli' auf, der nach dem Verdampfen des Ammoniaks als rothes, in

Wasser wenig, leicht in Alkalien mit prächtig violetter Farbe lösliches Pul—

ver zuriickbleiht. In Aether ist der Farbstoff unlöslich. Schwefelwasser-

steif entfärbt seine ammoniakalische Lösung, die Farbe erscheint beim

Kochen wieder.

Durch Sieden mit kohlensaurer Ammoniakliisung wird das Erythrin

rasch imhraunes Erythrinbitter verwandelt, was man beim Abdampfen

als eine braune, in Wasser und Alkohol leichtlösliche, nicht kristallini-

sche Masse erhält. Die braune Farbe ist zufällig, sie erscheint nicht,

wenn bei der Darstellung des Erythrinbitters die Luft vollkommen abge-

halten wurde; das Erythrinbitter enthält kein Ammoniak und geht in Be-

rührung mit Luft und Ammoniak ebenfalls in Flechtenroth über.

Das Pseudoerythrin Heeren’s unterscheidet sich nach ihm wesentlich

von seinem Erythrin dadurch , dafs es nicht gelingt, Erythrinbltter daraus
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darzustellen, in der Art also , dafs sein Uebergang in den rothen Farbsz
vor sich geht ohne Bildung dieser Zwischenverbindung. ' ' '

Kerze im Gegensatz zu Heeren’s Angabe erhält aus Heerm’s Pseudo—
erythnn, was er_ Erythriu nennt, durch blol'ses Stehenlassen seiner heit'sen
wasserrgen Auflosnng an der Luft reines Erythrinhitter, was nach ihm
einen sul‘sen und gut-tern Geschmack besitzt. Nach Heeren wird das Ety—

thrinbitter ohne/Zutritt der Luft, nach Kane durch eine Sauerstofl'aut‘nahme
aus der Luft gebildet. ‘

„ Das Erythrinbitter Kane’s (Amarythrin) wird in seiner wässerigen Auf.

losung nach und nach, an der Luft stehend, kristallinisoh; es entsteht
hierdurch ein neuer Körper , das Telerythrz'n. ' '

“Die Zusammensetzung der von Kane untersuchten Materien ist fol—
gen 6:

Pseudoerythrin (Heeren’s). Erythrin (Kane’s). Erythrilin.

analysirt von J. L.

Kohlenstoll‘ 60,810 —- 61,19 —— 61,16 —« 67,83 —- 67,06

\Vasserstofl‘ 6,334- —— 6,20 -—- 6,81 —- 8,13 —- 8,37

Sauerstoff 3z‚ssß — 32,61 — 32,53 — 24,04 —- 24,57

Telerythrin.

Kohlenstoff 44,79 —-— 45,35

\‘Vasserstufl' 3,78 -;— 3,67

Sauerstoff 51,43 — 50,98

Kane entwickelt aus diesen Zahlen folgende Formeln:

Erythrilin C“ H„ 06

Erythrin C„ l-l.25 09

Amarythrin C“ H„ 01 4 in der Bleiverbindung.

Telerythrin C„ H.;0 O„‚. ‘

Die Behandlung des alkoholischen oder ammoniakali50ben Auszugs der

Flechte mit einer Auflösung von Chlorcalcium nach dem Verfahren von

Beeren hat den Zweck, eine den fetten Säuren ähnliche Substanz zu ent-

fernen , welche Heerm Rocccllsiiure nennt. (Siehe Seite 335.) '

Orseil/e, Persia , Lackmus.

Diese drei im Handel vorkommenden Farbmaterialien werden aus ver-

schiedenen Fiechtenarten durch Fiiuluil‘s bei Gegenwart von Ammoniak,

oder von Ammoniak und fixen alkalischen Basen dargestellt.

Die “vorzüglichste Sorte Orseille (Orseilte des canarics‚ des iles) be-

reitet man aus der Roccetla tinetoria, die auf den Klippen der canarischen

Inseln, den Azoren, von Corsica und Sardinien häufig vorkommen; die an-

dern Sorten werden aus der Variotaria arcimz, deulbata, Lecanora tar-

tarea etc. gewonnen. _ .

Die Flechten werden, von Steinen und Erdegereinigt, aufs feinste auf

Mühlen zu einem dünnen Brei gemahlen, und mit gefanltem Urin befeuchtet

mehrere Wochen lang der Luft ausgesetzt. Zu den feinsten Sorten wendet

man destillirten Urin oder geradezu eine Auflösung von kohleusaurem

Ammoniak an. Nach 25—30 Tagen, während welcher Zeit man das Be-

feuchten mit Ammoniak häufig wiederholt hat, erhält man eine tief purpur-

rothe Flüssigkeit und einen Brei von derselben Farbe. Bei Anwendung

von Urin wird zur Zersetzung der gebildeten nicht flüchtigen Ammomnk-

salze Kalkhydrat zugesetzt. Die erhaltene Farbe kommt als ein mehr

oder wenig consistenter Brei, als Orseille, in den Handel.

VVeun man die Flechten (Roccella tiuctoria) anstatt mit Ammoniak

allein, mit einem Gemenge von kohleusaurem Kali und Ammoniak der Luft

aussetzt, so entsteht zuerst eine rothe, später tief blaue Farbe;„ der ge-

bildete blaue Brei wird durch Gyps, Kreide etc. verdrekt, in Worte] ge-

formt und als ankmus in den Handel gebracht. Penn», cm der Orse1lle
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ähnliches Furbmaterial, wird wie diese aus Lecanara tqrtarca vorzüglich

in England dargestellt.

Die in England vorkommende 0rseille enthält nach Kane zwei Farb-

stoffe, der eine ist Betaorcein, der andere wird von ihm mit Alpha-

orcein bezeichnet. Das Betaorcein ist, der Analyse des Orceins von

Dumm; entgegen , nach der Formel C„ H„" N, 08 ,- das Alphaorcein

C„ H,() N, O, zusammengesetzt. Beide unterscheiden sich also ledig—

lich durch den Sauerstofigchalt. Das Betaorcein wird nach .Kane aus

seiner gesättigten wiisserigen, so wie aus seiner alkalischen Lösung durch

Kochsalz und andere Salze, ähnlich wie eine Seife abgeschieden. Einen

dritten Farbstoff bezeichnet Kane mit Erythroleinsr'iure; er ist; ölartig,

hulbflüssig, roth, unlöslich in Wasser, leicht löslich in alkalischen Flüs-

sigkeiten; die Formel C„ H„ 0, stimmt am besten mit der Analyse überein.

Da die Formeln der in den Fluchten aufgel'undenen farblosen Stoffe, durch

deren Veränderung die gefärbten neuen Verbindungen gebildet werden,

einer Bestätigung bedürfen , so ist vorläufig die Entwickelung der Bildungs-

weise der letzteren aus Kane/5 Erythrin , Erythrilin, als zweifelhaft au-

zusehen. —

Das Lackmus, welches auf eine ähnliche Weise wie die Orseille aus

gewissen Flechten dargestellt wird, enthielt nach Kane vier bestimmt von

einander Verschiedene Stoffe. Wird es mit Wasser ausgekocht und zuletzt

mit; Salzsäure ausgezogen, so bleibt ein rother Rückstand, den man mit

kochendem Alkohol auszieht. ‚Die alkoholische Auflösung giebt heim Ver..

dampi'en einen Rückstand, aus welchem Aether Erythrolez'n und Erytlzru—

litmin nuszieht. Beim Verdampfen des Aethers scheidet sich Erythrolein

als iilartige Flüssigkeit- ab, das Eryllu-olitnun bleibt gelöst und wird bei

weiterem Verdampf‘cn erhalten. Das mit Aether behandelte Alkoholextmct

ist braunroth , Ammoniak löst daraus Azolitmz'n auf, was nach dem Ver-

dampfen durch Behandlung mit einer Säure alles Amin'0niak abgiebt.

Das mit siedendem “’asser behandelte Ln.ckmus giebt an dieses einen

blauen Farbstoff ab, der seine Löslichkeit dem Ammoniak verdankt. Die

wiisserige Auflösungr abgedampft, mit Salzsäure behandelt und mit Alkohol

gewaschen, hinterläl‘st Spaniulitmin.

Das Erythrolein ist bei gewöhnlicher Temperatur halbflüssig, in Aether,

Alkohol und wässerigcn Alkalien leicht mit rother oder Purpurf'arbe lös-
lich, sehr wenig löslich in Wasser, zersetzbar in der Hitze, seine Formel
ist (),6 H„ O,. (Kane)

Das Erythrolitmin ist roth, wenig,r in ‘Vasser, leichter in Alkohol lös£
lich; aus der siedenden alkoholischen Auflösung erhält man es nach dem
Erkalten als körniges kristallinisches Pulver. ln Alkalien löst es sich mit
blauer Farbe, mit Ammoniak bildet es eine blaue unlösliche Verbindung;
seine Formel ist C„ H,.6 O.,. (Kuna)

Das Azolitmin ist unlöslich iu ‘Vasser und Alkohol, leichter in Allra-
lien; es ist der Hauptbestämdtlmil des blauen Lackmus; es enthält 49—50
pCt. Kohlenstoff, 5,35—5,52 Vi’asserstoif, ferner Stickstoff, der nicht be—
stimmt wurde. —‘

Das Spaniolitmin enthält keinen Stickstoff, für seine Zusammensetzung

giebt Kane die Formel 0„, H„ O„.

Wenn man nach A. Gélis Lackmus in Kuchen mit einer schwachen
alkalischen Lange auszieht, die erhaltene tief'blaue Flüssigkeit mit; essig—
saurem'Bleioxid fällt und den Niederschlag mit Sehwef‘elwasserstolf voll—
kommen zersetzt, so hat man ein Gerncnge von Schwefelblei und drei in
ihrem Verhalten gegen Alkohol, Aether und “’asser von einander abwei—
chende Farbstoffe, welche man durch Behandlung mit schwacher Ammoniak—
flüssigkeit von dem Schwefelblei trennt. Die ammoniakalisehe_Auflösung
ist blau, mit Essigsäure vermischt fallen die drei Farbstoffe in Gestalt eines
höchst feinen‘rothenpulvers vereinigt nieder, welches frei von der zur Fällung
angewandten Säure ist. Behandelt man diesen Niederschlag mit Aether,
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so färbt sich dieser orange und hinterläl'st beim Verdampfen einen Blick-

stand von glünzendrother Farbe, in welchem man feine nadelförmige Kri—

stalle bemerkt, die ihm ein sammtartiges Ansehen geben. Nach der Be-

handlung mit Aether löst Alkohol einen zweiten Farbstoff mit blutrotber

Farbe auf, welcher nach dem Eintrocknen einen Goldglanz besitzt, diel's

ist der Hauptbestandtheil des Lackmus. Nach der Behandlung mit Alkohol

bleibt ein in Wasser nnliislicher Körper, welcher nach dem Verbrennen

einen Aschenrückstand hinterläl‘st, er löst sich in Alkalien und verbindet

sich mit diesen, wie die beiden andern Farbstolfe, zu blauen Verbindun-

gen. Diese drei Substanzen geben bei trockner Destillation ammoniak-

haltige Produkte.

Nach Peretti ist der eigentliche Farbstoff des Lackmus rotb , und seine

blaue Farbe abhängig von der Gegenwart des Ammoniaks; diese Meinung

wird von Kane getheilt. Durch desoxidirende Mittel, Schwefelwasserstolf,

Zinnchlorür etc., verlieren die in dem Lackmus und der Orseille enthalte—

nen Farbstofl'e ihre Farbe, bei Luftzutritt nehmen sie sie wieder an.

Löst man Alpbaorcein in Ammoniak und läl'st die Auflösung in einem ver—

schlossenen Gefiifse mit Zink in Berührung-, so entfarbt sie sich vollkom—

men, mit Ammoniak im Ueberschufs erhält man daraus einen weißen Nie-

derschlag, der an der Luft violett, zuletzt purpurroth wird. In luftlcerem

Bourne getrocknet ist seine Zusammensetzung durch die Formel C.„ H„

N2 O, + 3Zn0 +- 4aq ausdrückhar (Kane); die correspondirende Verbin—

dung des Betaorceins enthält C15 Il,0 N, 01, + 3Zn0 +- 4aq. Das Beta—

orcein Kane’s wird durch Chlor zersetzt, ebenso das Azo- und Erythro-

litmin; die neuen Verbindungen enthalten Chlor, wodurch eine gewisse

Quantität “’asserstolf ersetzt wird. In keiner der von Kane untersuchten

Flechten liefs sich Orcin auffinden.

_ Phloridzein. Unter diesem Namen hat States einen r_othen Farbstofl

beschrieben, welcher durch die Einwirkung von Ammoniak bei Gegenwart

von Sauerstofl' aus Phloridzin in einer ähnlichen Wei$e wie das Pigment

der Orseille und Lackmus-Flechten entsteht. ‚

Das Phloridzein wird am besten erhalten, wenn man das Phloridzin

feucht und auf mehrere flache Schalen vertheilt unter eine Glocke bringt,

worunter sich zugleich die Lösung eines Ammoniaksalzos befindet, aus der

man durch hineingeworfenes Kalih_ydrnt nach Belieben Ammoniakgas ent—

wickeln kann. Nach mehrtägiger Einwirkung ist das Phloridzin in einen

dunkelblauen Syrup verwandelt. Diesen bringt man im leeren Raum über

Schwefelsäure, um das überschüssige Ammoniak zu entfernen, löst ihn

dann in etwas Wasser und giel'st die Flüssigkeit in viel Alkohol, wodurch

das Phloridzeinammoniak als schön blaues Pulver gefüllt wird.. Man kocht

es mit absolutem Alkohol aus, löst es in möglichst wenig Wasser und

fällt es daraus durch mit Essigsäure sauergemachtem Alkohol, von dem

man nicht mehr zusetzen darf, als gerade zur Fällung nöthig ist, und

wascht den erhaltenen rothen Niederschlag alsdann mit absolutem Alkohol

gut aus. Das Phloridzein ist nach der Formel C„ H„; N, 025 zusammen-

gesetzt. Es entsteht aus dem Phloridzin, indem dieses 2 Aeq. Ammoniak

und 8 At. Sauerstofl’ aufnimmt, während 6 At. Wasser aus der Verbindung

austreten. Es ist mtb, fest, unki-istallisirbar, schwach bitter schmeckend,

nicht sehmelzbar und nicht flüchtig ohne Zersetzung. Kochendes Wasser

löst es mit rother Farbe. Alkohol, Holzgeist und Aether lösen kaum Spu-

ren davon. Chlor zersetzt es augenblicklich. Auch durch Alkalien wird

es zersetzt. —— Der aus dem blauen Syrup durch Alkohol gefällte Nieder-

schlag ist die Ammoniakverbindung des Phloridzeins, welche 1 Aeq. Am-

moniumoxid enthält. Sie ist blau, unlöslich in Alkohol, Holzgelst und

Aether; in der Wärme verliert sie Wasser und Ammoniak; Säulan schla-

gen aus der wässerigen Lösung das Phloridzein nieder, welches in con-

centrirten Säuren, mit Ausnahme von Salpetcrsäure, mit blutrother Farbe

löslich ist. Desoxidirende Materien entfärben es, Sehwet'elwnsserstoff unter

Absatz von Schwefel. Auch in Kali gelöstes Zinnoxid_ul nimmt der Lösung

die Farbe, die sich durch Absorbtion von Sauerstoff an der Luft schnell
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wieder herstellt. Thonerdehydrat verbindet sich mit dem Phloridzein zu
einem blauen Körper unter Abscheidung von Ammoniak. Salpetersaures
Silberoxid und basisch essigsaures Bleioxid füllen die Ammoniakverbindung
mit blauer Farbe; die Silberoxidverbindung wird durch Wasser zersetzt;
in der Bleioxidverbindung ist 1 Aeq. Ammoniumoxid durch 1 At. Bleioxid
ersetzt.

Als Nachtrag zu Phloridzcin folgen einige neuere Beobachtungen über
das Phloridzin von Stars.

Phloridzin. (Seine Darstellung und Eigenschaften siehe Seite 91.)
Neuerdings hat Stass eine Untersuchung des Phloridzins , seiner Verbin—
dungen und Zersetzungsprodukte geliefert. Die von ihm berechneten For-
meln verlangen mehrere unzulässige Annahmen, die wegfallen , wenn man
für das kristallisirte Phlcridziu die Formel C., H.,; 019 + Gaq annimmt.
Alle erhaltenen analytischen Resultate lassen sich zwanglos aus dieser
Formel ableiten. Bei 100° verliert das Phloridzin 4 At. Wasser. Wird
seine kochende Lösung mit Bleizucker gefällt , so erhält man ein Salz , in
dem die 6 At. Wasser des kristallisirten Phloridzins durch 6 At. Bleioxid
ersetzt sind. Wird die Lösung bei niedrigerer Temperatur gefällt , so ent.
hält das Salz wechselnde Mengen von Bleioxid. — Schwefelsäure, Phos-phorsäure, Salzsäure, Iodwasserstofl‘säure und Kleesäure lösen das Phlo—
ridzin in der Kälte unverändert auf; bei längerer Berührung damit oder
beim Erwärmen zersetzt es sich in Traubenzucker und in eine als kristal-linischer Niederschlag sich ausscheidende Substanz, Phloretz'n genannt.
Salpetersäure und Chrcmsäure erzeugen andere Zersetzungsproduktc.

Das Phloretin , durch den Einfluß verdünnter Säuren auf das Phlorid_
zin gebildet, ist weils , kristallinisch, von süi'slichem Geschmack, fastunlöslich in kaltem, wenig löslich in heifsem Wasser und Aether, in jedemVerhältnii's in Alkohol, Holzgeist und concentrirter Essigsäure löslichund daraus in glänzenden Körnern kristallisirend. Es verliert selbst bei160" kein Wasser, bei ISO“ schmilzt es , weiter erhitzt zersetzt es sich.Von concentrirten Säuren wird es unverändert gelöst, durch Salpetcrsäurein ein othen Körper verwandelt, der mit dem aus Phloridzin durchEinwir g dieser Säure gebildeten identisch ist und später unter demNamen Phloretinsäure beschrieben wird. Mit trocknem Ammoniakgas be—handelt schmilzt es , nimmt 14 Procent davon auf und erstarrt wieder zueiner unkristalliniscben Substanz, die an der Luft das Ammoniak allmähligverliert. Die Ammoniakverbindung giebt mit Blei- und Silbersalzen Nie—derschläge , die aber nicht von constanter Zusammensetzung erhalten wur-den. Seine Zusammensetzung wird durch die Formel C„ H“’ O„) aus—gedrückt._ Addirt man hierzu die Elemente von 1 Atom TraubenzuckerC„ H„ 0„, so hat man C„ H„ 0„„ diel's ist die Formel des Phioridzins,
mit seinem Kristallwassergehalt.

Phlorretinsäure bildet sich bei der Einwirkung von concentrirter Sal-petcrsüure auf Phl0rid%in_und Phloretin. Sie wird in Alkali gelöst, durcheine Säure daraus gefällt und gut ausgewaschen. Sie ist flobfarben , un-kristallisirbar , unlöslich in “Vasser, löslich in Alkohol, Holzgeist undAlkalien. In verdünnten Säuren ist sie unlöslich , von concentrirter Schwe-:felsäure wird sie mit blutrother Farbe aufgenommen, durch concentrirteSulpetersäure allmählig ill Kleesäure und Kohlen5(‚ickstoffsäure (?) ver.
wandelt. Bei 150° zersetzt sie sich unter Entwickelung von Stickoxid.Ihre Zusammensetzung kann mit grol'ser Wahrscheinlichkeit entweder durchdie Formel C„‚ H„ N, 0„‚ oder C„ H„ N, 0„! ausgedrückt werden, wer-über weitere Untersuchungen entscheiden müssen. — Das kristallisirtoPhloridzin absorbirt 10—12 pCt. Ammoniakgm. Die Verbindung absorbirtin feuchter Luft viel Sauerstoff, indem sie von hellger in orange , purpur-mtb und blau übergeht, dann aber durch dieselben Agentien leicht weiterzersetzt wird. Der blaue Körper ist die Ammoniakverbindung eines neuen,Pkloridzein genannten Körpers. (Siehe oben.)

Liebig organ. Chemie.
34
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Indigo, blauer.“ ‘ 4

Formel: C,6 N, H„‚ O,. (W. Crum, Damen, Errhmmnl)

$. 206. Zur Darstellung eines reinen Indigo wird der im

Handel vorkommende Indigo fein gepulvert‚ in einem wohlver-

schlossenen G‚efäfse mit Eisenvitriol, Kalkhydrat und Wasser (5

Indig, 10 Eisenvitriol, 15 Kalkhydrut und 60 Wasser) meh-

rere Tage sich selbst überlassen, die klare Flüssigkeit ver-‘

mittelst‘eines Hebers alwezo en, mit verdünnter “SaIZsäure

gemischt, der erhaltene "Nie ersehlag sorgfältig mit" reinein

Wasser, zuletzt mit kochendem Alkohol, bis dieser farblos

oder blaugefärht durchgeht, ansgewaschen und bei gewöhn-

licher Temperatur an der Luft getrocknet. (Anstatt der Mi-

schung v0n Eisenvitriol und Kalk bedient man sich mit größe-

rem Vortheil noch einer schwachen Natronlauge [1 Th. Natron

auf 20 Th. Wasser], in der man ein dem Natron gleiches

Gewicht Stärkezucker gelöst hat.)

Reiner Indigo stellt ein tief dunkelblaues, beim Reihen

mit einem glatten Korper metalhsch kupferbluues Pulver dar,

welches in Wasser, Alkohol, Aether, ätherischen und fetten

0elen, Salzsäure, verdünnten Alkalien vollkommen unlöslich

ist. In klemen Mengen auf em schwach glühendes Platin-

blech geworfen vertliicht1gt er swb !" purpurfarbenen Dämpfen

ohne Rückstand von. kohle, m gröl'seren Massen erhitzt con-

densiren snch diese Dämpfe auf der Oberfläche des l’ulvers

zu tiefdunkelblauen Nadeln oder geraden rhombischeu Säulen,

die sich als kristallinisches Netzwerk leicht von dem darunter

liegenden verkohlten Theile abnehmen lassen. In eoncentrirter

Schwefelsäure löst sich reiner Indigo mit tief dunkelblnuer— Farbe; mit

wasserfreier Schwefelsäure verbindet er sich zu einer purpurrothen Masse,

die sich ohne Erhitzung mit blauer Farbe in “'asser löst. Durch Salpeter'-

säure, Chlorsäure, Chromsäure, durch Chlor und Brom erleidet er eine

Veränderung, er färbt sich gelb und es entsteht eine Reihe von Zer-

setzuugsprodukten, die sich mit gelber Farbe in Wasser oder Alkohol

lösen. Beim Erhitzen mit starker Kalilauge wird er ebenfalls verändert;

heim Zusammenhringen mit desoxidirenden Materien, wie mit. faulenden

Pflanzenstofl‘en, Eisenoxidul, Zinn- und Manganoxidul bei Gegenwart einer

läslichen alkalischen Basis, verliert er seine blaue Farbe und löst sich in

der alkalischen Flüssigkeit völlig auf; dieselbe Veränderung erfährt er

durch eine alkalische Auflösung von Traubenzucker; in letzterem Fell

findet sich, nach der Ausf'iilluug des gelösten Indigo’s mit Salzsäure, m

der sauren Flüssigkeit eine gewisse Menge Ameisensäure. In diesen Fallen '

entsteht weifser Indigo (desowidirter Indigo).

Wei/Ref Indigo.

Formel: C16 N, H„ O,.

Zur Darstellung des weifsen Indigo wendet man dasselbe Verfahren an

wie zur Gewinnung des reinen blauen Indigo’s aus dem käuflichen Indig,

mit dem Unterschiede jedoch, dafs man die Auflösung des weil'sen Indigo’s

in der alkalischen Flüssigkeit, bei und nach der Füllung mit Salzsäure,

aufs sorgfältigste vor aller Berührung mit der Luft schütnt. Man wnschl;

den erhaltenen Niederschlag mit ausgekochtem kaltem Wasser, oder im

Aufange mit verdünnter schwefligm- Säure, auf“ einem Filter so rasch als
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möglich aus, bringt die fc‘uchte Masse mit dem Filter auf einem trockenen
Ziegelstein unter die Glocke einer Luftpumpe und lofst sie im leeren Bourne
über concentrirter Schwefelsäure trocknen. Man erhalt eine compacte
Masse, außerhalb von blauer, innerhalb von grauer oder graublnuer
Farbe, die letztere stellt den weifsen Indigo dar, von dem man den blau-
gefiirhten Theil durch Abschnben trennt. _ _

Der frisch gefüllte Niederschlag des werfsen lndngo erscheint ln
sehmutzig weifsen dicken Flocken, welche im Sonnenlichte glanzend sind
und eine kristallinische Beschaffenheit zeigen. Der weifse Indigo ist ge-
.schmack- und geruchlos , ohne Reaction auf Pflanzenfarben, unlöslieh in
Wasser und verdünnten Säuren, leichtlöslich in alkalischen Flüssigkeiten,
ohne ihre Reaction aufznheben. In Alkohol und Aether ist er mit gelber
Farbe löslich. “

‘ Frischgefällter weifser Indigo farbt sich}, der Luft ausgesetzt, sehr
rasch durch seine ganze Masse hindurch blau, purpurfarben. In trocknen:
Zustande verwandelt er sich langsamer, wiewohl nach einigen Tagen völ—lig, in blauen Indigo. Alle Auflösungen des weil‘sen Indigo’s lassen bei
Berührung mit—Luft den aufgelösten Indigo als dunkelblnues Pulver fallen.

Die Auflösungen des weifsen Indigo’s in den Hydrnten der Alkolienund alkalischen Erden sind gelb; Metallauflösungen werden davon gefällt,die Nlederschliige, wenn sie an und für sich nicht blau sind, werden ander Luft blau. Manche davon, wie der Blei- und Silberniederschlog, ge—
ben beim trocknen Erhitzen purpurrothe Dämpfe. Die mit Eisenoxidul-‚
Zinno:;idul- und Bleioxldsalzen entstandenen Niederschläge sind weite, dieVerbindungen mit Kobnltoxidul und M;mganoxidul grün; Kupferoxidsalze,
so wie Eisenoxidsnlze werden zu Oxidulsalzen unter Füllung von blauemIndigo reducirt. (Berzelius.) ’

Nach Rnuge giebt eine alkalische A (lösung von weißem Indigo mitEisenoxid— und Kupferoxidsalzen Niedemc läge, welche , trocken erhitzt,das erstere ein grünes, das andere ein gelbes kristallinisches Sublimat lie-fern; das Indigsilberoxid liefert auf demselben Wege orangegelbe , dasIndigqneck8ilberoxid grasgrune Kristalle. Diese Verbindungen verdienen
eine genauere Untersuchung.

Ueber die Zusammensetzung des blauen und wei/Iren Indigo. '

Die ersten zuverlässigen Analysen des blauen Indigo sind von WalterC'rnm; sie wurden von Hamas bestätigt, welcher die Formel C„ N, H„‚ 0,dafür aufstellte. Spätere Analysen von Erdmann haben die Richtigkeitdieser Formel aufser allem Zweifel gestellt.
Was die Zusammensetzung des weil'sen Indigo’s betrifft, so scheint ausder Untersuchung von Damas- hervorzugehen, dafs derselbe von dem blauennur insofern abweicht, als er ein Aequivalent \Vasserstofi‘ mehr enthält.Man betrachtete früher den weil'sen und blauen Indigo als zwei Oxide desnemllchen Radikals, verschieden in ihrem Sauerstofl'gehalte, und die Ent-stehung des farblosen Indigs durch Materien , welche eine große Ver—wandtschaft zum Sauerstoff haben, erklärte sich leicht durch eine Sauer—stoßentziehung. Nach der Analyse des weifsen Indigo von Dumas ist,wie erwähnt, sein Sauerstoll'gehalt nicht kleiner als wie der des blauen,und die Ansichten, die man über die Constitution beider hegen kann, hän-gen von der Entscheidung der Frage ab, in welcher Form der VVasserstolfin dem, weifsen Indigo enthalten ist. Dieser \Vasserstotl' ist entwederdarin in der Form von “'as‘ser, oder in einer ähnlichen “'eise darin vor-handen wie im Bittcrmandelöl. Nimmt man den Wasserstoff in der Formvon Wasser darin an, so ist;

blauer Indigo C„5 Nfl Bw O,

weil‘ser Indigo C„ N, H„‚ 0 + H,O;
es ist also hiernach der letztere das Hydrat eines niederen Oxids‚ ähnliphWie das Manganoxidulhydrat , was sein Wasser abgiebt , indem es in einehöhere Oxidationsstufe, in eine Art von Hyperoxid, übergeht.
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Naeh der andern Ansicht ist der blaue Indigo ähnlich dem_Benzll, und

der weifse dem Benzoin:

blauer Indigo C„ N, H..) O, Benni] C„ II„ 0.

weißer Indigo C„ N, H„) O, + H, Benzoin C„ II„ 0, + H,

Beide sind sich darin ähnlich, dafs der Wasserstoff durch oxidirende Ma-

terien ohne Ersatz hinweggenommen werden kann; diese Hinwegnahme

erfolgt bei dem/Benzil durch Salpertersiiure , Chlor etc., bei dem weil‘sen

Indigo durch den Contact mit Luft und andern sauerstoii'haltigen Körpern,

die auf den neugebildeten blauen Indigo keine zersetzende Wirkung äußern.
Das Verhalten des blauen Indigo’s zu Traubenzucker bei Gegenwart

von Alkalien scheint der ersteren Ansicht das Uebergewicht zu geben.

Es ist erwähnt werden , dafs beim Zusammenbringen dieser drei Substanzen

ein Theil des Zuckers in Ameisensäure übergeht, während der blaue In-

digo zu weifsem lndig wird. Wenn man nun den letzteren als die Was-

serstofl‘verbindung des blauen betrachtet, so mijfste hier wthwendig Was-

ser zersetzt werden seyn , durch dessen Sauerstoff der VVasserstofl" des

Zuckers hinweggenommen und Aequivalent für Aequivalent ersetzt werden

würde. Auf der einen Seite hätte man also eine Wasserzerlegung anzu—

nehmen, auf der andern eine Vi’asserbildung. Der Sauerstoff des Wassers

wiirde seinen Wasserstoff abgeben , um mit dem W333er5totf des Zuckers

wieder Wasser zu bilden. Diel‘s ist nicht wahrscheinlich.

Wir kennen aber den weifsen Indigo als einen Körper, welcherfähig

ist, mit Oxiden in Verbindung zu treten, und es ist der Analogie ange-

messen, anzunehmen, dafs bei seiner Trennung von den Alkalien ein Ae-

quivalent des Metalloxids ersetzt wird durch ein Aequivalent Wasser.

Hiernach wäre also der weifse Indigo ein Bydrat eines Oxides , wel-

ches 1 At. Sauerstoff weniger enthält wie der blaue Indigo.

Vergleichen wir die Formel der beiden Indigo’s mit den Formeln des

Alloxans und Alloxantins , so finden wir in diesen beiden.Körpern ganz das

Verhalten des weil'sen und blauen Indigo’s wieder, und kaum läfst sich

ein Zweifel darüber hegen, dafs blauer Indigo und Alloxan, und weifser

Indigo und A,]loxantin in ihrer Constitution ähnlich sind.

Alloxan ist C, N, H, O, Alloxantin C, N, H„ 0'

Blauer Indigo C„ N, H„ O, Weifser Indigo C„ N, H„ 0,

In dem Alloxantin haben wir 1 Aeq. Wasserstoff mehr wie im Alloxan ,

und da das letztere nachweisbar ein Hydrat ist, so ist kein Grund vor-

handen die Existenz von fertig gebildetem Wasser in dem Alloxnntin zu

läu nen.

gHydrate von Wasserstoffverbindungen (ein Hydrat von Bittermandelö”l

und ähnlichen Körpern)’ sind aber bis jetzt noch nicht aufgefunden werden.

Nichtsdestoweniger verdient die Ansicht von Dumas Beachtung, da

wir in den Verbindungen der Vi’asserstoifsäuren mit organischen Sin]zbasen

(welche sich nicht als Oxide betrachten lassen) Wasserstofl'verbindungen

besitzen, welche eine gewisse Menge Kristallwasser in ihre Zusammen-

setzung aufnehmen. ‘

Der blaue Indigo enthält zuletzt die Elemente von Cyan und Benzoyl

oder Benzil, (es ist bekannt, dafs das Benzil mit kaustisehen Alkalien eine

indigblaue Auflösung bildet, die sich beim Erwärmen entfärbt). Wenn

wir uns das Benzil vereinigt denken mit einem Aequivalent Cyan, so haben

wir alle Elemente des Indigo’s.

Benzil C„ II„ 0, + C, N, = C„ N, H„ O, = blauer Indigo.

Indig—S‘chwefelsäuren.

Es ist erwähnt worden, dafs wassert‘reie Schwefelsäure sich mit In-

digo zu einer purpurrothen Masse vereinigt, die sich in Wasser; ohne Er-

bitzung zu einer tiefblauen Flüssigkeit löst. Bauchendes Vitriolol lost den

fünften Theil seines Gewichts gewöhnlichen Indigo unter Erwarmung nach

24 Stunden vollkommen auf ; diese Fliissigkeit mischt sich mit Wasser  
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unter starker Erhitzung, ohne einen unlöslichen Rückstand zu lassen.

Bringt man reinen feingepulverten blauen Indigo mit 15 Theilen gewohn-

liehem Schwefelsäurebydrat , die man vor ihrer Anwendung einige Minuten

im Sieden erhalten und wieder erkalten gelassen hat , oder 1 Theil eines

feinen käuflichen ludigs mit 8 Th. Schwefelsäurehydrat zusammen , so er—

folgt nach einigen Tagen in gewöhnlicher Temperatur, schneller beim Er-

wärmen auf 50 bis 60° eine vollkommene Lösung; sie ist tief blau und

läfst sich meistens ohne Absatz mit Wasser mischen. Nimmt man auf einen

Theil reinen Indigo nur 8—10 Theile Schwefelsäure, so bleibt in allen

Fällen ein purpurrothes Pulver, was in verdünnten Säuren unlöslioh ist ,

aber in reinem Wasser, beim fortgesetzteu Waschen, eine klare dunkel-

blaue Auflösung bildet. _

Was die Schwefelsäure in der blauen Auflösung enthält ist Indig-

schwefelsäure , der in Säuren unlösliche purpurrothe Absatz ist Purpur-

schwefelsäure. Beide sind Verbindungen von Schwefelsäure mit Indigo,

der durch die Berührung mit dieser Säure eine Veränderung erlitten hat.

Walter Crum, welcher diese Verbindungen zuerst einer Untersuchung

unterwarf, beobachtete, dafs die Indigschwefelsäure , mit einem Alkali ge—

sättigt, einen blauen Niederschlag gab (blauer Car-min) , der in salzhalti—

gen Flüssigkeiten unlöslich , in reinem Wasser leicht löslich war; er fand

ferner, dafs die blaue Auflösung der Purpurschwefelsäure in Wasser sich

gegen die Salze der alkalischen Basen ganz gleich verhielt , nur war der

Niederschlag nicht blau, sondern purpurroth ; er hielt ihn für identisch mit

dem purpurrothen Körper, der beim Verdünnen der Indiglösuug ungelöst

zurückblieb. Den ersteren Körper bezeichnete er mit Cuerulin, den an-

dern mit Phoenica'n ( Indigpurpur; Berzelius). Berzelius zeigte später,

dafs beide Substanzen Verbindungen sind von verändertem Indigo mit

Schwefelsäure , die sich mit alkalischen Basen zu leicht in reinem Wasser

löslichen , aber in salzhaltenden Flüssigkeiten unlöslichen Salzen verbin-

den; woher es denn kommt, dafs blaue und purpurrothe Niederschläge

durch Salze mit alkalischer Basis aus ihren wässerigeu oder sauren Auf-
lösungen erhalten werden. Legt man in die mit Wasser verdünnt'e schwe-

felsaure Indiglösung reine Wolle ‚oder “’ollenzeug , so färbt sich dieses
blau und die Auflösung wird farblos. Die Farbe läfst sich der Wolle we-
der durch Wasser noch durch Alkohol, leicht aber durch kohlensaures

Ammoniak entziehen. Verdampt‘t man die erhaltene blaue Lösung zur
Trockne und behandelt den Rückstand mit Alkohol , so trennt er sich in
zwei Ammoniaksalze , von denen das eine ungelöst zurückbleiht. Das in
Alkohol lösliche enthält (nach Berzelius) indigblauunterschwefelsaures

,
das darin unlösliche Ammoniaksalz indigblauschwefelsaures Ammoniak.
Beide lösen sich leicht in Wasser und geben, das erstere mit basischem,
das andere mit neutralem essigsamrem Bleioxid blaue Niederschläge, die,
mit Schwefelwasserstoif zersetzt, in Schwefelblei und in lösliche Indig-
nnterschwefelsciure oder Indigschwefelsiz'nre zerlegt werden.

Frisch aus dem Bleisalz durch Schwefelwasserstolf dargestellt, sind
die abgeschiedenen Indigschwefelsäuren schwach gelblich oder farblos und
geben , im luftleeren Baume über Kalihydrat und ccncentrirter Schwefelsäure
abgedampft , dunkelgelbe zäbe Massen, die an der Luft schmutziggriin
und zuletzt blau werden. An freier Luft bei 50° abgedampft färben sie

sich rasch und hinterlassen blaue, an der Luft feucht werdende Massen
von lndigblauunterschwefelsäure oder Indigblauschwefelsäure. Diese bei-
den Säuren sind leicht löslicb in Alkohol, sie werden durch Schwefel-
Wasserstoff unter Fällung von Schwefel, bei Berührung mit Zink oder
Eisen, ohne Gasentwickelung farblos; es entstehen in letzterem Fall Zink—*

oder Eisenoxiduisalze dieser Säuren, welche an der Luft mit grol‘ser
Sehnelligkeit Sauerstoff anziehen, wodurch die ursprüngliche blaue Farbe
wieder zum Vorschein kommt.

Die beiden Indigschwefelsäuren bilden mit Basen eine Reihe von Sal-
zen, von denen sich die Verbindungen mit alkalischen Basen durch ihre
Unlbslichkeit in salzhaltigen Flüssigkeiten auszeichnen. Wenn die mit
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Wasser verdünnte schwefelsaure Indiglösung vonder Purpurschtvel‘elsüre
abfiltrht und mit einem löslichen Kalisalze. (Salpeter ausgenommen, durch

den die Farbe zerstört wird), essigsaurem , kohlensaurem Kali „ gesättigt

wird, so schlägt sich schwefelsaures und indigschwefelsaures Kali in Ge-

stalt eines aufgequollenen blauen Pulvers nieder. Wird es auf einem

Filter ausgewaschen , bis das‘VVaschwasser anfängt sich dunkelblau zu

färben, sodann in Wasser vertheilt, dieses zum zweitenmale mit essig—

saurem Kali gesättigt"und diese Operation so oft wiederholt, als sich noch

schwefelsaul‘es Kali als Beimischung des blauen Niederschlags nachweisen

läl'st , zuletzt der feuchte Brei mit Alkohol vollständig ausgewaschen , so

nimmt dieser das essigsaure Kali hinweg undxes bleibt reines indigbiau-

schwefelsaures Kali zurück. _

Dieser Niederschlag ist es ‚- der in Deutschland blauer Garmin, in

Frankreich mit löslichem Indigo (Indigo soluble) bezeichnet wird.

Aus einer kochendheil‘sen verdünnten Auflösung des obenerwähnten

Kalisalzes, die man mit einer Auflösung von Chlorbarium mischt, erhält
man nach dem Filtriren eine tiefblaue Flüssigkeit, die beim Erkalten zu

einer Art von Gallerte, welehe leicht auszuwasehen ist, gesteht. (Du-

mas.) Dieser Niederschlag enthält stets eine gewisse Menge Kali. (Dumme)

Die indigblauuuterschwefelsauren Salze unterscheiden sich von den

indigblauschwefelsauren durch ihre bei weitem gröfsere Löslichkeit in

Wasser. Namentlich sind die Baryt- und Bleisalze der Indigblauuuter—

schwefelsäure leicht in Wasser löslich, ihre Zusammensetzung ist noch

nicht näher erforscht.

Die löslichen indigblauschwefelsauren Salze erleiden in Berührung mit

überschiissigen kaustischen Alkalien eine Veränderung, welehe derjenigen

wahrscheinlich ähnlich ist, die der blaue Indigo, mit denselben Körpern

behandelt, in höherer Temperatur erfährt. (Siehe Zersetzungsprodukte des

blauen Indigo’s durch kaustische Alknlien.)

Indigblauschwefelsaures Kali inflöO Th. Kalkwasser gelöst, färbt sich

beim Erwärmen in einem verschlossenen Gefäße grün, und wird bei die—

sem Zeitpunkt durch Säuren wieder blau; längere Zeit erwärmt nimmt die

Fliissigkeit‘eine Purpurfarbe an, während sich beim Erkalten ein braun-

gefärbter Kalkniederschlagr bildet. ‘ <

Geschieht diese Behandlung bei Zutritt der Luft, so durchläuft die

Lösung alle Farben von grün, purpurroth, huchroth und nimmt zuletzt

eine rein gelbe Farbe an. Diese Farben entsprechen drei von einander

verschiedenen Zersetzungsprodukten, welche saure Eigenschaften besitzen

und mit Leichtigkeit erhalten werden können , wenn die kalkhaltigen‘Flüs-

sigkeiten durch Kohlensäure vom Kalke befreit und zur Trockne abge-

dampft werden.

Die purpurrothe Flüssigkeit giebt einen Rückstand, der nach der Be-

handlung mit Alkohol, welcher sich damit gelb färbt, in Wasser wieder

mit purpurrother Farbe löslich ist. Diese Auflösung bildet mit neutralem

essigsaurem Bleioxid einen braunrothen Niederschlag, aus welchem init

Sehwefelwasserstolf eine mit Purpurfarbe in Wasser lösliche Säure abge—'

schieden wird. Bérzelz'us bezeichnet sie mit Pizrpurinschwefelsäure. Die

mit neutralem essigsaurem Bleioxid gefällte Flüssigkeit giebt mit Bleiessig

einen zweiten Niederschlag von grauer Farbe.

‚ Sucht man bei Behandlung des indigblauschwefelsauren Kali’s, durch

bescln-änkten Zutritt der Luft, den Punkt zu trelfen, wo die Flüssigkeit

hochroth erscheint, und behandelt sie auf gleiche Weise, so erhält man

bei Digestion der durch Abdampfen gewonnenen dunkelbrauncu, ins Grune

ziehenden Masse mit Alkohol eine gelbe Auflösung und einen rothen Ruck-

stand, der sich mit schön r0ther Farbe in Wasser löst.

“Die gelbe alkoholische Auflösung enthält eine kristallisirbare gelbe

Säure, die man, an Bleioxid gebunden, beim Vermisehen derselben mit

essigsaurem Bleibxid und durch Zersetzubg‘ des gebildeten citrougelben

Bleiniederschlags durch Schwefelwasserstofl‘ erhält. Beraelms nennt sie

Flavinschwefelsäurr.
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Die wässerige schön reihe Auflösung des in Alkohol unlösli_ché;ii Rück—

staudes wird durch Bleiessig binfstoth niedergeschlagen. Sehwei‘elüatsér-

steil“ scheidet aus. diesem Niederschlag eine reihe , nach dem Verdunsten

extrnctihnliche Säure, aus welcher Alkohol eine tothgelbti saure (Ber—

:lelius Fulvinschwefelsfiure) auszieht , Während eine rothe nicht kristalli-

nische Masse von sauren Eigensclmi‘teri zurückbleibt , die Berzetius Bir/ih-

schwefelsäure nennt. Alle diese Produkte bedürfen einer genauern Ufiter-

suchung.

Alle indigschwei'elsauren Salze lösen sich in Aetzkalilauge in der Kälte

auf, wobei sie ihre blaue Farbe in Gelb umändern; hiebei entwickelt sich

Ammoniak. Diese Auflösungen werden beim Sättigen mit einer Säure wieder

tief indigblnu; wird hingegen die alkalische Auflösung erwärmt, so verliert

sie ihr Vermögen durch Säuren wieder blau zu werden.

Durch Salpetersäure, Chlor und Brom wird die blaue Farbe aller in-

digblnuschwei‘elsnuren Salze zerstört, die Flüssigkeiten nehmen eine gelbe

Farbe an.

Die Purpursrhtuefelsiiure .(Phönicinscliwei‘elsäure, Berz;elius) erzeugt

sich bei der Behandlung des Indigo’s mit englischer Schwefelsäure, bei

Anwendung von muchender Nordhäuser Schwefelsäure vorzüglich nur

dann, wenn man die Lösung sogleich mit “'asser verdünnt. Wie erwähnt

bleibt sie beim Verdünnen des sch nvei’elsauren Indigo’s ungelöst zurück,

fund kann auf einem Filter von der Auflösung getrennt werden. Mit reinem

Wasser gewaschen löst sich die Pnrpursohwel‘elsäure mit der" nemlioben

blaueli‘Farbe auf, welche die Indigblauschwefelsäure charakterisirt ; allein

diese Auflösung giebt, mit Alkalien oder mit. essigsaurém Kali, sa1mmk,

'Bittere‘rde-, Kupferoxid-, Zinnoxid—, Eisenoxidul-, Thonerde-Salzren' 'g'e-

sättlgt, flockige purpurfarbene Verbindungen von Purpurschwél‘elsiüird rnit

den Basen dieser Salze. Das Ammoniak-_ und Natronsalz dieser Säure

sind am leichtesten, schwerer löslieb sind, ihre Verbindungen mit Talk« '

erde, Zinnoxid und Kupl‘eroxid, und am vollkominensten wird die Purpur-

schwel‘elsäure durch Alaun und Chlorcalcium gefällt. Das Ammoniaksalz,

oder richtiger vielleicht die durch Salmiak aus der wässerigen Purpur-

schwei’elsäure gefüllte Verbindung giebt trocken erhitzt, unter Entwicke-

lun eines rothen Gases, dem sublimirten Indigblasr ähnliche Kristalle,

we che zuweilen einen grün metallischen Glanz haben und beim Glätten

braun-‘, nicht kupferglänzend werden.

Die pnrpurschwei'elsauren Salze lösen sich leichter in Alkohol _uls in

Wasser, die wässerige Auflösung derselben verliert durch alle reduciren—

den Materien ihre blaue Farbe; sie verhalten sich gegen SeinWefelwasser-

steif , Eisenvitrlol und Kalk etc. genau wie die indigschwefolsaurßn.

Znsammenaetzuw der 1ndigschwafelsäuren.

Nneh der Untersuchung von Humor énthäit die Indigschwet'elsäure in

dein Knilhdlze die Elemente des Indigo’s , weniger 1 At. Wasser, verbunden
mit 2 Atomen Schwefelsäure. Bei dem Zusamrdenhriugen des [indig0’s‘ mit

BebWefeßäure würde demnach entweder 1 At. fertig gebildetes Wasser

aus dem lndigo anstreten und in dieser Beziehung wäre die Bildung dei-

Indigsebwei‘clsflure ähnlich der Entstehuiig der Aethersehwefeisäure (deu

sauren sdhwet‘elsiiureu Aethyloirids) , oder es würde durch die Einwirkung

der eon‘eentrirten Schwefelsäure aus dern \Nassersmlf des Indigs und dem

Sauerstoff der Schwefelsäure, oder ‚aus den Bestandtheilen des Indigs

selbst ein Atom Wasser neu gebildet, und dieses \\“:zsser würde in den

indigschwol‘elsauren Salzen ersetzbur seyn durch 1 At. Metalloxid; Nach

der ersteren Ansicht wäre sonach der Indigo, ähnlich dem Alkohol, das

Bydrat eines organischen Oxides , zusammengesetzt nach der Formel:

C„, N, H, 0 + H,O, und die Indigschwel'elsäure würde seyfl '

c., N, n, 0 + 250, + aq oder c,‘ N, H., 0', so, + so„ an

C.. N, H, 0 , St), + SO, , 0 the" Kalisalz. '
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Das Verhalten der indigsohwefelsuuren Salze scheint aber dieser Ansicht
von der Natur des Indigs zu widersprechen. Als ein dem Aether ähnliches
organisches Oxid würde der Indigo in der Indigschwefelsäu're die Rolle
einer Basis spielen, welche, wie das Aethyloxid , ersetzbar seyn miil'ste
durch andere Metalloxide. Wenn es in der That gelänge , den Indigo (das
Hydrat des Oxids) aus seiner schwefelsauren Verbindung, ähnlich'wie Al-
kohol aus der Aetherschwet'elsäure, wieder darzustellen, so liel'se sich
dieser Ansicht nicht; entgegensetzen; allein diel's gelingt unter keinerlei
Umständen. /

Man gelangt zu noch sonderbareren Schlüssen , wenn man versucht
die Zusammensetzung des weifsen (reducirtm) Indigo’s mit der des blauen
nach diesen Voraussetzungen in Beziehung zu bringen. Enthält der blaue
Indigo ein Atom Sauerstofl’ in der Form von Wasser, so kann dieses
Wasser bei seinem Uebergange in den Zustand des weil'sen Indigo’s keine
Aenderung erlitten haben.

Der weiße Indigo könnte hiernach also nur seyn entweder die Was-
serstoifverbindung eines Oxids , was die Natur einer Salzbasis besitzt, oder
eine Verbindung von einem snuerstofl'freien Körper mit zwei Atomen Wasser.

Weifser Indigo C„ N, H, 0 + H, + H, 0 oder .

do. do. C„,N,H,+H,O+H,O 4 ‘

Keine von diesen Formeln hat in Hinsicht auf die Constitution des weißen
Indigo’s die mindeste \Vahrscheinlichlreit für sich , und es bleibt nichts an-
deres übrig, als die Indigschwcfelsäure zu derjenigen Klasse von Verbin-
dungen zu stellen, zu welcher die Aetherunterschwefelsäure gehört.
Dumas ist geneigt, den blauen Indigo als die Wasserstoifverbindnng von
Benzoyl (oder vielleicht von Benzil) zu betrachten , in welchem letzteren,
namlich dem Benzoyl , 1 Aeq. Wasserstoff ersetzt ist durch 1 Aeq. Cyan,

nach folgender Formel: 0„ g;‚g}0 + Hg, und in diesem Fall mül'ste man

den welfseu Indigo als C„ 38,0 + BH, und die Indigschwefelsäure als

Indigunterschwefelsäure betrachten -

G., g; 0 + S, O, + aq Indiguntcrschwefelsäure.
!

Diese Säure würde demnach entstehen durch Bildung von 1 Atom Wasser
aus 1 Aeq. Sauerstoff, von zwei Atomen Schwefelsäure und 1 Aeq. “’as-
serstofl' aus 1 At. Indigo. Die Ansicht, dafs die Indigschwefelsäure keine
Schwefelsäure , sondern Unterschwefelsäure enthält, hat die Existenz einer
grol'sen Anzahl ähnlicher Verbindungen für sich und ist unter allen die
wahrscheinlichste.

Die purpurschwefelsauren Salze enthalten nach Dumm: eine aus 2 Ato-
men Indigo und 2 Atomen Schwefelsäure zusammengesetzte Säure, die

zusammen 1 At. Basis sättigen.

Alle Beobachtungen , die man über das Verhalten des weifsen Indigo’s
gestellt hat, beweisen , dafs sein Ueber-gang in blauen Indigo von einer
auerstoli'aufnuhme bedingt ist. Ist nun der weifse Indigo ein Hydrat , was

höchst wahrscheinlich ist, und tritt bei seiner Oxidation das Hydratwasser
aus , so wird sich sein Gewicht beim Uebergnnge in blauen Indigo um das

Gewicht des ausgetrctenen Wasserstotfs vermindern , und es läfst sich den
Versuchen, die man angestellt hat , um aus der Menge des aufgenommenen
Sauerstofi'gases oder aus der Menge von Kupferoxid , was davon zu Oxidul

oder Metall reducirt wird , die Gewichtszunahme zu bestimmen , welche der
weifse Indigo erfahren mul‘s um in blauen Indigo überzu'gehen , kein, die-

sen Gegenstand entscheidendes, Gewicht beilegen.

Berzelius fand, dafs 100 Th. Indigblsu bei ihrer Entstehung aus
welfsem Indigo 4,65 Th. Sauerstoff aufgenommen hatten; diel‘s ist der be-

rechneten Menge Sauer-steif (6,015) , bei der Schwierigkeit , sich durch _Be-
handlung aus käuflichem Indigo mit den verschiedenen Lösungsmitteln reines
Indigblau darzustellen, nahe genug, um daraus schließen zu konnen, „dafs

der blaue Indigo, um zu weißem Indigo rcducirt zu werden, die Halfte
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seines Sauerstoils nbglebt. Bei der Oxidation des weißen lndlgo’s bei Ge-

genwart von einem freien Alkali entsteht neben blauem Indigo ofl’enbar

auf Kosten des freien Sauerstoffs eine gelbe oder vielmehr gelbrothe Ma—
terie , undxdie Sauerstofl'quautität , welche absorbirt wird, ist weit gröl'ser,

als sie der Rechnung nach seyn sollte. Eine ähnliche gelbe Substanz

bildet sich bei allen Berluctionen des blauen Indigo’s , sobald die reduci—

rende Flüssigkeit einen grol'sen Ueberschul's von Alkali enthält.

Owidationaprodulcle des blauen Indigo's.

Isalz'n.

Durch Behandlung des blauen Indigo’s mit Schwefelsäure und sauren
chromsaurem Kali erhält man als eine der interessantesten Oxidationspro-
dukte des Indigo’s das von Erdmann und Laurent gleichzeitig entdeckte
Isatin. Zu seiner Darstellung wird das mit Wasser fein abgeriebene In-
digblau in einer Mischung von gleichen Theilen Schwefelsäure und sauren
chromsaurem Kali, was man in 20—30 Th. Wasser zuvor gelöst hat, ge-
linde erwärmt, wo sich der Indigo im Anfänge ohne Gasentwickelung, zu
Ende mit sehr schwacher Entwickelnng von kohlensaurem Gas zu einer
tief gelbbraunen Fliissigkeit löst, aus welcher nach dem Erkalten und Ab—
dampt'en das Isatin kristallisirt. Die erhaltenen Kristalle reinigt man durch
wiederholte Kristallisation aus Wasser, zuletzt aus Alkohol.

Das Isatih bildet dunkelmo‘rgenrothe oder gelbrothe Kristalle (Combi-
nationen eines rhombischen Prisma’s), Welche, aus weingeistigen Flüssig—
keiten erhalten, einen starkcn Glanz besitzen ; sie sind in kaltem Wasser
schwierig, in heißem Wasser und Alkohol leicht löslich. Die Auflösungen
färben die Haut und ertheilen ihr einen unangenehmen Geruch. Die Kri-
stalle zerlegen sich beim Erhitzen und hinterlassen eine schwer verbrenn—
liche Kohle. Durch Chlor wird es in Chlorisatin und Biehlorisatiu verwan—
delt. In ätzenden Alkalien aufgelöst geht es in Isatinsz'iure über.

Nach Laurent’s und Erdanann’s Analyse entspricht die Zusammen-
setzung des Isatins genau der Formel C„ N, H„, O„ , welche von der des
blauen lncligo’s durch zwei Atome Sauerstoff difl‘erirt, den derselbe aus
der Chromsäure aufnimmt, um in [satin überzogehen.

Isatinsäure.

Das Isatin löst sich in Kalllauge mit dunkelpurpurrother Farbe auf,die sich beim Erwärmen in Hellger umändel't; beim Abdampfen erhält manaus dieser FlÜSsigk6it ein kristallinisches Kalisalz, was in Alkohol löslich
ist und daraus in harten, farblosen, kleinen Prismen kristallisirt. Wirdeine Auflösung dieses Kalisalzes mit essigsaurem Bleioxid vermischt, soerhält man einen weifseu Niederschlag, der, in Wasser vertheilt und mitSchwefelwasserstolf zersetzt, eine saure farblose Flüssigkeit liefert, auswelcher bei freiwilfigem Verdampt'en Isatinsü'urehydmt als weifses , kaum
kristallinisehes Pulver erhalten wird. Diese Säure ist in kaltem ”Wasservollständig löslieh , wird aber beim Erhitzen ihrer wässerigen Auflösungzersetzt in Wasser und [satin , mit dessen Entstehung die Flüssigkeit eine
rothgelbe Farbe annimmt. Die löslich8n isatinsauren Salze verhalten sich\„ gegen Mineralsäureu auf eine ähnliche Weise; werden ihre Auflösungen

} in der Kälte damit versetzt, so bemerkt man keine Veränderung, beim
Erwärmen der Mischung wird sie rasch ratinger gefärbt und sie setzt als-
dann beim Erkalten lsatin in Kristallen ab.

Nach der Analyse ihres Silbersalzes enthält die an Basen gebundene
hatinsäure die Elemente des Isatins plus 1 At. Wasser.

C16 N, H„ 0, Formel der an Basen gebundenen Isatinsäure.
C„‚ N, H„ O, + Ag0 isatmsaures Silberoxid. .

Diese Säure entsteht mithin auf eine ähnliche Art wie die Benzilsa'iure aus
Benni; allein das hinzugetretene Atom Wasser ist darin sehr schwach ge—
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bunden und trennt sich von dem llydrate der Säure dureh schwache Er-
wärmung , wodurch sie wieder in lsatin übergeht. 4

Isatinsaures Kali giebt mit Barytsalzen einen weil'sen , in heißem ”Was-
ser lösliehen, mit Silbersnlzen einen weifsen Niederschlag, der sich beim
Erwärmen in der Flüssigkeit ebenfalls löst, wobei sich ein Theil dutch
Abscheidung von Metall schwärzt. Die heifse Auflöslmg des Silbersalzes
setzt theils blättrige, theils körnige Kristalle ab. ”

[satin verbindet sich mit Ammoniak zu dem Ammoninksalz einer neuen
Säure, welche die Elemente von 3 At. [satin und 2 At. Wasser enthält.
(Laurent)

lsatyd.

Löst man Isntin durch Erwin-men in Sehwefelwasserstoff-Schwefel-‘
ammonium auf, so scheidet sich beim Erkalten dieser Lösung ein weißes,
ins Gelbliche ziehendes, nicht kristallinisches Pulver al), welches frei von
Schwefel ist. Erdmann bezeichnet diese Substanz mit Isatyd; sie ist in
'knltem Wasser kaum löslich, leicht löslich in Ammoniak und kaustiseht:n

&lkalien mit dunkclrother Farbe, welche beim Erwärmen «ler Auflösung
in gelb übergeht. Die eencentrirte Auflösung in Kali setzt beim Erkalten
Kristalle ab, mit Salzsäure übersiittigt bildet sich ein gelber flockiger Nie-
derschlag.

Die Zusammensetzung des Isatyds drückt Erdmann durch die Formel

C„ H„ N, O; aus, wonach es aus [satin durch Entziehung von zwei Ato-

men Snuerstolf und durch Hinzutreten von 1 At. Wasser entstehen würde;

da aber die Bestimmung des Stic,kstotlgehalts versäumt wurde , so bleibt ein

Binzutreten von Stickstoff in der Form von Ammoniak ungewil‘s.- Die For-

mel C„ N, H“, 0 ist dem ausgemittclten Kohlenstolf— und Wasserst'olfgehalt

(68,42 C, 4,34- H) nicht entgegen.

In einer Darstellung von lsatyd, zu welcher sich Erdmann, anstatt

frischen Schwefelammoniums, der Flüssigkeit bediente, aus welcher von

einer früheren Bereitung Isatyd sich ausgeschieden hatte, erhielt er an-

statt eines weil‘sen Isatyds ein violettes kristallinisches Pulver, was in

seinem Kohlenstoli'- und Wasserstolfgehalt der Formel C„5 N, H„ 0 nahe

kommt.

Verhalten des Inline zu Chlor.

Beim Sättigen einer Auflösung von Isatin mit Chlor entstehen zwei

ehlorhaltige neue Verbindungen, von denen die eine, das Clllorisatin, dem

Isatin in seiner Zusammensetzung insofern ähnlich ist, als beide einerlei

Anzahl von Atomen an Elementen enthalten. In dem Chlorisatin finden

Sich aber 2 At. Wasserstoff des Isatius ersetzt durch 2 At. Chlor.

[satin C„ N, H„ O„ Chlorisatin C„; N; gi €0,;

2

In dem Biohlorisatin finden sich 4 Atome Wasserstoff des lsatins ersetzt

durch 4 At. Chlor 016 N, 312 }o.

Die beiden neu entstandenen Produkte der Einwirkung des Chlors auf“

Isatin sind in kaltem' ‘Wasser kaum löslich, sie scheiden sich bei ihrer

Bildung in Gestalt eines gelben flockigen‚ etwas kristallinischen Nieder—

schlags ab und lassen sich durch Kristallisation aus Alkohol von einander

trennen. In Alkohol lösen sich beide leicht auf; die Auflösung giebt, con-

centrirt und erkaltet, im Anfange Kristalle von Chlorisatin; die aus der

Mutterlange sich bildenden Kristalle sind Bichlorisatin.

Chlorisalz'n.

Das Chlorisatin kristallisirt in durchsichtigen, orangegelb’en , viers‘eiti-

gen, geruchlosen l'rismen und Blättchen von bittorm Geschmack , es subli«
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mir! über 160°nnter theilwelser Zersetzung, löst sich kaum in kaltem, in

60 Th. siedendem Wasser; in heißem Alkohol ist es leicht mit tief orange-

gelber Farbe löslich, 100 Theile Alkohol von 14° lösen 0,455. Die Auf—

lösungen sind ohne Wirkung auf” Pflanzeni'arhen; in concent'rirter Schwe-

felsäure ist es löslich und wird durch Wasser wieder daraus dem Anschein

nach unverändert nbgeschieden. Mit concentrirter Salpetersz'iure erwärmt

wird es zersetzt. In Silbersalzen bringen die Auflösungen) des Chlorisatins

keinen Niederschlag von Chlorsilbcr hervor.

Clzlorz'salz'nsäure.

Gegen kanatische Alkalien verhält sich das Chlorisntin genau wie das

Isatin; in Aetzkali gelöst und erwärmt verwandelt sich die anfänglich ent-

stehende dunkelrothe Färbung in Gelb ‚ und es kristallisirt aus dieser Auf-

lösung ein hellgelbee. Kaliszili‘. einer neuen Säure, welche die Elemente

des Chlorisatins plus 1 At. Wasser enthält. Die Säure selbst läl'st sich

aus dem Kalisalz nicht darstellen , sie verhält sich von den Busen getrennt,

mit denen sie verbunden war, wie die Isatinsäure in der Wärme, indem

sie bei ihrer Abscheidung durch stärkere Säuren in Chlorisetin und Wasser

zerfällt. '

Chlorisatinsuures Kali. C„‚ N, H„ 011 0, + KO. Dieses Salz bildet

durchsichtige, selnvel’elgclhe, glänzende Schuppen oder vlerseitige Na-

deln; es ist leicht in Wasser, schwierig in Alkohol l(islich, die Auflösung

schmeckt bitter und nicht mit Silbersalzen einen gelben Niederschlag von

chlorisatinsaurem Silheroxid , welcher in siedendem Wasser löslich ist. Mit

einer gesüttigteu Auflösung von Chl‘orhnrium vermischt erhält man tief—

goldgelbe oder blnlsgelbe Blätter von dem entsprechenden Barytsalz. Das

eine dieser Barytsnlze, das hellgelbe, enthält ! Atom, das dunkelgelbe

8 Atome Kristallwasser, welche bei 1600 eniweichexi.

Chlorisatinsaures Bleioarid erhält man aus dem Kalisnlz und essigsau—

rem oder sulpetersaurem Bleioxid in der Form eines glänzend gelben galh

lertartigen Niederschlags , der sich nach einigen Minuten in ein scharlach-

rothes kristallinisches Pulver verwandelt; dieses Bleisafz löst sich in sie—

dendem Vt’asser und setzt sich daraus wieder mit rather Farbe ab. Das

roihe Salz ist nach der Formel C„ N, H„ Cl, O„ Pb0 + 2aq zusammen—

gesetzt.

Bioklorz'salin.

Das Eichlorisatin erhält man aus der alkoholischen Lösung in kleinen

morgenrothen glänzenden Nadeln und Blümchen, es ist in "Vasser und

Alkohol etwas löslicher als Chlorismin, 100 Theile Alkohol von 0,830

lösen 3,40 Bichlorisatin; in seinem iibrigen Verhalten und Eigenschaften

ist es dem Chlorisatln sehr ähnlich.

Eichlorisalc'nsäure.

Ganz mit den nemllchen Erscheinungen, welche die Bildung des isatiu-
und chlorisatinsauren Kali’s begleiten, entsteht bei Behandlung des Bi-
chlorisatins mit Kalilauge bichlorisz1tinsaures Kalk Die concentrifle Auflö-
sung giebt nach dem Erkalten dieses Salz in hellgelben Schuppen, die man
durch neue Kristallisationen aus Alkohol rein erluilt.

Die, Richlorisatinsäure ist bestéindigcr wie die Chlnrisntinsäure , sie läl'st
sich durch Mineralsäuren aus der concentrirten Lösung des Kalisalzes in
der Form eines gelben Pulvers,gewinuen‚ was sich ziemlich leicht in
Wasser löst, aber beim Trocknen schon in gewöhnlicher Temperatur sich
zersetzt in Wasser und Biehlorisntin. Die gesättigte wässerige Auflösung
dieser Säure auf 60° erwärmt trübt sich und sutzt Biohlorisat-in ab. Die
heit; gesättigte Auflösung des bichlorisntinsz;m*en Kali’s erstarrlz zu eine?
aus glänzenden Blättchen bestehenden Masse. Aus Wasser kristallinifl,
81! das Kalisnlz 2 Atome , an! Weingeiat 1 Atom Knietallwnsser.
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Das Baryt— und Silberst der Bichlorlsatlnsäure sind den ch]orlsatln-

sauren ähnlich. Das Bl'eisalz ist gelb und behält diese Farbe unverändert;

das Kupfersalz besitzt im Augenblick der Darstellung die Farbe des Eisen—

oxidhydrates, in wenigen Augenblickcn wird es aber blafsgrünlichgelb ,
zuletzt carminroth.

 

Durch die Einwirkung des Broms auf [satin entsteht Bromisatin und Bi-
bromisatin, voii" ähnlichen Eigenschaften und analoger Zusammensetzung
wie die beschriebenen Chlorverbindungen. Das Bibromisatin verwandelt

sich , in Alkalien gelöst, in Bibromisatinsäure.

 

Das Verhalten des Isatins zu Chlor ist dem der salicyligen Säure sehr
ähnlich, wahrscheinlich verhalten sich die verschiedenen Chlorverbiudungen
zu Ammoniak auf eine ähnliche Weise wie das Chlorsalicyl. ‘

Chlorisalyd.

Löst man Chlorisatin in Schwefelwasserstoff-Schwefelammonium
in der

Wärme auf und läl'st die Fliissigkeit erhalten , so scheidet sich ein weifses

oder gelblichweifses, wenig kristallinisches , schwefelfreies Pulver aus ,
welches Erdmann mit Chlorisatyd benannt hat. Das Chlorisatyd ist in Was-

ser sehr wenig, in Ammoniak und Alkalien mit rother Farbe löslich , wel-
che beim Erwärmen blal'sgelb wird. Seine Zusammensetzung entspricht der

Formel C„ H„, N, Cl, O,.

Beim Erhitzen wird das Chlorisatyd zersetzt in Wasser, Chlorisatin

und in einen neuen Körper, den Erdmann Chlarz'ndin nennt; der letztere

bleibt als violettes Pulver im Rückstand, seine Formel ist 016 H„‚ N, Cll O,.

Die Auflösung des Chlorisatyds in Kalilauge giebt nach.dem Conven-

triren und Verdampfen ein Kalisalz einer neuen Säure, der Chlorisatyd-

säure.

Das Biehlorisatin verhält sich gegen Schwefelammonium ähnlich wie

das Chlorisatin, es entsteht daraus Bichlon'satyd und durch dessen Auflö—

sung in Alkali Bichlorisatydsäure.

Sulf'z'satyd.

Eine Auflösung von [satin in Alkohol, die man mit Schwefelwasserstofl!

gesättigt hat, wird unter Absatz von Schwefel hellger und längere Zeit

am Lichte stehend , röthlich; durch Zusatz von Wasser erhält man daraus

einen bräunlichrotheu Niederschlag, welcher 24,70—24‚27 Schwefel,

53,51 Kohlenstoff , 8,40 Wasserstoff (Stickstoff nicht ausgemittelt) enthält.

Erdmann nennt diesen Körper Sulficatin.

Sulfochlorz'satyd.

Sättigt man eine Auflösung von Chlorisatin in Alkohol mit Schwefel-

wasserstofi'gas , so schlägt sich ein weil‘ser pulveriger Körper nieder, aus

dem man durch Verdünuen der Flüssigkeit mit Wasser noch mehr erhält.

Durch die Analyse desselben erhielt Erdm\wnn 31,09 Schwefel, 41,7 Koh-

lenstolf , 2,37 \Vasserstoif (Chlor und Stickstoff unbestimmt).

Chloram'l.

Durch Einwirkung von Chlorgas auf eine warmgehaltene Auflösung von

Chlorisatin oder Bichlorisatiu in Alkohol entsteht unter andern Produkten

ein aus Kohlenstoit' , Sauerstoff und Chlor zusammengesetzter Korper, wel-

cher von Erdmann entdeckt und mit Chlor-unit bezeichnet wordenist. Bei

seiner Darstellung erhält man es eingemengt in eine ölartige Flussrgkeit ,

die, durch Wasser und Alkohol hinweggenommen , das thora_nnl m der

Form von blal'sgelben perlmutterglänzenden Schuppen lnuterlafst. _ Das

0hloranil ist in Wasser und kaltem Alkohol unlöslich, leichter in herfsem
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Alkohol und daraus kristallislrhar; es erleidet durch ‘Salpetersflure , Salz-

säure und Schwefelsäure keine Veränderung, verfiüchtigt sich in gelinder

Wärme und sublimirt ohne zu schmelzen und ohne Rückstand; rasch-erhitzt

schmilzt es unter Zersetzung. Die Zusammensetzung des Chloranils wird

durch die Formel C& 0, Cl. ausgedrückt. Löst man es in kaustischer Kali-

lauge auf, so tritt die Hälfte seines Chlors an Kalium, dessen Sauerstoff

seine Stelle einnimmt , es entsteht Chlorkalium und Chloranilsäure , C. O„ 013.

In Schwefelkalium löst sich Chloranil mit gelber Farbe; diese Auflösung

giebt mit Säuren einen gelben Niederschlag, sie färbt sich an der Luft,

alle Nuancen von Roth durchlaufend , bis sie zuletzt purpurroth und unter

Absatz eines schwarzen unlöslichen Körpers undurchsichtig wird.

Chloram‘lsäure.

Die heiße Auflösung des Chloranils in Kalilauge giebt beim Erkalten
bräuulich purpurrothe glänzende Prismen von ehloranilsaurem Kali. Eine

Auflösung dieses Kalisalzes giebt kalt mit Salzsäure vermischt röthlich-
weilse glänzende kleine Schuppen von Chloranilsäurehydrat ; in der Wärme

abgeschieden setzt sie sich in mennigrothen Körnern, oder in gelbrothen

Blättchen von starkem Glanz aus der Flüssigkeit beim Erkalten ab. In

reinem Wasser löst sich die Chloranilsäure mit violettrother Farbe, sie

wird aus dieser Auflösung durch Schwefel- und Salzsäure gefällt; durch

Salpetersäure wird sie rasch und schnell zersetzt. In der Wärme ist sie

unter theilweiser Zersetzung sublimirbar.‚ Die kristallisirte Säure enthält

2 At. Wasser, von denen 1 Atom bei 115“ entweieht , das andere ist Hy—

dratwasser, was ohne Zersetzung durch Wärme nicht ausgeschieden wer-

den kann.

Chloranilsaures Kali. C, 0, Cl„ KO, aq. Dieses Salz zerlegt sich
beim Erhitzen 'unter einer schwachen Verpufl‘uug und unter Ausstofsung
purpurrother Dämpfe, es löst sich in Wasser und Alkohol mit purpurvio-

letter Farbe. Diese Auflösungen geben mit Silbersalzen chloranilsaures
Silberoxid , C5 0, Cl„ Ag0, in Gestalt eines rothbmunen , pulverigen , in
Wasser sehr wenig lösliehen Niederschlags. Mit Ammoniak bildet die
Säure kristallisirhares chloranilsaures Ammoniumoxid , was dem Kalisalz in
seinem Verhalten ähnlich ist.

Chloranilammon und Chloranilam.

Chloranil löst sich beim Erwärmen in kaustischem Ammoniak mit blut-
rother Farbe, und diese Flüssigkeit giebt beim Erkalten und Verdampfen
Kristalle von Chloranilammon; man erhält es in der Form von kleinen
flachen kastanienbraunen Nadeln, die sich in kaltem Wasser, leichter‚in
heißem mit purpurrother Farbe lösen. Diese Auflösung giebt durch Säuren
keinen Niederschlag von Chloranilsäurehydrat , die Flüssigkeit färbtsieh_
im Gegentheile dunkler, und aus einer mit Salzsäure versetzten gesättigten
Lösung von Chlorauilammon in Wasser setzen sich tiefsehwarze Nadeln
von Diamantglanz ab. Es ist diefs ein neuer Körper, den Erdmann mit
Chloram'lam bezeichnet.

Das Chloranilammon enthält die Elemente von 2 At. Chloranilsäure und
2 Aeq. Ammoniak, C„ 06 Gl., N. H„, im kristallisirten Zustande außer
diesen noch 9 Atome Wasser, die es beim Erwärmen abgiebt. Das Chlor—
am'lam enthält die Elemente des Chloranilammons minus 1 Aeq. Ammoniak,
C., 0, Cl. , N, H‚ , im kristallisirten Zustande aufserdem noch 5 At. Was-
ser, welche bei 130° entweichen.

Chloranilammon und Chloranilam lassen sieh nicht als Ammoniaksalze
ansehen, da in beiden im trocknen Zustande das zur Bildung des Ammo-
niumoxids nöthige Atom Wasser fehlt; ebensowenig läßt sich annehmen,
dafs sie Chloranilsäure fertig gebildet enthalten , da ihre Auflösungen gegen
Metallsalze ein den löslichen Chloranilnalzen durchaus unähnliches Ver-
halten zeigen. Durch kaustische Alkalien werden beide in chlorauilsaure
Salze dieser Basen unter Entwickelung von Ammoniak verwandelt.
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Chloranilammon und Chloranilam bringen in salpetersaurein Silberoxid

rothbraune voluminöse Niederschläge hervor, die sich in warmem Wasser

Ammoniak und Essigsäure vollständig lösen; nach der Fällung bleibt die;

FlüSsigknit violett gefärbt. Der 5iiberoxidgehalt dieser Verbindung wechselt

zwischen 36,7 und 47 p. e., der erstere entspricht einer Verbindung

welche 1 Atom Silberoxid und die Elemente von 2 Atomen Chloranilsäuré

enthält. „(»/' '

Mitwi}angig concentrirteu Mineralséi.uren zum Sieden erhitzt, werden

Chlora 11amnion und Chloraniiam in Chloranilsäure und in Ammoniak zer-

setzt. ‘

Gechlorles Chlorindopten.

Werden die Produkte der Einwirkung des Chlors auf“ eine Auflösung

von Chlorisatin oder Bichlorisatin, nachdem das Chloranil davon getrennt

werden, der Destillation unterworfen, so bleibt ein brauner harzähnligher

Rückstand, aus dem sich durch fortgesetzte Einwirkung der Wärme ein

fiüchtiges halbflüssiges ölartiges Produkt entwickelt, was häufig von weißen

langen Nadeln begleitet ist, die sich in dem Retortenhalse sublimiren.

Wird das ganze Destillat mit Kalilauge einer neuen Destillation unterwor.

fen, so verflüciitigt sich eine feste Substanz, der Rückstand löst sich auf

und diese Auflösung giebt beim Erkalten prismatische Kristalle mit rhom-

bischcr Basis, die man durch neue Kristallisation aus verdünnter Kalilauge,

in der sie in der Kälte sehwerlöslich sind, rein erhält. Wird die wässe-

rige Auflösung derselben mit Salzsäure vermischt, so entsteht ein weißer

floekiger Niederschlag, welcher eine neue Säure darstellt, die gechlorte

Chlorindoptensäure, die sich mit den Dämpfen von siedendem Wasser ver-

flüchtigt und in Nadeln snhlimirt; sie ist in ihren Eigenschaften einem an-

dern Körper ähnlich, den Erdmann durch directe Behandlung des 1ndigs

mit Chlor bei der Destillation der erhaltenen Produkte erhielt. Gechlortes

ohlorindoptensaures Kali giebt mit Silbersalzen einen citrongelben Nieder-

schlag, der bei*110° getrocknet 20,08 bis 20,12 Kohlenstolf, 0,16 Was-

serstoff, 34,12 —— 33,34 Silberoxid und 46,64 —- 46,98 Chlor in 100 Th.

enthielt. Nach der Formel 0„ Cl„‚ Ag0 , welehe Erdmann diesem-Silber-

salze beilegt, sollte man 20,02 Kohlenstoff, 48,30 Chlor und 31,68 Sil»

beroxid erhalten, eine Abweichung, die er durch eine Einmengung ion

chlorindoptensaurem Silheroxid erklärt. Vielleicht wäre dieser Körper, so

wie das Chlorindatmit und die Chlorindoptensüure, am einfachsten durch

Destillation von Schwefelsäure, Kochsalz, Chlorisntin oder Bichlorisatin

mit oder ohne Zusatz von Brnunstein zu erhalten.

Produkte der Einwirkung von Chlor auf Indigo.

Trockner Indigo erleidet weder bei gewöhnlicher Temperatur noch bei

100" durch trocknes Chlorgas eine Veränderung. Mit Wasser zu einem

dünnen Brei angeriihrtes Indigblau wird hingegen bei Einleiten von Chlor-

gas vollkommen zersetzt; bei niedriger Temperatur verwandelt sich das

Indighlau in einen rostgelben oder orangefnrbenen Brei, der bei Erwär-

mung harzähnlich zusammenbackt. Bei dieser Zersetzung wird das Wasser

durch Salzsäure stark sauer und nimmt eine rothgelbe Farbe und einen

Geruch nach Ameisensüure an; gasförmige Produkte bemerkt man dabei

nicht. Wird Flüssigkeit und Niederschlag zusammen der Destillation un-

terworfen, so geht ein flüchtiges Produkt über, was sich im "als der Re-

tarte und der Vorlage in weifsen Schuppen oder Nadeln anlegt; diefs ist

ein Gemenge von uwei Körpern , dem Chlorindatmit und Chloriudoptensiiure.

Wird, nachdem dieses Produkt abnimmt, der Rückstand wiederholt mit

Wasser ausgekocht, so erhält man beim Erkalten eine reichliche' Menge

an Kristallen von einem Gemenge von Chlorisatin und Biehlorisatin. Zu-

letzt bleibt nach dem Auskochen ein brauner inarzartiger Körper zurück,

welcher, in Aetzkali gelöst , durch Essigsäurc daraus in reinerem Zustande

wieder fällbar ist. Aus der sauren Flüssigkeit, aus welcher Chlorisatin
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und Hiehlorisatin kristallisirt sind, erhält man bei weiterem Verdampi‘eu

Kristalle von Salmiak.

Chlorindoptensäure , Chlorindatmit , Chlorisntin , Bichlorisatin , das er-

wähnte Harz und Salmiak sind die einzigen Produkte der Einwirkung von

Chlor auf Indigblau. —

Chlorindalmit._

Behandelt man das erwähnte, durch Destillation*erhaltene Gemenge

von Chloriudatmit und Chlorindoptensz'iure mit kohlensaurem Kali, so geht

beim Erwärmen unter Kohlensäureentwickelung Chlorindatmit mit den

\Vasscrdämpfen über. Es ist weils, schmelsz zu einem farblosen Oele,

mit siedenden Wasserdämpf'en leicht flüchtig, von Fenchel- oder Körbe]-
(Sczmrlix Cerefolium L.) Geruch. Erdmann fand es in 100 Theilen aus

36,89 Kohlenstoff, 2,23 Wasserstoff, 53,58 Chlor und 7,8 Sauerstoff zu—

sammengesetzn

Chlorz'nrlapienaäure.

nie nach dem Abdestilliren des Chlorindatmits in der Retorte zurück-
bleibende Kaliverbindung erstarrt nach dem Concentriren und Erkalten zu
einem Brei von feinen Kristallnadeln, welche durch neue Kristallisationen
aus W'eingeist rein erhalten werden. Dieses Kalisalz*ist chlorindaptm-
saures Kali, aus dem man durch Zersetzung mit einer Säure Chlorindop—

temäure in Gestalt von weii‘sen Flocken erhält, welche einen wi_drigen
Geruch besitzen. Die Zusammensetzung dieser Säure wird durch die For—_
me] ()n H5 Cl, 0 oder C„ H, Cl, + H,O ausgedrückt. Das Kalisalz bringt
in Silbersalzen einen citrongelben Niederschlag hervor, seine Formel ist
C„ H„ Cl, , Ag0. (Erdmann.)

' Chlorindoptensäure und Chlorindatmit erhält man bei ihrer Darstellung
gemengt‘ mit einander. Dieses Gemenge , welches Erdmann mit Chlor;-
indonten bezeichnet, führte bei der Analyse als einfachsten Ausdruck zur
Formel C, H„ Cl, 0; als wahrscheinlichste Zusammensetzung muß aber die
Formel C„ H„ Cl„ 0, betrachtet werden (oder vielleicht c„ H„ (H„ O,)
wonach das Chlorindqpten gleiche Atomgewichte Chlorindoptensäure un
Chlorindatmit enthält.

Die Einwirkung des Chlors auf Indigblau ist, wie sich aus dem Vor-
hei-gehenden ergiebt, dem Verhalten der Chromsiiure ähnlich, mit dem Un-
terschied jedoch, dafs sich anstatt Isatz'n, Chlorisatz'n und Biehlarisats'n
bildet. Ob das Chlorindatmifi und die Chlorindoptensäure direct aus dem
Indigo, oder durch die Einwirkung der Salzsäure auf Chlorisatin und Bi.
clulorisatin entstanden sind, ist nicht ermittelt.

Die Formeln der aus dem Indigo durch die Einwirkun des Sauerstofi's
Chlors und Krems entstehenden Produkte sind folgende: g "

Isntin Cm N; H“) 0, (Laurent, Erdmann)
Isatiusäure . 016 N: Hi: 05 + Hg0
Chlorisatin ‚_ Cm N; Hs Cl; 0. (Laurent, Erdmann)
Chlorisatinsnure C„, N, H.„ 01, 05 + 1120

Biohlorisatin __ 015 N,. H, Cl. 0, (Laurent, Erdmann)
Biehlorisatinsuure C„; N, H; Cl, 0; + H,O

Bromisatiu __ C„—‚ N, H, Br, 0A

Bromisatinsaure 016 N; H“, Br‚ 0, +- H,O
.Bibromisatill Cm Na Hs Bl“; 05 .
Is_atyd Cm Ns Bl.! 0;

Chlorisatyd 016 N1 Hin 0:5 Clz
Bichlorisatyd 016 Nr. “; Oh Oh
Richlorisatydsäurc C„ N, H„ 0, Cl,

Chlorindin Cm N: um 0, Cl;

Chlorindopten C, H, 0 Cl.

Chlorindoptensäur‘: C„ H, 0 Cl6

Chlorindatmit _ C„ H., O. Cl5
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Chloranil C[, 0, Cl.

Chloranilsäure C„ 0, Cl,

Chloranilammon C„ 05 Cl]. + N. “in
Chloranilam Cu 06 CIA + Na flo ‘

Gechlortes Chlorindopten C„ Cl„‚

Zergetzüh}äßroduhte des Indigblau’s durch Sqlpelersäure.

Am'lsäure.

Syn. Indigsäure.

Wenn man in ein kochendes Gemisch von 1 Th. rauchender Salpeter-

säure' mit 10-—15 Wasser, feingepulvertes Indigblau trägt, so lange noch

Gasentwickelung erfolgt, so bilden sich unter andern drei Produkte; es

entsteht Anilsäure , die sich in der hcifsen Flüssigkeit löst, eine rothbraune

ölartige saure Substanz, welche der Indigsäure in Auflösung folgt, und eine

braune harzartige oder erdige Materie , letztere in um so geringerer Menge,

je reiner der Indigo war. Beim Erkalten setzt die Auflösung Indigsäure

ab , die man durch neue Kristallisationen und dadurch reinigt, dafs man

ihrer wässerigen beifsen Auflösung essigsaures Bleioxid oder Bleiessig so

lange zusetzt , bis der anfangs entstehende braune Niederschlag anfängt

eine reine hellgelbe Farbe anzunehmen. Anilsaures Bleioxid bleibt in die-

sem Fall gelöst , was man nach dem Filtriren und Abdampl’en kristallisirt

erhält. Durch Kohle entfärbt und durch Schwefelsäure zersetzt liefert es

reine Anilsäure.

Die Anilsäure stellt, aus Wasser kristallisirt , einen Brei von voluml-

nöscn, schwach gelblichcn, oder weifsen feinen Nadeln dar, welcher ge-

trocknet stark zusammenschrumpft ; die Säure schmilzt leicht und erstarrt

nach dem Erkalten zu einer kristallinischen Masse , die aus sechsseitigen

Tafeln besteht; sie sublimirt bei gelinder Wärme in weifsen Nadeln ohne

Rückstand , besitzt einen herben , schwach sauren Geschmack und röthet

Lackmus. Schnell und rasch erhitzt wird sie zerlegt unter Entwickelng

von (3 Vol.) Kohlensäure und (1 Vol.) Stickgas , es bleibt ein kohliger

Rückstand. Durch Sulpetersäure wird sie in Oxalsäure und Picrinsal-

petersäure verwandelt. Mit Zink und “’asser in Berührung erhält man

eine rothe Auflösung, aus der sich blutrothe Fiocken absetzen. Chlor,

Salzsäure und verdünnte Schwefelsäure sind ohne Wirkung auf die Ani]-

saure.

Die Anilsäure löst sich in 1000 kaltem, reichlich in heifsem Wasser, ‚

leicht in Alkohol.

Nach der Analyse von Dumm: ist die Formel der Anilsäure C„ !!3 N,

09 + H,O; in den Salzen dieser Säure ist das Hydratwasser derselben

ersetzt durch 1 Aeq. Metalloxid. Das Ammoniaksalz ist leicht kristallisir-

bar , seine Formel ist C„ H3 N, O., + N, H,O ; das lösliche kristallisirbare

Silbersalz ist C„ H„ N, 09 + Ag0. .

Mit Bleioxid bildet diese Säure ein lösliches neutrales, und zwei un-

lösliche basische Salze , C„ H3 N, 09 + 2Pb0 und 20„ H.; N, O,; + 3Pb0.

Pitrinsalpetersäure.

Syn. Picrinsz'iure , Kohlenstickstofiisäure , Welter’s Bitter.

Entsteht aus der Anilsäure , sowie direct aus dem Indigblau , aus dem

Salicin , Coumarin, Seide und andern Stoffen durch Behandlung mit starker

Salpetersäure.

Zu ihrer Darstellung aus Indigo trägt man gröblich gepulvorten ostin-

(fischen Indigo in kleinen Portionen in 10—12 Th. koohender Salpetersäure

von 1,43 spec. Gewicht (Zusatz von grofsen Portionen veranlal‘st Entzün-

dung mit Flamme und Explosion) , wo sich der Indig mit rothbrauner Farbe

löst, man setzt Salpetersäure hinzu kocht bis zum Verschwinden aller

Dämpfe von salpetriger Säure und läl‘ät erknlten , wo nnreine Picrinsalpe-

 



 

Picrinsalpetersaure Salze. 545

tersäure küstallislrt. Durch Auflösung derselben in Kali und Füllung mit

Salpetersäure wird sie gereinigt. * '

Salicin mit concentrirter Salpetersäure‘ behandelt giebt (nach Döbereiner

und Piria) eine Kristallisation von reiner Pierinsalpetersiiure.

Die Picrinsalpetersäure stellt aus Wasser kristallisirt hellgelbe Blätter

der von geringem Glanz, aus verdünnter Salpetersäure kristallisirt sie im

harten octaedrischen glänzenden Kristallen , welche beim Waschen mit

Wasser matt werden und ihren Glanz verlieren. Die Kristalle lösen sich

schwierig in kaltem Wasser, leichter in heifsem , mit gelber Farbe; zu.

satz von Salpetersäure vermindert die Löslichkeit; s_ie lösen sich in A1.

kohol und Aether. DieseAullösungen besitzen einen sehr bittern, sauren

Geschmack. ,

In gelinder Wärme schmilzt und sublimlrt die Picrinsalpeterstiure ohne

Rückstand, schnell und rasch erhitzt wird sie unter Verpufl'ung zerstört.

In concentrirtcr lchwefelsäure löst sie sich in der Wärme und wird durch

Zusatz von Wasser wieder ohne Veränderung gefällt. Setzt man der

Auflösung in Schwefelsäurehydrat gepu'lverten Braunstein zu , so ent-

wickeln sich reichliché snlpetrigsaure Dämpfe. ‚ .

Nach der Untersuchung von Dumas und Marchaml ist die kristallisirte

Säure nach der Formel Cm N° HA 0„ + H20 zusammengesetzt; in ihren

neutralen Salzen ist das Hydratwasser ersetzt durch ein Aeq. Metalloxid. ‘

Piorinsalpetersaure Salze. Alle Salze der Picrinsalpetersäure ver-

pufl'en beim Erhitzen, die Salze mit alkalis‚cher Basis bei langsam steigen—

der Bitze mit Explosion und starker Lichtentwickelung. Die‘ löslichen

Salze.dieser Säure mit einem Ueber-schule von Aetzkalilauge gekocht, oder

bei Gegenwart von einem Alkali mit Schwefelwasserstoll‘ gesättigt , ver.

lieren ihre gelbe Farbe und «werden braun; lösliche Schwefelmetalle damit

erWärmt’ zerstören die Säure unter Ammoniakentwickelung ; dasselbe ge-

schiebt, wenn ihre alkalischen Auflösungen mit Kalk und Eisenvitriol in

Berührung gelassen werden, man erhält in letzterem Fall eine blutrothe

Fliissigkeit—, welche Kalk an eine neue Säure gebunden enthält; sie giebt

mit; Bleisalzen einen braunen, beim Erhitzen verpull'enden Niederschlag,

aus dem sichdurch Sehwefelwasserstolf die Säure darstellen läl'st. Sie ist

in Wasser schwerlöslieh , leichter in Alkohol und giebt mit Alkalien bitter-

schmeckende blutrothe Auflösungen. _ ,

Alle löslichen Salze der Picrinsalpctersäure schmecken bitter; die con.

centrirten Lösungen der alkalischen Salze geben, mit Salpetersäure versetzt,

Kristallevon Pierinsalpetersäure; das Kalisalz ist zur. Heilung des Weeh.

selfiebers mit Erfolg angewendet worden (Bracommt).

Das picrz'nsalpetersaure Ammoniumom'd ist in schönen gelben sechs—
seitigen Prismen , die im Sonnenlichte mit Begenbogenfarben spielen , kri—

stallßirbar, leichtlöslich. Seine Formel ist C„ H„ N5 013 + N, H‘! O. (Du-

mas‚ Marchemd.)

Picrinsalpetersaures Kalt} C„ H„ N6 0„ + KO (Dumas, Marchamd).

Gelbe glänzende, mit Begenbogenfarbm spielende, lange Prismen , löslich

in 260 Th. kaltem , in 14 Th. heißem Wasser.

Das Natronsalz ist leicht löslich. Mit Baryl.‘ und Strontian bildet die

Picrinsalpetersäure neutrale lösliche und basische unlösliche Salze. Das

Baryt- und Strontiansalz enthalten 5 At. Kristallwasser , wovon 4 At. bei

100“ entweichen. Die basischen Salze enthalten auf 1 At. wasserfreie Säure

2 At. Baryt oder Strontian. }

Das Sitbersalz ist nach der Formel 0„ H,. N6 0„ + Ag0 (Hamas) zu-

sammengesetzt, es ist in Wasser löslich , kristallisirbar. Bleisalze , Kupfer-

salze, Quecksilberowidulsatze geben mit löslichen picrinsalpeterssuren Al-

kalien kristallinische unlösliche Niederschläge. ' —

Zersetzungsprodukle' des 1ndigblau’s durch Alkalz‘en.

_Wenn man feingepulvertes Indigblau in concentrirte siedende Aetz—
kahlauge (von 1,45 spec. Gewicht) trägt, so wird es, ohne Ammoniak-

Li c big orgim. Chemie.
35
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entwickelung , leicht und schnell mit tief gelbrothbraune; Farbe gelöst; in

der weiter abgedampften Lange bemerkt man die Bildung von-glänzenden

gelbrothbra“nen Kristallen; die Lange erstnrrt , bei diesem Zeitpunkt er-

kaltet , zu einer festen kristallinischen Masse, die sich in Wasser mit

brandgelber , in Alkohol mit dunkelgrüner Farbe löst. 4 °

Die verdünnte wässerige Auflösung verhält sich gegen die Luft wie

eine Indigküpe (siehe Anhang), sie überzieht sich mit einer dunkelblau-

schiliernden flautrvon Indigblau , was sich zum Theil in kristallinischem

Zustande/,absetzt. Neutralisirt man den gröl'sten Theil des Kali’s mit einer

Mineralsäure, so lange noch ein blaugrüner Niederschlag entsteht, filtrirt

die goldgelbe Flüssigkeit davon ab und übersättigt sie nun mit Essigsäure,

so erhält man einen voluminösen flockigen Niederschlag von kerrnesbrauner

Farbe. Dieser Körper ist eine neue Säure (?) , welche Fritz—sche , ihr Ent—

decker , Chrysam'lsäure nennt. ,

Die weingeistige dunkelgrüne Lösung des durch Kali zersetzten Indig-

blau’s setzt an der Luft ebenfalls Indigblau ab; sie giebt mit Säuren eben-

falls einen Niederschlag von Chrysanilsäure; wenn sie aber längere Zeit

der Einwirkung der Luft ausgesetzt gewesen ist, so entsteht durch Sauer-

stoli'aufnahme eine neue Säure, die Anthram'lsäure. ‘

Chrysam‘lsäure.

Zur Darstellung dieser Substanz wird die concentrirte Auflösung des

Indigblau’s in Kalilauge mit Wasser verdünnt und mit einer Säure schwach

übersättigt , der erhaltene Niederschlag wird ausgewnschen , als feuchte]-

Brei in eine Flasche gegeben, und mit seinem gleichen Volum Aether ge-

schüttelt , wo sich eine goldgelbe Lösung bildet, die man mit einem lieber

abnimmt und an der Luft verdumpfen lüfst. Man kann auch den ausge.»

waschenen Niederschlag in siedendes Wasser tragen, wo er augenblicklich

zu einer schwarzrothen harzähnlichen Masse zusammenschmilzt , welche,

in Aether gelöst, nach dem Verdampfen diese Substanz in reinerem Zu—

stande hinterla'il‘st°

Die Chrysani15äure erhält man durch Trocknen des mit Säuren ge—

füllten Niederschlags in Gestalt einer kermesbraunen amorphen Masse , aus

Aether von brandgelber Farbe; sie löst sich in Alkalien mit gelber Farbe;

bei Ueberschul's von Kali werden diese Auflösungen nach Fritzsche grünlich

und setzen auf ihrer Oberfläche eine hellgrüne Haut ab, die unter dem

Microscope Spuren von kristallinischer Structur zeigt, sie löst sich in

Aether. Mit verdünnten Mineralsäuren im Sieden erhalten färbt sich die

Flüssigkeit blauroth , sie wird immer dunkler und nach dem Erkalten setzt

sie blauschwarze kristallinische Nadeln ab , während Anthranilsäure in

Auflösung bleibt. , ‘

Die Chrysanilsäure ist, den Analysen nach, die Fritzscke davon ge-

macht hat, ein gemengter Körper (in sechs Analysen wich der Kohlenstoff

von 66,08 bis 69,06 p. o. ab), in seinen Eigenschaften den Harzen ähn—

lich, ohne Reaction auf die Pflanzenfarben, mit Alkalien keine neutralen

Verbindungen bildend. Naeh der Analyse einer Bleiverbindung (erhalten

durch Präcipitation einer alkalischen Lösung der Chrysanilsäure mit einem

Bleisalz) enthielt sie auf 1 At. Bleioxid 28 At. Kohlenstoil', eine Zinkoxid—

verbindung auf 1 At. Zinkoxid 42 At. Kohlenstoff, eine andere Zinkoxid—

verbindung nur 14 Atome. "

Der blauschwarze Körper, der durch Einwirkung von Mineralsauren

auf Chrysauilsäure entsteht, gab in der Analyse 66,85 bis 78,89 Kohlen—

stofl‘; sie scheint beim Trocknen durch die Luft eine Veränderung zu er-

leiden , indem sie feucht (ungetrocknet) in Alkohol mit purpurrother, ins

Blaue schillernder Farbe, nach wlem Trocknen mit rothbrauner Farbe los-

lich ist; in letzter-m Fall bleibt ein Rückstand. Die feuchte Substanz zer-

setzt sich unter Ausscheidung von Indigblau, was bei der getrockneten

viel langsamer vor sich geht. Die Schlüsse auf ihre Entstehung und Bil—

dung aus Chrysanilsäure , zu denen Fritzsche gelangt, da sie sich auf die

 



Anthranilsiiure. 547-i

Analyse der getrockneten Materie beziehen , haben hiernach keine Grund—
lage. Nach seiner Vermuthung ist die Chrysanilsiiure nach der Formel
C„ H„ N. 05 zusammengesetzt, sie würde durch die Einwirkung der Säu-
ren zerfallen in Anthranilsäure und die blauschwarze Substanz“, die nach
der Formel 0„ H„] N, O, zusammengesetzt seyn miil'ste (berechneter Koh—
lenstofl‘gehalt 66,48 p. e.). ‚

Anthranilsäure. ' ' ‘

Zur Darstellung dieser Säure wird Aetzkalilaug'e (von 1,35 spec. Gew.)
mit Indigblau im Sieden erhalten, mit Wasser zuweilen verdünnt und
wieder eingekocht , wodurch der Indigo nach und nach völlig in die Auf—
lösung eingeht. Noch ehe aller Indigo verschwunden ist, setzt man der
concentrirten siedenden Lange feingepulverten Braunstein in kleinen Por-
tionen zu, bis ein'l‘heil derselben mit Wasser verdünnt, an der Luft ste-
hend , kein Indigblau mehr absetzt. Bei diesem Zeitpunkte giebt die Flüs-‘
sigkeit , wenn sie mit einer Säure übersättigt wird , nur einen schwachen
Niederschlag von graubranner Farbe; sie enthält nun anthranilsaures Rail,
gemengt mit einer großen Menge Aetzkali. Man verdünnt nun das Ganze
mit heifsem Wasser, iibers'a'ttigt mit verdünnter Schwefelsäure, sondert
den Niederschlag durch ein Filter ab, setzt seinem sauren Filtrate bis zur
Neutralisatlon Kali zu und dampft es zur Trockne ab. Der Rückstand
enthält schwefelsaures und anthranilsauyes Kali, sowie eine braune fiir:-
bende Substanz. Durch Behandlung mit warmem ‘Veingeist geht antiirahil-
saures Kali und der braune Körper in Auflösung, während das schwere]-saure Kali, zurückbleibt. Die weingeistige Lösung wird zur Entfernung
des Weingeistes verdunstet, der Rückstand in Wasser gelöst und mitEssigsäure übersättigt , wo harte orangegelbe Kristalle von unreiner An-thranilsäure auskristallisiren. Zur weiteren Reinigung verwandelt man siein Kalksalz , löst dieses in heifsem Wasser auf, und versetzt die heißeLösung mit Essigsäure. Beim Erkalten kristallisirt Anthranilsäurehydratin halbzolllaugeu gelblichen , regelmäßigen , durch zwei Flächen zuge-schärften durchsichtigen Blättern von starkem Glanz. Eine gesättigte Auf-lösung des Kalksalzes giebt, mit Essigsäure versetzt, feine weil'se dünnevier— und sechsseitige Nadeln.

'
In gellnder WVärme schmilzt die Anthranilsäure und sublimirt in schö-nen regelmäl'sigen glänzenden, der Benzoesäure äul‘serst ähnlichen Blät—tern. Mit grobzerstol'senem Glase gemengt einer raschen Destillation un—terworfen, zersetzt sich die Anthranilsiiure in Kohlensäure und in einesauerstofl‘freie ölartige Substanz, in Am'lin , was alle Eigenschaften einerorganischen Basis besitzt (siehe Organ. Basen, Anih'n). Sie ist in kaltemWasser schwer löslich , leicht in Alkohol und Aether; die Auflösungen be—sitzen den Geschmack der Benzoesäure und reagiren sauer.
Nach den Analysen von Fritzsche, welche durch J. L. bestätigt sind,ist die kristallisirte Saure nach der Formel C„ H„ N, 05 + H,O zusam-mengesetzt; in dem Silbersalz ist das Hydratwasser ersetzt durch 1 Aeq.Silberoxid.

Anthranilsaure Salze. Die im Eingang erwähnte unreiue Anthralnil-saure giebt, mit Kalkmilch gekocht, eine klare schw:whgelbliche Auflösung,die , mit etwas Th_ierkohle entfärbt , nach dem Erkalten anthranilsaurenKalk in- vollkommen farblosen klaren rhomboedrischen Kristallen absetzt ,der sich in kaltem Wasser schwierig, leicht in heißem Vl’asser löst. EineAuflösung von diesem Kalksalz giebt, in verminntem Zustande kochend-lleil's mit sadpetersnurem Silberoxid vermischt, einen Niederschlag in kri-stallinischen glänzendweil'sen Blättern oder Blättchen , die sich in mehrWasser lösen und unverändert wieder kristallislren. Seine Formel ist
C}. “|, N; 05 + ABO.

___—___
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Wenn man die Zusammensetzung des lndigblau’s mit der der wasser-‘

freien Anthranilsäure vergleicht, so ergiebt sich, dafs von dem Indigo

bei ihrer Bildung sich 2 At. Kohlenstofl' trennen, während 1 Aeq. wasser

zu seinen Elementen tritt. Was aus dem ausgetretenen Kohlenstoff wird,

ist nicht ermittelt.

\

*/ Anhang zu Indigblau. ‘

Gemeiner _1ndz'go.

Synonyme: Color indicus , Pigrhentum indicum.

Der ln'dlg ist schon sehr lange bekannt. Die Griechen und Römer und

ältesten Bewohner Hindostans kannten ihn sehen. Doch ist derselbe erst

seit dem 16ten Jahrhundert; in Europa vorzüglich gebräuchlich. Planner,

Chevreul u. a., und in neuerer Zeit Range , W. Crum, J. L. , Berzelius

und Dumm: untersuchten ihn genauer ; J. L. und Berzelius schieden 1827

zuerst den ungefärbten lndig rein ab. —— Es liefern den Indig mehrere

Pflanzen; dahin gehört die Gattung Indigofera , als Indigofera tinctoria,

Ani] , urgentea etc. , Wrightia (Nerium) tinctoria. , der Waid (Isatis tincto-

rin), Pergularia tinctoria, Gymnema tiugens, Polygonum tinctorium, Te-

phrosia (Galega) tinctoria, Amorpha fruticosa u. s. w. Noch viele Pflan—

, zen verdienen auf Indiggehalt untersucht zu werden. (Ueber eine neue

Art Indig aus der Pflanze Pajanyuit oder Aranguz't vergl. Magaz. f. Phar—

mac. Bd. 34. s. 21.) / _

$. 207. -In den Indigpflanzen ist der Indigo als weifser In-

digo (desoxidirter Indigo) enthalten, und er kann in diesem Zu-

stande aus den Blättern derselben durch Alkohol uhd'Aet'her,

sowie durch kaltes und siedendes Wasser ausgezogen wer-

den; es ist höchst wahrscheinlich, dafs er im Safte an eine

Basis (ein fixes Alkali oder Ammoniak) gebunden ist, der er

seine Löslichkeit in Wasser verdankt. Der Indigo verhält

sich in dieser Beziehung wie die meisten stickstoifhaltigen

Bestandtheile der Pflanzen, die sich unter Sauerstoifaufnalime

an der Luft dunkel färben und damit ihre Löslichkeit ver—

lieren.
_

In Nordamerika werden die Blätter der getrockneten

Indigpilanzen mit lauwarmem, die Blätter von Nerium mit

siedendem Wasser zwei Stunden lang übergossen, bis die

Flüssigkeit eine grüne Farbe angenommen hat, und dieser

Auszug der Luft preisgegeben, wo sich in kurzer Zeit der

_ aufgelöste weifse Indigo als blauer Indigo absetzt. Die frisch

getrockneten Blätter dürfen nicht gedeckt erscheinen und mins-

sen zwischen den Fingern leicht zerreiblich seyn. Die schöne

grüne Farbe der Blätter geht nach und nach (in 4 Wochen)

in Blei ran über; sie geben, bevor diese Farb9nveränderung

stetige nden hat, an Wasser kein Pigment ab; die Ausneh—

barkeit nimmt über diesen Zeitpunkt wieder ab. Das Trock-

nen der Blätter hat den Vortheil, dafs man nicht alle reifen

Blätter auf einmal zu verarbeiten nöthig hat und die Gährung

damit durch eine kurze und einfachere Behandlung ersetzt

Wir .
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In Ost- und Westindieu werden die frischen oder halb—

abgetrockneten blühenden Indigpllanzen in steinernen oder

hölzernen Trögen mit W'as er übergossen und mit Gemehten

beschwert, wo nach einig n Stunden eine Fäulnii's eintritt,

in Folge welcher aller Indigo unter Ammoniak- und sta'rl_rer

Kohlensäureentwickelun in den Zustand von löslichem Indigo

übergeht; sobald auf er Oberfläche blau- oder kupferschrl-n

lernde Haute entstehen, läl'st man das Wasser in den Schlag-

bottig ab und schlägt es (zuweilen mit Zusatz von Kal -

wasser) so lan«e, bis die Flüssigkeit eine grünlichblaue Farbe

annimmt, und fndigo als körniges Pulver sich absetzt. Nach

seiner völligen Abscheidung wird er gewaschen und etrock—

net. In Ostindien und Europa verfährt man mit den lättern

der Wrightia tinctoria und Isatis tinctoria auf eine ähnliche

Weise; der letztere wird, um ihm die Qualitäten des indi-

schen zu geben; mit sehr verdünnter Salzsäure ausgewaschen.

S. 208. Der im Handel vorkommende Indig stellt ein dunkel-

bl'aues Pulver, oder eine leichte, dunkelblaue, lose zusammen-

hängende Masse dar (bald sinkt sie in Wasser zu Boden,

bald schwimmt sie auf Wasser). Mit dem Nagel u. s. w.

gerieben, nimmt sie einen Kupferglonz an. Ist geschmack—

und geruchlos, unlöslich in Wasser, (fast) unlöslich in Wein-

geist, Aether, wässerigen Säuren und Alkalien (s., u.). So

wie der Indig im Handel vorkommt, ist erniemals rein,

sondern enthält mehr oder weniger fremde Beimischungen.

Man reinigt ihn, indem er mit Weiugeist, Salzsäure und

Wasser behandelt wird, bis ihm diese nichts mehr entziehen,

oder nach Berzelius durch Behandeln desselben mit wässe-

rigen Säuren, Wasser, concentrirtem wässerigen Kali und

kochendem VVemg‘erst Der gewöhnliche Indig enthält nach demsel—

ben folgende Stoffe: 1) Indiypflanzenleim; diesen erhält man, indem man

den Indig erst mit verdünnter (Schwefel—) Säure, dann mit kochendem

Wasser behandelt, die heil‘s filtrirte wässerige Flüssigkeit mit kohleusaurem

Kalk sättigt, das Filtrat verdampt't, den Rückstand mit Alkohol auszieht

und wieder verdampft. Eine dem Gliadin und Osmazom sehr ähnliche,

aber nicht klebrige und ziemlich leicht in Wasser lösliche Masse. —— 2) In-

digbraun, wird aus dem mit Säuren und Wasser ausgezogenen Indig er-

halten durch gelindes Erhitzen desselben mit concentrirter Kalilösung,

Filtriren der aufgequollenon Masse ohne auszuwaschen, Versetzen des

dunkelbraunen F11trats mit etwas überschüssiger Schwefelsäure, Zerlegen

des mit Wasser gewaschenen gallertartigen Niederschlags mit kohlensau—

rem Baryt, wo ein Theil in Wasser löslich, ein Theil mit Baryt verbunden

ungelöst bleibt, und Verdampfen der Lösung. Das Indigbraun bleibt als

ein dunkelbrauuer glänzender Firuil's zurück. Es verbindet sich mit Säu-

ren zu meistens schwerlöslichen Mischungen. Reine Alkalien lösen es

leicht auf, die Auflösungen sind ganz dunkelbraun, reagiren, völlig gesät-

tigt, nicht alkalisch; zur Trockne verdampft zeigen sie zum Theil kristal-

liuische Textur. Dieses Indigbraun hat demnach mit Humussäure oder

.Quellsatzsäure Aehnlichkeit. —- 8) Indiyroth erhält man durch Ausziehen

des mit verdünnten Säuren, Wasser und Alkalien behandelten Indigs mit

Alkohol in der Hitze, so lange sich dieser färbt. Beim Abdestilliren des

Weingeistos fällt Indigroth nieder; verdampt't man das Filtrat, löst es in
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Wasser und versetzt die fi—ltrirte Lösung mit Essigsäure , so schlägt sich
der Best nieder.. Ein schwarzbraunrothes Pulver oder schWarzbrnunér
glänzender Firnil‘s , unlöslich in W'asser, verdünnten wässerigen Säuren
und Alkalien , schwerlöslich in Weingeist, leichter in Aether; die Lösun-
gen sind intensiv dunkelroth. Vitriolöl löst es mit gelber Farbe. ‘Beim
Erhitzen im luftleeren Raume sublimiren anfangs farblose glänzende Na—
deln,‘ desoaeidxirtes Indiyroth , welches durch Salpetersiiure wieder in ge-
färbtes Indi otirverwandelt wird. — Naeh Entfernung dieser drei Sub-—
stanzen eibt 4) Indigblau zurück, welches zur völligen Reinigung mit
Kalk oder Kali und Eiseuvitriol behandelt, ferner mit Säuren als Indig-
weil's gefüllt wird, welches man im feuchten Zustande der Luft‘darbietet,
bis es vollkommen blau ist. . ‘ '

Bei der trocknen Destillation liefert der Indigo, neben sublimirteln
Indig, kohlensaures und blausaores Ammoniak, sehr stinkendes brenzliches
Oel und Harz, ein braunes Extract, eine in Weingeist unlösliehe schwarze
Substanz und Kristallin (siehe Anilin); Unverdorben. Es bleibt eine glän—
zende poröse Kohle, er verputft mit Salpeter oder chiorsauremKali mit
prächtigem , aus Weite, Purpurroth und Violett gemengtem Feuer, Schwe-
felzusatz färbt die Flamme grün.

1ndz'g-Küpen.

Unter Indigküpen versteht man Auflösungen von redueirtem Indigo in
alkalischen Flüssigkeiten, welche von den Färben zum Bchut'e des Blau-
färbens aus käuflicbem Indigo dargestellt werden. Man unterscheidet kalte
und.warme Küpen.

‘

.Warme Küpe.

a) Waidlsüpe, Waidindig-Küpe (cuve de pastel, pnstel ont). Vor der
Bekanntwerdung des Indigo’s wurden namentlich in Flandern und England

die wollenen Tücher vermittelst Waid blau gefärbt. Der “'aid enthält im
frischen Zustande ‘/, p. e. Indigo, getrocknet etwas weniger als zwei
Procent. Die gegohrnen oder blos getrockneten Blätter wurden mit heifsem

Wasser (GO—70°) unter Zusatz von Kalk, Pottasche, Kleie und Krapp

sieh selbst überlassen , wo durch eine bald eintretende Gährung der darin
enthaltene Indigo löslich wird. Bei der Einführung des Indigo’s behielt

man die \Vaidküpe bei, er wurde angewendet, um sie zu verstärken.

4 Th. aufs feinste gemahlener Indigo, 50 Th. Waid, 2 Th. Kram) und
2 Th. Pottasche werden in einem eisernen Kessel mit 2000 Th. Wasser
einige Stunden bei einer Temperatur von. 90° erhalten, sodann 1'/, frisch-
gelöschter Kalk in kleinen Portionen und nach großen Zwischenräumeu

zugesetzt und sich selbst überlassen, wo durch eine in dem W'aid vor-
gehende Veränderung eine Art von Fäulnifs eintritt. In Folge dieser
Fäulnil‘s wird dem blauen Indigo Sauerstoll‘ entzogen, der an die organi-

schen Materien tritt; es entstehen hierbei Ameiseusäure, Essigsäure und
Kohlensäure, die das Alkali ueutralisiren. Der Zusatz von Kalk hat den_

Zweck, das doppelt kohiensaure Kali in Kalihydrat zurückzuführen, wo-

durch der reducirte Indigo in Auflösung erhalten wird; er dient ferner

dazu, um das aufgelöste Indigbraun, was in die Pottascbcnlösung aus dem

Indigo übergeht, nuszufällen; bei Abwesenheit von allem Kalk fallen die

gefärbten Tücher schmutzig blau aus. Durch überschüssigen Kalk wird ein

Theil oder aller Indigo als eine basische gelbe unlöslicbe Verbindung nie—

dergeschlagen.

Als Zeichen der eingetretenen Gährung beobachtet man das __Empor-

steigen von Gasblasen , mit denen sich die Oberfläche der Flussigkeit

schaumartig bedeckt; der Schaum hat eine blaue Kupferfarbe (Blume, fleur

de came); es entwickelt sich hierbei kohlensaures Ammoniak, was, durch

den Kalk zu Aetzammoniak zurückgeführt, mit dazu beitrngt , um den re-

ducirten Indigo gelöst zu erhalten.
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Die Küpenfliissigkeit besitzt eine“ dunkel weingelbe Farbe , sie wird an

der Luft grün, zuletzt unter Präoipita‘tion des Indigo’s blau. "Die zu flir-

bende Wolle oder das Tuch wird eine Zeitlang in derselben eing‘etauoht

erhalten , in der Luft getrocknet, zum zWeitenmal ausgefät‘bt, bis es die

gewünschte dunkle Farbennuance an der Luft nach dem Trockenwerden

und Auswaschen in einer schwachen Lange behält. Der Indigo s lägt

sich auf die Oberfläche der \Vollenfasern nieder, ohne sich chemisch damit

zu verbindet]; durch anhaltendes Klopfen im trocknen Zustande wird das

Tuch oder die Wolle wieder weils, indem die Farbe staubartig abfliegt.

Die Küpenflüssigkent behält ihr Vermögen, den Indigo zu reduciren, un-

verändert fort , so lange noch eine der Oxidation fähige organische Substanz

vorhanden ist. Wenn durch Zusatz von Kleien, Krupp, die organische

Substanz und von frischem Indigo der hinweggeuommene in der Flüssigkeit

von Zeit zu Zeit wieder ersetzt wird, so läßt sich die einmal angesetzte

Küpe 5—6 Monate z.'um Färben benutzen.

Bei zuviel Kalk nimmt der Indigogehalt , das Färbungsvermögen der

Flüssigkeit, ab, es entsteht durch Bildung einer Haut von kohleusaurem

Kalk eine mattbluue Blume, Zusatz von kohlensaurem Ammoniak hebt diese

schädliche Wirkung auf. Wenn die h‘äulnifs des Waids im Anfang, be—

günstigt durch eine zu hohe Temperatur, zu rasch vor sich geht, so Wird

der zugesetzte Indigo nicht oder nur theilweise reducirt; durch Zusatz von

Honig oder Traubenzucker, Kalk und Pottasche wird diesem Uebelstande

abgeholfen. Anstatt des VVaids läi'st sich überhaupt mit Vortheil der Stärke-

zuckei‘, minder wohll'eil Honig, abwenden; die Auflösung des Indigo’s in

einer Mischung von Kalk, Pollasche und Stärkezucker geht bei geliuder

Wärme insiehr kurzer Zeit von statten. Diese Kiipe hat den Vortheil

eines sehr geringen Bodensatzes, aus dem sich jederzeit durch verdünnte

Salzsäure aller blaue Indigo, der ihm beigemiscbt ist, wieder gewinnen

Iäl'st. Ein dem Indigo gleiches Gewicht Stärkezucker, in den meisten

Fällen noch weniger, reicht hin, um die Reduction zu bewirken. Bei der

sogenannten Potlascbküpe wird der Indigo durch Contact mit Krupp, Kleie

und Pottasche (auf 120 Kubikfui's Wasser 12 Pfund Indigo, 86 Krupp,

86 Kleie und 48 Pfund Pottaschc, von der man die Hälfte im Aufange,

nach 86 Stunden 7, und nach 72 Stunden das letzte Viertel zusetzt) re-

ducirt. Dieser Art ähnlich ist die 0pvrmmtküpe ([ Th. Indigo, 2 Th.

Pottanche, 175 Wasser, 1 Th. Kalk und i Th. Aurumpigmentum), wo die

Reduction auf Kosten des sich bildenden Schwefelkaliums und der nrseni-

gen Säure vor sich geht, so wie die Urinküpe.

Unter kalter Küpe , Vitriolkiipe , versteht man eine Auflösung von

Weii‘sem Indigo in Kalkbydrat, welche man durch Digestimi bei gewöhn-

licher Temperatur vo'u ! Th. feingeriebenem Indig, 2 Th. kupferfreiem

Eisenvitrioi, 8 Th. Kalkhydrnt und 150 bis 200 Th. Wasser erhält. Vor-

theilhafl; ist es, aus dieser Küpo‘ durch Zusatz von Aetzammoniak und au-

derthalb kohlensaurern Ammoniak den freien Kalk, welcher die Verbindung

des Farbstoif.= mit dem Zeuge hindert, hinwegzunehmen.

Sächsisches Blau. Mit diesem Namen bezeichnet man die durch schwe—

felsauren Indigo auf Zeugen erhaltene Farbennüance; in rauchender Schwe-

felsäure aufgelöster Indigo wurde zuerst in Sachsen von Barth zum Färben

angewendet. Man trägt den trocknen fcingepnilverten Indigo in 4—6 Th.

rauchende Schwefelsäure in kleinen Portionen, wobei alle Erhitzung ver-

mieden werden mui's. Die Auflösung wird in ihr 30—50i'aches Volum

Wasser gegossen, und die zu färbende Vi'olie in dieser Flüssigkeit er-

wärmt. Am schönsten wird die Farbe, wenn man sich des indigblau-

schwei‘elsauren Kali’s , dessen Auflösung in Wasser man mit Schwefelsäure

ansäuert , zum Färben bedient. .

_ Um den Gehalt an reinem Farbstrfli' in dem käuflichen Indigo zu be-

stimmen , giebt es bis Jetzt kein besseres Mittel, als die fortgesetzte Be-
handlung einer abgewogenen Menge desselben mit Wasser, Salzsäure,



552 Cocousroth.

Aetzkulilnuge und zuletzt mit Alkohol, wo denn dasßewicht, welches
bleibt, den reinen lndigog'ehalt ausdrückt. Alle andern Proben können
kaum auf annäherndo Genauigkeit Anspruch machen, sie werden deshalb,
wie die Chlorprobe, die Bedmctionsprobe‚ niemals angewendet.

' V/Lioccysroth, Carmz'nsto/f (Carmine).

Von%tletier und Cacentou 1818 zuerst rein dargestellt. —- Macht
den Furbstofl' der Cochenilla (Coccus Cacti) aus.

s. 209. Man erhält das Coccusroth, indem man die e-
pulverte Cochenille zuerst mit Aether digerirt, um alles_ ‘ett
zu entfernen; dann den Rückstand durch Alkohol kochend
erschöpft, den Weingeist vom Auszug gröl'stentheils abde-

stillirt, und den Rest in einem offenen Gefäfse in gelindester
Wärme verdunstet; den Rückstand behandelt man mit abso-
lutem Alkohol kalt, versetzt die vom braunen Absatz befreite
klare Lösung mit ihrem gleichen Volumen Aether, welcher
den Farbstofl’ niederschlägt, indem eine gelbe Substanz gelöst
bleibt. (Andere Bereitungsarten.) — Die Eigenschaften des Coc-
cusroths sind: Es bildet purpurrothe, kristallinische Körner,
oder eine hochrothe, syrupartige Masse; ist leicht in Wasser
und “'eingeist löslich, aber unlöslich in Aether. Die wäs-
serige Lösun wird durch Säuren rothgelb, durch Alkalien

violett ohne hällung durch Alaunerdehydrat wird das Roth
als ein schöner Lack gefällt. Inder Hitze wird es zerlegt uiid
liefert ammoniakhaltende Dämpfe. —— Bestandlhez'le im Hundert:

49,33 Kohlenstolf, 6,66 Wasserstolf, 40,45 Sauerstoff und
3,56 Stickstoii; Pellclz'er. ' ' \ ’ '

Bereitung des Car-mins.- Nach Trommsdor/f (dessen pharmac. chem.

Wörterbuch Bd. 1. S. 562). Zu 6 Pfund in einem kupfernen Kessel sieo

denden Wassers setzt man 2 Unten feingepulverte Cochenille , läl’st 5 bis
6 Minuten kochen und schüttet 1 Drachme reinen Alaun zu. (Nach John

setzt man noch 1‘/‚ Drachmen Zinnsolution und 1 Drachme Natron zu.

, Andere setzen sogleich etwas Kali- oder Natron-Lösung“zur Cochenille
und erst später Alaun.) Nach 8 Minuten seiht man die Fliissigkeit durch

ein feines Sieb in etwas flache Gefäl'se von Porcellan , läßt sie 3 Tage

stehen, giefst die Flüssigkeit vorsichtig vom Niederschlag ab, und trocknet

diesen im Schatten. Aus der abgegossenen Flüssigkeit setzt sich nach

einiger Zeit noch ein feine_rer Garmin ab. (Verschiedene andere Vor-

schriften zur Bereitung des Carmins finden sich im Magaz. für Pharmuc.

Bd. 6. S. 162. _ Um eine feurige schöne Farbe zu erhalten, soll man den

Garmin an hellen sonnigen Tagen bereiten.) Der Garmin ist eine der

feinsten Lackfarben von glänzendem Hochroth. Der gröbere Rückstand

kann , mit mehr Alaun gekocht und mit Kali präcipitirt , auf“ Florentiner-

Lack benutzt werden. Durch Eintauchen ‚von Leinwandlappen in die wäs-

serige Abkochung der Cochenille erhält man die rot/zen Schminklt'ippchen,

Tournesol, Bezetta rubra. —— Dem obigen Coccusroth nahe verwandt ist

Lackroth von Stoclrlack (Lucca in ramulz's) , welches durch Auszlehen

aus demselben mit natronhaltigem Wasser und Fällen mit Alarm erhalten

wird. —— Ferner das

Chermesroth (von Coccus Ilicis). —- Beide verhalten sich gegen Rea-

gentien wie. obiges Carminroth.

j
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Ueber das von Btzio entdeckte Erythrogon |]. Archiv des_Apotheker-

Vereins im nördl. Deutschland Bd. 4. Heft _8. _ ‘ _

Ueber die braune harzähnliche Messe im Opium, Opiumlutrz , ’c,f Pel-

lett'er in den Annalen der Pharmacie Bd. V. S. 175. ‘

Aloe.

Unter dem Namen Aloe (soccotrina, hepatica, caballina) kommt in

dem Handel der eingedickte Saft von verschiedenen Species Aloe (‚socce-

trina, perfoliata , spicata) vor, welcher als ein sehr geschütztes Arznei-

mittel in der Medicln häufig angewendet wird , und eine stickstofl'haltige

Materie enthält, die sich von allen übrigen durch ihr Verhalten zu Sal—

petersäure unterscheidet. . ‘

$. 210. Die besseren Sorten Aloe werden durch freiwilli-

ges Ausfliel'sen des Saftes der an der Spitze abgeschnittenen

Blätter in der Sonnenwärme und Eintrocknen bereitet. Das

durch Auspressen der Blätter oder Auskochen erhaltene Ex-

tract wird minder geschätzt. Die vorzüglich angewendete

Aloe iSt die soccol-rz'nisclze (von der Insel Sokotorah); sie

kommt in groi‘sen braunrothen Massen vor von muschligem

Bruch, welche in dünnen Splittern durchscheinend roth sind,

der Bruch ist glänzend, gepulvert ist sie safrangelb, leicht

zerreiblich und hat einen der Myrrhe ähnlichen Geruch. Sie

besitzt einen rein bittern, lange anhaltenden Geschmack.

Die Aloe ist in VVeingeist und heil'sem Wasser voll-

ständig löslich. Die heile gesättigte wässerige Lösung setzt

beim Erkalten eine braune pulvrige Substanz ab, die sich in

heil'sem Wasser wieder löst und ohne Veränderung wieder

daraus ‘niederfällt.

Der kalte wässcrige Auszug der Aloe enthält den wirksamen Bestand-

theil dieses Heilmittels; der unauilösliche Rückstand ist mäl'sig bitter, und

von gleicher Beschall‘cnheit wie der aus der heifsen Lösung sich bildende

%)sßtz. Der letztere ist harzartig , löst sich aber vollständig in heißem

asser. '

Der kalte wässerige Auszug ist, bei Abschlul's der Luft bereitet, hell-

gelb , bei Luftzutrltt braun, abgedampft giebt er eine [männliche durch-

scheinende Masse, von äul'serst bitter-m Geschmack, sie ist in Aether in

sehr geringer Menge löslich, leicht in Alkohol und Wasser. Die wässe—

rige Auflösung ist: ohne VVil'kung auf die Pflanzenfarben, sie wird durch

Schwefelsäure harzartig gefällt. Als Mittel zur weiteren Reinigung von

dem in kaltem Wasser unlöslichen Gemengtheil der Aloe wendet Bra-

‘ cannot Bleioxid an, welches er dem kochenden kalthereiteten Auszug der

Aloe soccotrina zusetzt. Die davon abfiltrirte Flüssigkeit liefert nach

demselben den hittern löslichen Bestandtheil in reinem Zustande. Winclcler

sättigt einen kochenden Auszug von Aloe mit Glanbersalz und läfst er—

lmlten, filtrirt die klare Fliissigkeit von dem Absatz und den Kristallen ab

und dampft sie weiter ein, wo sich reines Aloebitter an der Oberfläche

der Flüssigkeit harzartig abscheidet. Durch Auflösung in Alkohol und

Verdampt‘en erhält man ein hellgelhes Extract, was etwa 84 p. e. vom

Gewicht der Aloe beträgt. Alle bis jetzt über diesen Körper angestellten

Versuche sind sehr unvollkommen und verdienen wiederholt zu werden.
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Der Absatz , den man gewöhnlich für Harz nimmt, löst sich leicht in Ai-
kalien‚ selbst Kalkwasser ; er scheint ein Produkt der Einwirkung der
Luft auf den in kaltem„Wasser löslichen Bestandtheil zu seyn; die alka-
lische Lösung wird durch Säuren gefällt.

Eine kalte wässerige Lösung der Aloe wird durch neutrales essig—
saures Bleioxid braun gefällt; wenn dieses Salz keinen Niederschlag be-
wirkt, so entgeht.durch Zusatz von basisch essigsaurem Bleioxid eine
neue h‘ällung'von hollgelber Farbe, in der Art, dafs wenn die freigewor-
dene Säure, jedesmal mit Ammoniak hinweggenommen wird, zuletzt der
bittere Geschmack der Auflösung völlig verschwindet. Durch Alkalien
wird die Farbe der wässerigen Auflösung dunkler, ebenso durch Eisen—
oxidsalze. \

, Bei trockner Destillation, so wie beim Schmelzen mit Kalihydrat , er-
hält man aus der Aloe eine reichliche Menge Ammoniak.

Zersetzunysprodulrle der Aloe durch Salpetersäure.

'Wenn man Aloe mit(Salpetersiiure in der Wärme behandelt, so“ ent-
steht eine Reihe von Zersetzungsprodukten, deren Zusammensetzung ab-
hängig ist' von dem Zustand der Verdünnung der Säure oder der Dauer
der Einwirkung. Bei Anwendung von verdünnter Salpetersäure entsteht künst—
licher Aloebitter, welches durch weitere Behandlung mit stärkerer Salpeter- .
säurc in Chrysamminsäure , zuletzt in Chrysolepinsiiure iibergeht. Die be-
merkenswerthesten Untersuchungen dieser Säuren sind von Braconnot und
Schunck. Bracormot entdeckte die Polychromsiure , Schutze/c die beiden

andern Säuren. ’ ' ' '

Kilnstlz'ches Aloebitter, Polychromsiiure. Man übergiel'st zur Dar-
stellung des künstlichen Aloebitters '1 Theil Aloe soccotrina mit 8 Th. Sal-
petersäure von 1,25 spec. Gewicht. Beim Erwärmen in einer Retnrtc er-
folgt eine sehr heftige Einwirkung, mit Entwickelung von saipetriger Säure.
Man dampft die tief dunkelgelbe Auflösung zur Syrupdicke ab, und ver-
mischt sie mit kaltem Wasser, wo unreines künstliches Alocbitter nieder-
fällt. Durch anhaltendes Waschen mit Wasser, bis die durchlaufende
Flüssigkeit eine reine Purpurfarbe annimmt, erhält man es rein“. In der
sauren \Vaschilüssigkeit bleibt viel Oxalsäure gelöst. ‘

Vollkommen ausgewaschen stellt das künstliche Aloebitter ein hoch-
gelbes oder braunes Pulver dar, von sehr bitterm zusammenziehenden
Geschmack, es röthet Lackmus und löst sich in 800—850 Th. Wasser
mit Purpurt'arbe, in siedendem leichter. Die Auflösung wird durch Säuren
gelb gef:irbt. Trocken erhitzt zerlegt es sich mit heftiger Verpuil‘ung und
starker Lichtentwickelung; es löst sich in verdünnten Säuren in der Hitze
und scheidet sich beim Erkalten oder ‘Vasserzusatz wieder ab. Seine

kochende wässerige Lösung ertheilt der Seide eine tiefe Purpurfarhe, etivas
ins Braune spielend; wird der Stoff vorher mit Kupfersalzen, Zinnoxidul-
salzen, Alaun etc. gebeizt, so lassen sich damit alle Nuancen von Braun,

Blau, Violett, Grün und Gelb färben. Diese Farben ‚widerstehen dem

Seifenwasser, sie werden aber im Lichte in kürzerer oder längerer Zeit

gebleicht. Wolle färbt das künstliche Aloebitter tief schwarzroth , ins

Schwarze spielend.

Das künstliche Aloebitter löst sich in wässerigen alkalischen Flüssig-

keiten leicht auf mit rothbrauner Farbe. Wird die gesättigte Auflösung

des künstlichen Aloebitters in Kali mit einer Auflösung von Chlorbarium

vermischt, so erhält man einen braunrothen Niederschlag, die darüber—
stehende Flüssigkeit behält ihre dunkelrothe Farbe. Der Niederschlag und
die Flüssigkeit enthalten zwei von einander verschiedene Korper von sau-

ren Eigenschaften, die man als Hauptbestandtheile des kunstlichen Aloe—

bitters zu betrachten hat ; die eine nennt Schunek Aloetmsiiure, die an-

dere Aloeresinsäure.

\
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Die Atueresinsäure ist in dem braunrotben Niederschlag an Bnryt ge:-

bunden, und kann daraus durch Zersetzung mit Salpeter'sänre erhalten

werden; ihre Verbindungen mit den schweren Metalloxiden sind meistens

nnlöslich, von brauner Farbe; ihre Verbindungen mit Kali und Natron

kristallisiren nicht, sondern bilden bei dem Abdampfen dicke gnllertartige

braunrothe Massen.

Die Aloetinsü'ure erhält man durch Zusatz von Sa.lpetersiiure zu der

von dem erwähnten Bnrytniederschlag getrennten Fliissigkeit; sie fällt als

ein hochgelbes, nicht kristallinisches Pulver nieder, welches mit den Busen

rothe, meistens lösliche Salze bildet. Die gesättigte Auflösung der Säure

in Kali liefert beim Verdampt‘cn und Abkühlen kleine glänzende Nadeln

von dunkel blntrother Farbe, an der Luft verdamth sind die Kristalle

ziemlich lang, rubini‘oth. ’ . *

Die Zusammensetzung beider Säuren ist nicht ermittelt.

Clarysamminsäure. Formel 0„ H, N„ 012 + flq (Schaue/:). Zur Dar-

stellung dieser Säure übergiel'st man 1 Th. Aloe mit 8 Th. Salpetersäuré

von 1,37, erhitzt, bis die erste starke Einwirkung vorüber ist, in einer

weiten Poreellanschale, bringt die Flüssigkeit in eine Retorte und destillirt

die Salpetersäure zu % ab. Man setzt nun dem Rückstand aufs Neue 3

—-4 Th. Salpetersäure zu, und erhält das Ganze einige Tage in einer der

Siedhitze nahen Temperatur, so lange man noch Gasentwickelung bemerkt.

_VVenn bis dahin der größte Theil der Salpetersäure abdestillirt ist, ver-

mischt man den Rückstand mit Wasser, so lange noch Füllung erfolgt._

Der Niederschlag ist Chrysamminsäure, in der Säure bleibt Chrysolepin-

säure und Oxalsäure gelöst.

Die sich absetzende Chrysamminsänre ist unrein , sie enthält freie Sal-

petersiiure, Chrysolepinsäure und, beim Mangel an Salpctersäure, einge—

mengte Aloetin— und Aloeresinsz'inre. Nach dem vollkommenen A'uswascben

mit VVnsser, wodurch die drei ersten Säuren entfernt werden, bleibt sie

in Gestalt eines grünlichgelben, scbuppig kristallinischen, glänzenden Pul—

vers zurück, eine Besehafl'enheit, welche das ‚Gemenge von Aloctinsäure

nnd Aloeresinsäurc niemals zeigt. Das reine Kalisalz giebt, in siedenrlcm

Wasser gelöst und mit Salpetersäure versetzt, einen gelben Niederschlag,

derunach'dem Auswaschen und Trocknen die reine Chrysamminsäure dar-

ste t.

Die Chrysamminsäure besitzt eine ‚goldgelbe Farbe und besteht aus

kleinen glänzenden Schuppen, die in kaltem Wasser sehr wenig, in kochen-

dem etwas leichter löslich sind. Die Auflösungr ist purpurroth, von bitterin

Geschmack, in Alkohol und Aether ist sie leicht löslich, ebenso in beifser

Salpetersäure und andern Mineralsäuren. Trocken erhitzt verputl't sie heftig

mit einer leuchtenden rufsigen Flamme und dem Geruch nach bittern Man—

deln und salpetriger Säure. In Chlorgas erwärmt entwickelt ’sie Chlor-

wasserstotl'süure. Durch Schmelzen mitKalihydrat entwickelt sich Am—

moniak, ebenso bei anbaltendem Kochen mit starker Kalilauge.

In rauchender Salpetersäure löst sich die Chrysamminsäure leicht, beim

Erwärmen mit starker Gasentwickelung. Nach längerem Kochen kristal-

lisirt beim Erkalten ein Körper in kleinen goldgelben glänzenden Schuppen,

welcher mit Kali eine in kaltem und siedendem Wasser nnlösliche, mit;

Natron eine in kleinen goldgrünen Nadeln lösliche Verbindung liefert.

Beim Erwin-men der Chrysamminsäure mit coneentrirter Schwefelsäure

löst sie.sich zu einer dunkelbraunen Flüssigkeit, ohne Entwickelung von

schwefliger Säure. Beim Zusatz von Wasser und Erkalten setzt sich ein

Körper in kleinen grauschwarzen diamantglänzenden Nadeln ab, die sich

in siedendem V\'asser mit brauner Farbe lösen. Diese Auflösung mit Sal-

petersäure vermischt liefert kleine gelbe, stark glänzende Blätter, ver-

schieden von der Chrysamminsäure.

„-. Chrysamminsaure Salze. In dem Kali—, Baryt- und Bleisalz dieser

baute ist das Hydratwasser der Säure ersetzt durch 1 Aeq. Metalloxid;
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sie sind durch ihre Schwerlöslichkeit ausgezeichnet und verpufl-‘en beim

Erhitzen. Mineralsäuren entziehen die Basis, und hinterlassen die Chrys—

amminsäuro. ‘ "

Chrysamminsaures Kali. Die bei der Behandlung der Aloe mit Snipe-

tersäure nach dem Auswascheu mit Wasser erhaltene unreine Säure wird

mit 20 Th". Wasser zum Sieden erhitzt und so lange eine verdünnte Auf—

lösung v%kohlfiäürem Kali zugesetzt, bis alles‘gelöst ist. Mari filtrirt

und laß; _erkalten, wo das chrysnmminsaure Kali kristallisirt. Die feinen

körnigen ‚Kristalle werden nun mit Wasser so lange gewaschen, bis das

Waschwasser hellroth abfliel'st. Das von aloetin‚- und aloeresinsaurem

Kali auf diese Weise befreite Salz wird nun zum zweitenmale umkristal-

lisirt.

Aus einer kochendheil'sen gesättigten Auflösung erhält man beim raschen

Erkalten dieses Salz in Gestalt eines prächtig carminrothen kristallinisehen

Pulvers,‘ beim langsamen Erkalten in kleinen goldgriinen Kristallblättern,

ähnlich dem Murexid. Es löst sich in 1250 kaltem Wasser, die Auflösung

ist 'purpurroth.

Das Natronsalz und Bittererdesalz sind dem Kalisalz in ihren Eigen-

schaften ähnlich. ‘

Chrysammc'nsaurer Kalk und Baryt sind dunkelroth , körnig—kristalli-

nisch , sehr schwerlöslich; das Bleiowizlsalz ist ziegelroth, das Silbersalz

dunkelbraun , beide unlöslich. Das Kupferom'dealz ist in heil’sem Wasser

löslich , kristallisirbar; ebenso das Zinkozcidsalz.

Alle diese Salze zeigen , mit einem Polirstahl trocken gorieben , einen

gelben Metallglanz. '

' Chrysamminsäure und Ammoniak. Chrysamminsäure löst sich in heißem

wässerigem Ammoniak zu einer dun‘kelpurpurrothen Flüssigkeit auf, die

beim Erkalten kleine dunkelgriine Kristallnadeln absetzt. Diese Kristalle

sind in ihrem chemischen Verhalten von dem der übrigen chrysamminsauren

Salze verschieden. Diese Kristalle geben, in heißem \Vassor gelöst, mit

andern Metallsalzen Niederschläge, die in ihrem äufsern Ansehen und ihrer

Zusammensetzung von den chrysamminsauren abweichen Wird die heifsc

Auflösung mit Salpetersäure vermischt, so wird sie liellpurpurr0th, ohne

Chrysamminsäure abzusetzen; erst nach dem Erkalten setzen sich daraus

schwarze diamantglänzende Blätter ab, die durch Erhitzen mit Salpeter-

Säure oder durch Kochen mit Kali, unter Verlust von Ammoniak, wieder

in Chrysamminsäure rückwärts übergehen. Dieser Körper verdient eine

genauere Untersuchung.

Chrysolepinsäure. Die bei der Darstellung der Chrysamminsäure er—

haltene saure Mutterlauge und \Vaschflüssigkeit wird zur Kristallisation

abgedampft; die erhaltenen Kristalle werden durch VVascben mit kaltem

Wasser von anhängender 0xalsäure befreit. Der Rückstand besteht ent-

weder aus reiner Chrysolepinsäure, in glatten Schuppen oder Blättern von

glänzend gelber Farbe, oder ihre Kristallbliitter sind gemeugt mit künst-

lichem Aloebitter, in Gestalt eines gelben, nicht kristallinischen Pulvers.

In letzterem Fall muß die Säure iii Kalisalz verwandelt werden, aus

dessen heil'ser gesättigter Lösung die Chrysoiepinsäure beim Zusatz von

Salpetersäure nach dem Erkalten kristallisirt. Die Chrysolepinsäure erhält

man in schönen goldgclben Schuppen und Kristallblättern, welche dunkler

sind wie Picrinsalpetersz'iure, in ihren Eigenschaften sonst derselben sehr

ähnlich sind. Sie löst sich in kaltem Wasser schwer, in heifseni leichter.

Die heifse Auflösung setzt nach dem Erkalten die Säure als gelbes gianz-

loses Pulver ab; aus verdünnter Salpetersäure kristallisirt, behält sie ihre

ursprüngliche BeSchafl‘enheit. Die wässerige Auflösung ist gelb_braun‚ sehr

bitter, durch Salpetersäure wird sie hellgelb. In einer Rohre erhitzt

schmilzt die trockene Säure zu einer dicken braunen Flüssigkeit, die beim

Erkalten kristallinisch wird; weiter erhitzt? verflüchtigt sie sich in stechen-

den , die Lunge stark angreii‘enden Dämpfen Busch und stark erhitzt
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zerlegt sie sich plötzlich mit heftiger Explosion, unter Ausscheidung von

Kohle. In trockenem Chlorgese geschmolzen bildet sich keine Chlorwas‘-

serstoil‘säure. Mit Kalilauge eingedampft entwickelt sich zu Ende Ammo—

niak. Conccntrirte Schwefelsäuredöst sie'ohne Veränderung. ;

Nach der Analyse von Schunck besitzt die Chrysolepinsäure die nem-

liche Zusammensetzung wie die Picrinsalpetersäure , ihre Formel ist C„

B„ N, 013 , aq; allein ihre Salze weichen in ihrem Verhalten von den pi-

crinsalpetersauren ab, namentlich ist das chrysolepinsaure Kali weit leichter

löslich wie das picrinsalpetersaure; sie detoniren übrigens beim Erhitzen

mit der nemlichen Heftigkeit. \ .

Chrysnlepinsaures Kali. Formel: die nemliehe wie die des plcrln-a

salpetersauren Kali’s. Werden die bei der Darstellung aus Aloe und Sal-

petersäure erhaltenen, von der Oxalsäure befreiten Kristalle der rohen

Chrysolepinsäure mit kohlensaurem Kali neutralisirt und zur Kristallisation

gebracht, so erhält man zuerst eine kristallinische Kruste von chrysolepin-

sanrem Kali, später ein Gemenge dieses Salzes mit aloetinsaurem Kali.

Das letztere ist dem chrysolepinsauren in leichten Flocken beigemeugt

und kann durch Abschlämmen leicht davon getrennt werden. Durch wie-

derbolte Kristallisation erhält man reines chrysolepinsaures Kali in brand-

gelben, glänzenden, langen Nadeln, welche im refiectirten Lichte einen

violetten Metallglanz zeigen. Aus einer heifsen concentrirten Auflösung

setzt es sich in Schuppen ab. Das Natronsalz ist löslicher wie das Kali-

salz , es kristallisirt in langen, spitzenNadeln , die Kristallflächeii sind

gestreift und besitzen einen grünen Metallglanz. Das Ammoniaksalz kri-

stallisirt in braunen Nadeln. Das Barytsalz ist leicht löslich und leicht in

kurzen dunkelgelhen Prismen zu erhalten. Das Silbersalz ist schwerlös-

lich, kristallisirbßr, es stellt dunkelbraunrothe Nadeln dar, die im Lichte

ein Farbenspiel von Roth und Grün zeigen.

Eine heifse concentrirte Auflösung des Kali- oder Natronsnlzes mit

essigsaurem Bleioxid gemischt, setzt gelbe starkglänzende Kristallblätter

ab , welche eine Verbindung sind von hasisch chrysolepinsaurem Bleioxid

mit neutralem essigsaurem Bleioxid , 2(C„H„ N6 0„), 3PbO+C‚ H6 O„ Pb0.

Mit Wasser gekocht verlieren sie ihr kristallinisches Ansehen und ver-

wandeln sich in ein gelbes Pulver, welches sich in einem Ueberscbui's von

einer gesättigten Auflösung von essigsaurern Bleioxid wieder löst und mit

seinen früheren Eigenschaften beim Erkalten wieder kristallisirt. In ver-

diinnter Essigsäure lösen sich die Kristalle leicht; die Auflösung setzt, zur

Syrupconsistenz gebracht, kleine dunkelbraune metallglänzende Schuppen

des neutralen (?) Bleisalzes ab. Das Verhalten dieser Bleisalze charakte-

rinirt die Chrysolepinsäure. Das picrinsalpetersaure Kali bildet mit essig-

saurem Bleioxid einen gelben pulveriäen , in Wasser kaum löslichen Nie—

dersehlag.

Bei der Behandlung der Aloe mit Salpetersäure geht bei der Destilla—

tion ein flüchtiger Körper über, von Bittermandelgeruch. Boutin scheint

ihn dargestellt zu haben, doch sind seine Eigenschaften nicht näher von

ihm beschrieben und es gelang Sclnmck seine Darstellung nicht.

Aspardyz'n.

Zusammensetzung im kristallisirten Zustand C, N. H„, 05 + 2a,q.

Zusammensetzung des bei 120“ getrockneten C., N„ l:l„5 O..

Synonyme: Asparamid , Althäin, Agédoil.

Das Asparagin entdeckten 1805 Vauquelin und Robz'quet. Später fand

letzterer eine kristallisirbare Substanz im Süfsholz , die Cacentou Agédoil

nannte, und Bacon eine angeblich alkalische in Althäawurzeln , welche er

Altth nannte. Genauere Versuche von Henry ge Plieson zeigten jedoch,
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dafs alle diese Substanzen identisch sind. — Das Aspara n u. s. w.

sich in den Spargelsprossen , dem Süßholz , der Althäaw%rzel , dem %'ÄÜ.'

lw,i;-lell/(Symphytum‚oif.), den Kartoffeln und wohl nach mehreren andern

anzen. /

€. 2“. Mein macerirt zu seiner Darstellung zerschnittene

Althäwurzein ifiit‘ei'ner sehr dünnen Kalkmilch bei gewöhnlicher ‘
Temperatur, seiht die Flüssigkeit klar ah, schlägt den ge-
lösten Kalk mit kohlensaurem Ammoniak nieder, und ver-

dampl't das Filtrat zuletzt im Wasserbade bis zur Consistenz

eines dünnen Syrups. Nach 3 —4 Tagen scheiden sich daraus

körnige, wie Sand anzufühlende Kristalle von Asparagin ab

die man durch Ahwaschen mit Wasser und Umkristallisireri

reinigt. Boutron und Pelouze wenden anstatt Kalkwasser reines Was-
ser an , und verfahren sonst wie angegeben. Vauquelin und Robiquet er-

hielten das Asparagin durch Aufkochen des ausgeprci'sten snfles frischer

Spargeln , Abdampt‘en und Kristallisiren.

S. 212. Das Asparagin kristallisirt in wasserhellen. durch—

sichtigen, geraden rhombischen, oder kurzen secils'seitig'en

Prismen von 1,519 spec. Gew. bei 14° C.; es ist geruchlos,

schmeckt kühlend fade , schwach ekelerregend, knirscht zwi-

schen den Zähnen und ist mäi'sig hart, leicht zerreiblich. Beim

Erhitzen werden die Kristalle unter Wasserveriust (11,91 p. e.)

undurchsichtig. Es löst sich in 58 Th. Wasser von 13° C.,

leichter in heil'sem. Es ist in Weingeist, nicht in Alkohol,

Aether, fetten und flüchtigen Oelen löslich.

Durch die Einwirkung von Säuren und Alkalien wird es nicht in der

Kälte, wohl aber in der Wärme zerlegt in Ammoniak und Asparaginsäure.

Dieselbe Veränderung erleidet es, wenn es in geschlossenen Apparaten

mit Wasser einer hohen Temperatur ausgesetzt wird; auch in gährenden

Flüssigkeiten zerlegt es sich in dieselben Produkte. Metallsalze werden

von seinen Auflösungen nicht gefällt.

Asparaginsäure. Syn.: Aspartsü'ure , Asparamsäure. Zweibasische

Säure. Formel der wassert‘reicn in dem Silbersalz C8 N‚ H„‚ O,; der kri-

stallisirten C„ ‘N‚ H„‚ 05 + 2nq.

Diese Säure entsteht aus dem Asparagin durch Behandlung mit Alha-

lien und starken Säuren. Am einfachsten wird sie durch Kochen mit Kali-

lauge gebildet, wenn es so lange fortgesetzt wird, bis man keine Ent-

wickelung von Ammoniak mehr bemerkt. Es entsteht asparaginsaures Kali,

aus dem sich beim Uebersättigen mit; Salzsäure und Abdampt‘en zur Trockne

die Asparaginsäure abscheidet; sie bleibt rein zurück, wenn der trockene

Rückstand mit kaltem Wasser ausgewaschen wird.

Die Aeparagz'nsiiure stellt zarte weil‘sc, glimmerartige Blättchen dar,

von Peilmutterglanz, sie sind geruchlos, von schwach säuerlichem Ge—

schmack; löslich in 128 Th. Wasser von 15°, in siedendem leichter; un—

löslich in Alkohol, schwerlöslich in VVeingeist. Die Auflösungen rötbeu

Lackmus; durch mäßig concentrirte Sulpetersäure unveränderlich, selbst

beim Sieden. Beim anhaltenden Sieden mit starker Salzsäure, so wie beim

Erhitzen in starker Kalilauge zersetzbar in Ammoniak und eine neue, in

Wasser sehr lösliche, nicht näher untersuchte Säure. Die Asparaginsäure

verliert bei 120° nichts an ihrem Gewicht.

Die Asparaginsäure entsteht, indem sich von den Elementen des kri-

stallisirten Asparagins die Elemente von 1 Aeq. Ammoniak trennen.

Asparngin. Ammoniak. Asparaginsäure.

Co NA “ao Oz "' N, “s = C, N, Hu 0:
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Asparaginsaure Salze. „ Die Asparaginsiiure enthält, 2 At. Wasser

(13,48 p. e.) , welche in den Salzen ganz oder. zur Hälfte ersetzt sind

durch ihre Aequivalente,von Metalloxid. Die bis Jetzt dargestellten Salze

sind meistens in Wasser löslich. Das Silbersalz ist ein weißes kristalli-

nisches Pulver, seine Formel ist C, N, H„, 06 + 2Ag0. „

Organische Basen.

Unter organischen Salzbasen begreift man im engem Sinne eine Klasse
von zusammengesetzten stickstotfhaltigen Körpem , welche die Eigen«
schaften der basischen Metalloxide besitzen, die sich also mit Säuren zu
Salzen zu verbinden vermögen. Sie unterscheiden sich wesentlich von den
stickstoiffreien Basen , dem Aethyl und Methyl , insofern in ihren Salz-
verbindungen , durch wechselseitige Zersetzung mit andern Salzen, die
Säuren vertreten werden können durch andere Säuren; sie sind in diesem
Verhalten am ähnlichsten den Ammoniaksalzen. '

Die gröl‘ere Anzahl der organischen Basen findet sich fertig gebildet in
Pflanzentheilen und Pflanzensaiften , sie heißen oegetabilz'sche oder Pflanzen-
busen , andere können künstlich in gewissen Zersetzungsprocessen erzeugt
werden. Diejenigen unter den organischen Basen, welche in ihrer wässe—
rigen oder weingeistigen Lösung geröthnätes Lackmus wieder in Blau zu-.
rückführen oder Curcumapapier braun färben, heifsen auch organische
Atkalc'en, Alkaloitle.

Die erste in der Natur vorkommende organische Basis wurde von
Sertürner (1804) entdeckt; das allgemeine Verfahren zur Darstellung der
organischen Basen richtet sich nach dem Zustande und den Eigenschaften,
die sie besitzen. Die in Wasser unlöslichen erhält man aus den Pflanzen—
stotfen, in denen sie vorkommen, durch Ausziehung mit einer verdünnten
Säure, welche damit ein lösliches Salz bildet. Im Kleinen werden die
Pflanzenstoil‘e mit Salzsäure- oder Schwefelsäure—haltigem Wasser wieder-
holt ausgekocht, bis der letzte Auszug keine nachweisbare Spuren von
organischen Basen mehr enthält; im Großen geschieht das Ausziehen durch
die sog. Deplacirungsmethode, in welcher die gröblich gepulverten Stoffe,
in mehr hohe als weite Gefäfse gefüllt, anfänglich init verdünnten Mineral-
säuren , zuletzt mit reinem Wasser bis zum Verschwinden aller sauren
Reaction ausgelaugt werden. Der zweite, dritte und die folgenden Auf-
güsse werden zum Ausziehen von frischen Stoffen benutzt, in der Art.
also, dafs man stets nur sehr concentrirte Auszüge zur weiteren Bearbei-
tung verwendet. Der saure Auszug wird entweder geradezu, oder nachvorhergegangener Concentration durch Abdampfen , mit einem löslichenAlhali, mit Ammoniak, Kalkhydrat, kohlensaurem Natron schwach über-sättigt, wo dann die Pflanzenbase, wiewohl meistens gefärbt und unrein,niederfällt. Die weitere Reinigung geschieht, wenn sie in Alkohol in der
Kälte und Wärme ungleich löslich ist, durch Kristallisation aus Alkohol,
oder man sättigt sie genau mit einer säure , mit der sie ein lösliches leicht-
kristallisirbares Salz bildet, behandelt diese Auflösung mit kalkfreier Thier-
kohle, reinigt das Salz durch weitere Kristallisationcn aus Wasser, und
schlägt zuletzt aus dem reinen Salze die Basis mit einem Alkali nieder.

Manche organische Basen sind in Wasser löslich , flüchtig und destil-
lirbar; diese erhält man, wie das Coniin, Nicotin, am besten auf“ die
Weise, dafs man den Samen, das Kraut oder den Pflanzentheil, worin sie
vorkommen, mit einer verdünnten Mineralsäure auskocht, die erhaltene
Auflösung zur schwachen Syrupconsistenz abdarnpft„ mit einer starken
Kalilauge vermischt und der Destillation unterwirft. Man erhält in diesemFall ein Detillm; , welches die flüchtige Basis und zu gleicher Zeit eine- reichliche Menge Ammoniak enthält. Man sättigt das Destillat mit ver-
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dünnter Oxalsiiure oder Sehwefelsänre,dampft es zur Trockne ab und

digerirt es in der Kälte mit Alkohol, Wo dxalsaures und schwefel'saures

Ammoniak zurückbleiben , während sich das oxalsaure oder schwefclsaure

Salz der organischen Basis auflöst. Aus der weingeistigen Auflösung des-

selben'entfernt,nan'“clfi“’eingeist durch Verdampfen , bringt den Bück-

stand in ei (ersehliefsbares Glas, setzt ihm sein halbes Volum einen

starken Kailauge und sodann sein gleiches Volum Aether zu, und sucht

das Ganze durch anhaltendes Schütteln aufs,innigste zu mengen. Das

Kali scheidet die organische Basis ab , welche von dem Aether aufgenom-

men wird; cs entstehen zwei Schichten, von denen die obere eine etwas

ammoniakhaltige Auflösung der Basis in Aether ist; in einer Retorte ab-

destillirt entweieht das Ammoniak mit den Aetherdämpfen und es bleibt die

Basis zurück, welche bei fortgesetztem Erhitzen im Wasserbade in reinem

Zustande überdestillirt.

Auf eine ähnliche Weise erhält man die in Wasser und Aether lös-

lichen organischen Basen, indem der saure Auszug abgedampft und die

concentrirte Auflösung mit Aetzkalilauge und mit Aether digerirt wird , wo ’

man eine ätherische Auflösung der Basis erhält, die beim Verdampt'en des

Aethers die Basis hinterläl'st.

Was die alkalischen Eigenschaften der organischen Basen betriii't , so

scheint der Stickstoff einen hauptsächlichen Antheil daran zu haben. Die

meisten organischen Basen enthalten Stickstoff, Kohlenstoif, Wasserstoff

und Sauerstoif; in keiner einzigen fehlt der Stickstoff; in manchen ist kein

Sauerstoff enthalten, und in denen , in welchen _Sauerstofl" einen Bestand-

theil ausmacht, scheint er in keiner Beziehung zu ihrer Fähigkeit zu

stehen, mit den Säuren Salze zu bilden. In geradern Gegensatz mit dem

Verhalten der basischen Metalloxide nimmt nemlich mit; ihrem Sauerstoif-

gehalte die Säuremenge, die sie zu ihrer Sättigung bedürfen, nicht zu; die

sauerstofl"freien organischen Basen bedürfen bei gleichen Gewichten mehr

Säure, um neutrale Salze zu bilden, als die sauerstoil'haltigen , und diese

um so weniger Säure, je mehr Sauerstoff sie enthalten.

Die meisten bis jetzt untersuchten Basen enthalten in einem Atom (in

derjenigen Menge, die man bedarf, um 1 Aeq. irgend einer Säure zu nen-

tralisiren) 1 Aeq. Stickstofl‘, einige enthalten 2 und mehr Aequivalente von

diesem Elemente. .

Die vom Kristallw3sser befreiteu organischen Basen vereinigen sich

direct und ohne etwas abzugeben mit wasserfreien Wasserstoifsäuren.

Zu Sauerstoii'säuren verhalten sie sich wie Ammoniak, indem sie sich

nur mit den Hydraten dieser Säuren vereinigen, deren Hydratwasser , als

wesentlicher Bestandtbeil des Salzes, ohne Zersetzung nicht abgesehiedeu

werden kann. Wie das Ammoniak bilden ihre salzsauren Salze Doppel- \

verhindungen mit Platinchlorid und mit Quecksilberchlorid. Von den Am—

moniaksalzen abweichend ist der Kristallwassergehalt ihrer salzsauren

Salze. .

Die Salze von Aconitin, Atropin, 'Brucin, Chiniu, Cinchonin, Codein,

Coniin, Delphinin, Emetin, Morphin, Narcotin, Stryehnin und Veratrin

werden von Gallusinfusion weils gefällt, der Niederschlag ist ein gerb-

saures Salz, was durch Sauerstotfaufnahme an der Luft in einl’lövsliches

gallussaures Salz übergeht. ' ‘ —

Durch Chlor erleiden die organischen Basen, so wie ihre Salze, bei

Gegenwart von Wasser eine Veränderung, es entsteht Salzsäure, die sich

mit der freien Basis zu einem löslichen Salze vereinigt, was durch Chlor

eine weitere Zersetzung erfährt. Eine Auflösung eines Brucinsnlzes wird

beim Einleiten von Chlorgas gelb , brandgelb , hochroth , blutroth , zuletzt

wird sie, wieder gelb. Chlorgas bringt in Strychninsalzen einen weii‘sen

Niederschlag hervor, welcher so lange zunimmt, bis kein Strychnin mehr

in Auflösung vorhanden ist; bei Einmengung von Brucin ist der Nieder-

schlag gelb oder roth gefärbt; der Stryehnin-Niederschlag enthält Chlor

und Stickstoff. Da. derselbe noch in Flüssigkeiten entsteht, die nur ‘/„„

Strychnin enthalten, so läfst sich das Chlor als Erkennungsmittel des

»
.
-

 



Organische Basen. 561

Stryehnins benutzen. Es ist kürzlich von Fujs behauptet worden, dafsdas Bruciu eine Verbindung sey von Strychnin mit einem Harze , was sein
Verhalten gegen Chlor nicht sehr wahrscheinlich macht. Chinin— und Cin-choninsalze werden durch Chlor gelb, rosenroth , violetiroth; es schlägt
sich ein rother harzähulicher Körper nieder, welcher an der Luft braun,hart und pulverisirbar wird. Morphinsalze werden unter denselben Um-ständen orange, später blutroth, zuletzt unter Füllung einer gelben Ma—terie gelb; Narcotin wird fleischroth, dunkelroth, zuletzt schlägt sich einbrauner, beim Vl'ascben grau werdender Körper nieder. (Pellet1er.) EineAuflösung von schwefelsaurem Chinin, die man mit Chlor gesüttigt hat,nimmt bei Uebersättigung mit Ammoniak eine grasgrüne Farbe an, und esschlägt sich ein körniges ch]orfreies (?) Pulver von derselben Farbe nie—der. Die rückbleibende Flüssigkeit wird an der Luft braun, und liefertabgedampi’t einen Rückstand, der sich in Alkohol mit rather Farbe löst.(Brandes ;— Leber.)

Löst man 2 Th. Strychnin mit 1 Th. Iod in heißem Alkohol auf undläfst erhalten , so bilden sich gelbe glänzende ‚_dem Musivgold ähnlicheKristallschuppen, und aus der rückständigen Fliissigkeit kristallisirt iod-wusserstoil‘saures Strychnin. Aus einer Auflösung von Brucin in Alkoholrhält man mit Iodtinktur einen braun orangefarbenen Niederschlag; beieberschui‘s von Iod ist derselbe braun, harzartig. Chim'n und Cinchoninliefern, auf dieselbe “’eise behandelt, klare braune Flüssigkeiten, diebeim Verdampfen safrangelbe Blättchen einer lodverbindung , zuletzt iod-
Wasserstoil'saures Salz absetzen.

Die ebenerwä‘hnten Niederschläge sind Iodverbindungen, sie werdendurch Säuren beim Erwärmen unter Freiwerden von Iod zersetzt, die‚Säure enthält die unveränderte Basis in Auflösung. Mit Kali und Natron‘in Berührung entsteht Iodkalium, mit salpetersaurem Silberoxid gelbes Iod-silber und das salpetersaure Salz dieser Basen. Wo der Sauerstoll' desSilberoxids oder des Kalium: hinkommt, wenn sie in diesen Zersetzungenin Iodkalium oder Iodsilber übergeben, ist nicht ermittelt. Es ist fernernicht entschieden, ob diese Iodverbindungen , welche von Pelletier zuerstdargestellt wurden, mit einer Reihe von andern identisch sind, die vonBouchardat als Verbindungen von Iod mit iodwasserstolfsauren Salzen be-schrieben werden sind ; sie werden nach ihm dargestellt durch Fällung einenSalzes einer organischen Basis mit einer mit Iod gesättigten Auflösung vonIodkalium. Es entstehen in diesem Fall gefärbte, in Wasser unlösliche, inAlkohol zum Theil lösliche und kristallisrrbare Niederschläge , die mit Eisen

soll hierdurch in eine neue salzfähige Basis verwandelt werden.
Aus dem Verhalten dieser Basen zu Iod erklärt sich die Eigenschaftder lodsäure , in den iodwasserstoifsauren Salzen der organischen Basenunter -Ereiwerden von Iod gefärbte Niederschläge hervorzubringeu.
Das Morphin weicht in seinem Verhalten zu Iod von den andern Basenab, es entsteht iodwasserstulfsaures Morphin und ein brauner Körper, derkein Morphin mehr enthält.

Die Wirkung der Säuren auf die organischen Basen, insofern sie da-durch ver‘ändert werden , ist nur einer Färbung nach bekannt, welche dasBrucin und seine Salze durch Salpetersäure, Morphin durch diese Säureund Iodsiiure erfahren. Das Brucin wird durch Salpetersäure blutroth ge—färbt (woran der Gehalt in brucinllaltigem Strychnin erkannt wird) , Mor—7Min wird rosenroth. Auhaltend mit überschüsgiger Snipetersäure gekochtwerden sie zerstört, die rüekständige Fliissigkeit ist meistens gefärbt undenthält kein Ammonia .

Liebig nrgan. Chemie.

36
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Was die Wirkung der Alkalien auf organische Basen betrifft, so weil“;

man davon äui'serst wenig; manche sind in Allm’iien löslich (Chinin in

warmem Ammoniak, Morphin in kauetischen fixen Alkalien), alle werden

beim Schmelzen mit;Kalihydrat unter Ammoniakentwickelung zersetzt.

Verändermfe Einwirkungen von Salzen auf organische Basen kennt

man nur einer Färbung nach, welche Morphin und seine Salze mit Eisen—

chlorid und Goldchlorid zeigt, sie nehmen damit in Berührung eine dunkel-

blaue, leicht verschwindendc Farbe an.

Uebersicht der Zusammensetzung der organischen

Salzbasen.

a) Sauersto/f'frez'e, flücklz'ge Basen.

 
i) Anilin. ?) Nicotin. 3) Coniin (“g)_

(in d. Platinverb.)

Fritzsche. 0rtiyosa. J_ 1„

berechn. berechn. gefund.

Kohlenstoff 77,68 73,26 60,91

Wasserstoif 7,40 9,65 12,00

Stickstoff _ 14,97___ 17,09 12,81

100,00 100,00 Sauerstoff 8,28

Formel: C„ H„ N,. Formel: C„‚ H„ N,. 100,00“

Atgew. her. 1035,4.

—— gef. 1042,5.

Formel: C„ H„ N, 0 ?Atomgew. ber. 1181,6.

Atgew. 1369 (?).

b) Aus dem ätherischen Senföl entstehende Basen.

4) Thiosinammin.

Varrentrapp u. VW”.

5) Sinammin.

Varrentrapp u. Will.

6) Sinapolin.

Varrentrapp u. W’ill.

Kohlenstolf 41,66 58,77, 60,32

Wasserstofl' ' 6,81 7,20 ‚9,42

Stickstofl' 24,12 84,03 1 9,96

Sauerstoff 0,00 0,00 ‚_ 11 ‚30

Schwefel 27,41_ 0,00 0‚00

100,00 100,00 1 00,00

Formel: C, H„ N, S,.

Atgew. ber. 1467,7.

—— gef. 1496,7.

Formel: C, H, N,.

Atgew. ?

Formel: C„H„ N, 01-

Atgew. ber. 1773,9.

_ gef. 1784.

c) In den Chinartnden enthaltene Busen.

7) Chinin. S) Cinchonin. 9) Aricin?

J. L. J. L. Petletz'er.

berechn. berechn.

Kohlenstofl’ 74,37 78,18 71,0

“*asserstofi' 7‚80 7,66 7,0

Stickstoif 8,60 9,05 8,0

Sauerstoff 9,75 5,10 1 4,0

100,00 100,00" 100,0

Formel: C„ H,. N, 0‚.

Atgew. ber. 2055,58.

—— gef. 2062.

Formel: C„ H„ N, O.

Atgew. ber. 1955,5.

—— gef. 2005,l.

Formel: C„ H„ N2 05 ?

Atgew. ber. 2155.
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d) In den Pupa»era’ceen vorkommende Basen.

19) Morphid. 11) Codein.

berechn. benzin.

Kohlenstof 72,28 74,27

“’asserséofl 6,74 6,96

Sticksto 4,80 4,99

Bauenmll__i_gig_ 19,99

‘ 100,00 100,00

Formel: C,. H.„ N, O,. C„ H.„ N, O,.

Atgew. ber. 9609. 9702.

gef. 6100.

13) Thebain.

Kane.

berech n. gefund.

Kohlelistolf 74‚67 —— 74,4 [

Wnsaerstofl' 6‚83 — 6,78

Stickstolf 6,86 —- 6,94

Suuerstofi_ 11,71_—;y 11,87 _

100,00 100,00

Formel: C„ H„ N, O, ?

Atgew. ber. 2568‚6.

gef. 2628 — 2745.

16) Narcein.

19) Nnrcotin. "u’ä

 

bereqhn . berechu.

. I . H.

65,27 64,99
5,32 5,99

3178 3,1 1

25,68 26, 1 6

100‚00 100,00

14) Psoudomorphiu.

Pelletier.

gefund.

52,74

5,81

4,08

87,87

100,00

c“ HSG N'! O“ ?

4090.

 

16) Chelidonin.

 
‘\/'\

Cauerbe. Pelletier.
mu.

. gefund. gefuudn
berechn.

Kohlenstofl' 67,02 -- 54,73
68,90

Wasserstoff 6,64 —— 6,52
5,62

Stickstoff 4‚76 — 4‚38
1 1,97

Suuerstofl'_ 81,58 — 8_4,42
18,51

100,00 100,00
100,00

Formel:CflNO?—CHNO?

CHNO.Atgew. be?f 46°!6i9." "45% ,3." 'i4ä" ‚1'. °— gef.
4484,9.

c) In den Solomon , Slrychnateen u. :. w.

17) Atmpin.

 

J. L

5el'und.

Kohlenstofl’ 70,98

Wasserstofl 7,86

Stickstolf 4,86

Sauerstol 16,86

1 00,00

Formel: C,. H., N, O. ?

Atgew. ber. 6662‚0.

18) Solanin.

Blanchet.

gefuud.

62,11

8,92

‘ 1 ‚64

97,99

100,00

c" “l36 N! 013 '

10808,6.

10768.

vorkommende Basen.

19) Jervin.

Will.

berecbn. \

76,41

9,86

5‚99

8,84

100,00

060 “90 NI 0.‘

600 ‚7.

6014.
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20) Brucin.

berechn.

Kohlenstoff 7j‚11

Wasserstoff . / 6,60

Stickstoff 7,49

Sauerstoff ___1L80__

100,00

Formel: C„H„N U,.

Atgew. ber. 4729,1.

—- gef. 4860,0.

23) Veratrin.

Couerhe, Burn. u. Pellet.

grfund. gefund.

Kohlenstoff 71,48 —- 66,75

Wasserstoff 7,67 — 8,51-

Stickstofi' 5,48 -—- 5,04

Sauerstoff 16,42 —— 19,67‘_

100,00 100,00

Form. Couerbe: C„ H„N, O,?

Atgew. ber. 3644,4.

-— gef. 8418,1.

26) Menispermin.

Pellet. u. Couerbe.

gefund.

Kohlenstoff 71,89

Wasserstoff 8,01

Stickstoff 9,57

Sauerstoff 10,53__

100,00——

Formel. C„, H„ N, 0,9.

Atgew. ber.1902,6.

29) Berberin.

Buchner, V. u. S.

21) Stryohuln.

Organische Basen.

22) Sabadillin.

Couerbe.

berechn. gefund.

76,36 64,18

6,51 6,88

8,0-1 7,95

9,09_ ___20,99__

100,00_ 100,00—

Cu.“116 Na Or Can HuNa 052°

4404,25. 368 3.

4404,4. 2637,6.

24) Delphinin. 25) Staphisain.

Conerbe. Couerhe.

gefund. gefund.

76,69 79,57

8,89 8,71

5,93 5,78

7‚49 11 ‚94

100,00 100,00

Cs! H33N701? 015 “73N0?

2677‚9.

2627,8.

27) Emetin. 28) Corydalin.

Petietier. Fr. Däbereiner.

gefund. gefund.

64,57 63,05

7,77 6,83

4,30 4,32

22,96 ___25,80__

100,00 100,00

CSI Hib N} 0102' CSI: HAA Ni 0101/2/1'

ber. 1369.

30) Piperin. 31) Harmaliu.

Varrentrapp 11. Will.

berechn. bereclm. hercchn.

Kohlenstoff 61,16 71,94 74,80

\Vasserstofl' 5,44 6,56 6,64

Stickstoff 4,29 4,90 1 4,48

Sauerstoff 29,1 1 __ __1 6,70__ 4,08

100,00 100,00 100,00 "‘

Formel. C„ H„ N.. 0„ C„ H„ N., O,. C“ H„ N& O.

Atgew. ber. 4124,1. 3613. 2450,'7.

* gef. “ 35,81 3490. 2454.

32) Caffein. 33) Theohromin.

Pfa/f " J L. W'oskresenslry.

bereclm. bereclm‚ gefund.

Kohlenstoff 49,79 46,43 —-— 46,97

Wasserstoff 5,08 4,21 — 4,61

Stickstoff 28,78 35,85 — 35,38

Sauerstoff 16,12 13,51 — 13,04‘

100,00 100,00 100,00

Formel: CB Hm N. O,. 09 Hm Na 0:-

Atgew. ber. 1227,9. 1543,8?

 ‚__
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Aus der Betrachtung der Formeln des Chinins und Cinchonins ergiebt

sich, dafs beide nur durch das Gewicht von einem Atom Sauerstoff von

einander verschieden sind, in der Art, dafs man beide als Oxide eines

und desselben Radikals betrachten könnte. Eine ähnliche Beziehung zeigt

sich zwischen dem Codein und Morphin, und ihr Vorkommen in einerlei

Pflanzen, ihre wechselnde Menge 'giebt der Vermuthung Raum, dafs diese

chemische Beziehung nicht zufällig ist, und dafs eine dieser ‚Basen durch

Aufnehmen oder Abgeben von Sauerstoif in die andere übergeben kann.

Versuehe, diese Verwandlung künstlich zu bewirken, haben bis jetzt zu

keinem Resultate geführt, woraus sich natürlich nicht folgern läfst, dafs

sie unmöglich ist. Nach dem von Varrentrapp und l/Vz'll erhaltenen Atom-

gewicht des Bru0ins enthält es die Elemente von 2 At. Wasser und 1 At.

Sauerstofl” mehr als das Strychnin.

Man hat die Vermuthung ausgesprochen, dafs der Stickstoff" in diesen

Basen in der Form von Ammoniak oder in der Form von Amid enthalten

und dafs die basischen Eigenschaften hiervon abhängig seyn könnten. In

dem Harnstoff hat man in der That eine Amidverbindnng von basischen

Eigenschaften, allein seine Constitution als Amid ist nur eine Vorstellung,

für welche man keinen Beweis hat. Soviel ist gewifs, wenn Ammoniak

fertig gebildet in diesen Körpern enthalten wäre, so müfsteman ein Am-

moniaksalz bei ihrer Zerstörung durch Salpctersäure, oder beim Schmelzen

mit Kalibydrat eine dem Amid entsprechende Sauerstoifverbindung erhal—

ten; beides ist nicht der Fall. '

Berzelius hat für die organischen Basen zur Bezeichnung ihres elektro-
positiven Charakters den oder die Anfangsbuchstaben ihrer lateinischen
Namen mit dem darüber angebrachten Zeichen der positiven Elektricität

vorgeschlagen, was in dem Folgenden beibehalten wird. Ch bezeichnet

1 At. Chinin; Ci : 1 At. Cinchonin etc. etc.

Unter den organischen Basen sind Aniiin, Coniin, Nicotin ölartig,
flüchtig, die andern gröi'stentheils kristallisirbar, farblos, geruchlos, luft—
beständig; an sich gewöhnlich geschmacklos, besitzen sie in ihren Auflö—
sungen oder in der Form von löslichen Salzen meistens einen sehr bittern
oder hittcrscharfen Geschmack; sie gehören in gewissen Dosen zu den
kräftigsten Heilmitteln.

„ Die salzsauren Salze aller bis jetzt bekannten organischen Basen geben,
wie oben erwähnt, mit Platinchlorid Doppelverbindungen, welche kein
‘Wasser'enthalten; gewöhnlich sind diese unlöslich und besitzen die Form
von kristallinischen gelben Niederschlägen; manche davon, wie die des
Morphins und Nicotins, sind schwer löslich, andere, wie das Coniin-
Platindoppelsalz, leicht löslicb in Wasser. Der Schwierigkeit wegen , die
Salze der organischen Basen in einer für die Ansmittelung ihres Atom-
gewichts geeigneten Form zu erhalten, werden diese Platindoppelsalze
gewöhnlich zu_dieser Bestimmung benutzt, und als Grundlage zur Berech-
nung wird die_1enige Menge ofganischer Basis als ein Atom angenommen,
die sich in diesen Platindoppelsalzen verbunden findet mit 1 At. Platin.
Aus der nach dem Glühen riickbleibenden Menge Platin wird das Atom-
gewicht des Salzes berechnet, aus dem man, nach Abzug von 1 At. Pla-
tinchlorid, das Atomgewieht des wasserfreien neutralen salzsauren Salzes
übrig behält.

Eine weingeistige Auflösung von Pierinsalpetersäurc (Kohlenstickstnlf-
Säure) fällt die weingeistigen Auflösungen von Chinin, Cinchonin, 0xya-
canthin reichlich bellgelb, Brucin‘dunkelgelb, Strychnin heller gelb wie
Brucin; Morphin, Narcotin, Veratrin, Saladin, Coniin, Emetin werden
nicht davon gefällt; Codein giebt damit einen schwachen Niederschlag.
Der Chinin- und Cinchoninniederschlag ist in Salpetersiiure und Schwefel—
saure unlöslich; der Brucin— und Strychninniederschlag löst sich leicht in
Balpetersäme, der erstere mit blutrother Farbe. (Kann)
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a) Flüchtz'ge, ölarlz'yc organische Basen.

Anilin.

+

Syntb. A. Formelnud Zusammensetzung s. s. 562.

Kristallin von Unverdorhen. Als Zersetzungsprodukt der Anthranil-

säure und der anthranilsaureu Salze entdeckt von Fritzsche.

Bei seiner Darstellung trennen sich von den Bestandtheilen der kristal-

lisirten Anthranilsäure (s. S. 547) die Elemente von 2 At. Kohlensäure,

C„ H„ N, O. —— 200, = C„ H„ N, = 1 Atom Anilin. Gewöhnlich de-

stillirt bei seiner Darstellung etwas Anthranilsäure mit über, von der man

es durch Reetification über etwas Kalihydrat in einem Strome kohlensau-

rem Gas befreit.

Das Anilin stellt eine ölartige , farblose, das Licht stark brechende

Flüssigkeit dar von starkem unangenehm aromatischen Geruch; mit Aether

und Alkohol ist es in allen Verhältnissen misehbar; in Wasser nur wenig

löslich nimmt es beim Contact damit eine gewisse Menge auf, welche bei

Destillation mit dem ersten Drittel des Destillats übergeht; an der Luft

wird es gelb, dann braun und in einen harzähnlichen Körper verwandelt.

Es löst in der Hitze Schwefel auf, der in der Kälte wieder auskristalli-

sirt ; es verbindet sich mit led unter Erhitzuug.

Mit Salpetersäure im Ueberschul's erwärmt löst es sich mit blauer oder

grüner Farbe. In den Anilinsalzen bringt wässerige Chromsäure einen tief

schwarzblauen chromoxidhaltigen Niederschlag hervor.
...

Chlorwasserstofisaures Anilin , A, Cl‚ H„ ist leichtlöslich , kristalli-

+ __

sirbar. Ornalsaures Anilz'n, A, 0 , aq; in Wasser lösllch und daraus in

schönen , mehrere Linien langen Nadeln kristallisirbar; es enthält 67,64

p. e. Anilin.

Nieotz'n.

Symh. I\Ti. Eutdeckt von Reimann und Posselt. (Formel und Zusam-

mensetzung s. S. 562.)

$. 213. Die ätherische Auflösung des Nicotins, welche

man nach S. 560 erhalten hat, wird in einer Retorte der

Destillation unterworfen, der Rückstand in der Retorte nach

Entfernung des Aethers in eine kleinere Retorte gebracht

und im Wasserbade destillirt; es geht im«Anfange ein etwas

wasser- und alkoholhaltiges, in der Mitte vollkommen farb—

loses, zuletzt etwas gelblich gefärbtes Nicotin über. Es ist

zweckmäfsig, währen der Destillation einen schwachen Strom

kohlensaures Gas durch die Betorte zu leiten‚ theils um die

Destillation zu beschleunigen, theils um den zersetzend‚en

Einflufs der Luft abzuschließen. '

Man kann auch trockene Tubaksblätter mit ]/n Aetzkali

und der nöthigen Menge Wasser destilliren; den Rückstand

noch 2mal oder überhaupt so lange mit Zusatz von Wasser

wieder destilliren, bis er nicht mehr scharf schmeckt._ Die

Destillate sättigt man mit Schwefelsäure, verdampft bei ge;

linder Wärme bis fast zur Trockne; zieht den Rückstand mit

absolutem Alkohol aus, destillirt den VVeingeist_ab, versetzt

den Rückstand mit wässerigem Kali und deshlhr_t, solange

eine fast farblose Flüssigkeit iiber-geht. Diese Wird moder-  
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holt mit Aether geschüttelt, bis sie nicht mehr scharf schmeckt,

die ätherische Lösung mit Chlorcalcium geschüttelt, bis dieses

nicht mehr feucht wird, und der Aether in gelinder Wärme

nbdestillirt. Das rückständige bräunliche Nicotin wird vor-

sichtig im salzsauren Kalkbad rectificirt. (Reimann und Pos-
sell.)

s. 214. Beines Nicotin stellt eine farblose, klare, ölartige

Flüssigkeit dar, von schwachem (bei Am_monmkgehalt sehr

starkem) Geruch nach 'l‘ahak; es sie'det bei 2460 unter Zer-

setzun°‘, destillirt in niedrigeren Temperaturen langsam und

ohne lf“ckstund über; sein spec. Gew. ist 1,0l8 ((). Henry

und Boutron-C/zarlard). Es stellt die gerötheten Pflanzen-
farben wieder her und bräunt vorübergehend Curcumapupier.
Es ist leicht entzündlich, mit rul'sender Flamme verbrennend;
mischt sich mit Wasser und wird aus dieser Auflösung, wenn

sie mit Kalihydrat gesättigt wird, ölartig wieder abgeschic-
den. Aether entzieht der wässerigen Auflösung alles Nico-

lin‘ es ist mischbar in jedem Verhältnifs mit Alkohol, fetten

und flüchtigen 0elen. Beim Contact mit trockenem Kalihydrat
wird es zersetzt.

An der Luft bräunt sich das Nicotin unter Bildung- einer harzigen Sub-
stanz. Sulpetersäure, [cd und Chlor zersetzen das Nicotin.

Das Nieotin ist äul'serst giftig (‘/„b Tropfen tödtet ein Kaninchen, [
'l‘r0pfen einen Hund). Wirkt nicht erweiternd auf die Pupille (bei einer
Katze brachte ‘/„‚ Gran Nicotin ins Auge gestrichen heftige Convulsionen
mit Schäumen vor dem Munde, beschleunigtes röchelndes Athmen, raschen
llerzsohlag und Lähmung der hintern Extremitäten hervor,— Zufälle, die
nach einer Stunde verschwinden). »

Das Niootin verbindet sich mit Säuren und neutralisirt sie vollständig.
Alle diese Verbindungen sind in Wasser und Alkohol leicht löslich, schwie-
rig kristallisirbar.

Das mit Salzsäure schwach übersättigte Nicotin giebt, in nicht zu con-
centrirter Lösung mit Platiuchlorid vermischt, keinen Niederschlag; wenn
diese Mischung aber sich selbst überlassen, wird, so bilden sich nach eini—
gen Stunden darin rothgelbe, schwerlösliche, sehr regelmäßige glänzende
Nadeln einer dem Plutinsalmiak entsprechenden Doppciverbindung, welche
nach der Untersuchung von ()rtiyosa nach der Formel C„‚ II.„ N„ Cl‚ H„+ PtCl„ zusammengesetzt ist. \’Var das Nicotin ammnniakhaltig, so ent-steht unter diescn Umständen sogleich Platinsalmiuk; tlltrirt man in diesem
Fall die Fliissigkeit rasch von dem Niederschlag ab und läl‘st sie ruhig
stehen, so erhält man nach einiger Zeit das Nicotin—Plntinsalz.

_ Mit Quiecksilberclrlorid bildet das Nicotin in seiner wässerigen Lösungeinen weißen, schwach kristitllinibclnin Niederschlag; nach ()rtz'gosa ist er
nach der Formel C“) H„‚ N„ Cl‚llg zusammengesetzt.

Durch lligcstiou des ölurtigen Nicntins- mit Knlihydrat bilden sich zwei '
Schichten, von denen die obere eine reichliche Menge Kali gelöst enthält;
wird sie der Destillation unterworfen., so geht ein film-tiger Körper von
angenehmem Geruch über, der, mit Salzsäure und Platinchlorid gemischt,
keine Kristalle von Nicotinplatinsalz liefert. Bei gelindem Abdampfen lie-fert diese Mischung eine reichliche Kristallisation von gelblichen durch-
sichtigen Blättern , welche in Wasser leicht löslich sind und darin vonNicotin-Platinchlorid wesentlich nbweiclmm
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Coniz'n (Coniz'num).

Synonyme : Schierlingsstolf , Cicutin.

Das Coniin beobachtete zuerst Gieseke 1826. Es gelang ihm aber

nicht, dasselbe reinehzuteheiden. Geiyer stellte es 1831 zuerst rein dar.

— Findet sichl’n allen Theileu des Schierlings (Conium maculatum).

'. 215. Man erhält das Coniin am reichlichsten aus den

Früc ten (sagenannten Samen) des Schierlings, indem diese zer-

uetscht , mit dem 4—6fachen Gewicht Wasser in einen De-

stillirap arat gegeben, 1/t der angewendeten Menge Früchte

Aetzkailauge oder ein Gemenge von V.; Pottasche und %

Kalkhydrat zugesetzt, und nach gehörigem Umrühren so lange

destillirt wird , als noch ein stark riechendes alkalisches Was-

ser übergeht; dieses sättigt man mit verdünnterSchwefél-

säure, verdam ft in gelinder Wärme bis zur S rupdicke,

behandelt den ückstand wiederholt mit Aether-&&ingeist,

aus 1 Theil Aether und 2 Theilen 90prccentigem Alkohol he-

stehend, so lange dieser noch etwas aufnimmt, zieht den

Aetherweingeist ab und erhitzt den Rückstand mit Zusatz

von etwas Wasser so lange in einer offenen Schale über dem

Wasserbad gelinde, als noch Alkoholdämpfe entweichen.

Dann versetzt man die Flüssigkeit in einer Betorte mit etwa

der Hälfte Aetzkalilauge, so dafs sie stark alkalisch reagirt,

und destillirt etwas rasch im salzsauren Kalkbade in eine

kaltgehaltene Vorlage bis zur Trockne. Das Coniin trennt

man von der wässerigen Flüssigkeit, giefst diese in die Re-

torte zurück und wiederholt die Operation etwa mit neuem

Zusatz von etwas Aetzkali, so lange noch ölartiges Coniin

übergeht. Auf ähnliche Art verfährt man mit kurz vor dem

Blülwn gesammeltem, schon in Stengel gescltosssenen, fri-

schem Schierlz'ngkraut. Zum medicinischen Gebrauch ist das

so erhaltene Coniin hinreichend rein. Um es Völlig zu reini-

gen, bringt man es mit zerkleiuertem Chlor-calciiim ih"'Berüh-

rung, so lange als dieses noch Wasser anzieht, giefst es

davon ab, und destillirt es in trockenen Apparaten bei etwas

raschem Feuer, unter Luftausschlufs, in eine kaltgehaltene

Vorlage. Den etwaigen Ammoniakgehalt entfernt man, indem

man es in einer Schale unter eine Luftpumpe neben Vitriolöl

stellt und auspumpt, es wallt auf und Ammoniak entweicht

in grofsen Blasen, so wie das Blasenbilden aufhört, entfernt

man es und verwahrt es in hermetisch verschlossenen Ge—

fäfsen, am besten in zugeblasenen Glasröhren.

Nur frisches Schierlingkraut enthält das Coniin im unveränderten Zu-

stande, beim Trocknen desselben verliert es seine giftigen Eigenschaften,

dasselbe geschieht bei Darstellung des Extractes, wenn der Satt oder die

Abkochung bei einer hohen Temperatur abgedampft werden. Der wein-

geistige Auszug der Samen enthält das Coniin in reichlic’her Menge.

3. 216. Die Eigenschaften des Coniins sind: Es ist eine

bei gewöhnlicher Temperatur tropfhare, farblosdurchsrchtige,

Ölähnliche Flüssigkeit (ob es in starker Kälte erstarrt‚ ist bis jetzt
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nicht untersucht), leichter als Wasser; das _spec, Gewicht ist

0,89. Es riecht höchst durchdriiigeiid w1derhch stechend,

zum Theil dem Schierling ähnlich, doch auch abweichend,

in der Nähe den Kopf sehr einnehmend und zu Thranen rei—

zend, entfernt ‘in geringer Menge mauseahnl_ichg schmeckt

höchst scharf widerlich, mbakähnheh; Wirkt hochst energisch

giftig, schon in sehr geringen Dosen (‘/‚ — 1 Gran) Starr—

krampf erregend und leicht schnell todtendl Die Wirkung ist JE—

doch bald vorübergehend, und wo nicht der Tod erfolgt, erholen sich die

Thiere schnell wieder vollständig. Bewn‘kt, aufserhch_ms Auge

gebracht, keine Erweiterung der Piipille. Es reagnt1m was-

serhalteuden Zustande stark und bleibend alkahseh; das was—

serleere reagirt nicht alkalisch; Zusatz von wenig Wasser bewirkt

zugleich alkalische Reaction. Ist flüchtig, auf Papier gebracht

macht es einen durchschemenden 0eltleck, der bei gelmdem
Erwärmen vollständig verschwmdet (bei sehr{lnngsamem_Verdun-

sten entsteht Bräuuung) ; in verschlossenen Getafsen destdhrt es

bei Luftausschlufs vollständig ohne Zerlegung über; sem
Siedepunkt liegt bei 170°-C.; in Verbindung mit Wasser de—
stillirt es viel leichter über. —— Das Conun erleidet leicht,
mitunter sehr merkwürdige, Veränderungen, wobei es zum

Theil sehr schöne und mannigfaltige Färbungen anmmmt!
Schon bei gewöhnlicher Temperatur wird es an der Luft schnell braun
und verwandelt sich nach und nach in eine dunkelbraune harzähnliche
Masse (s. u.). Doch geht die vollständige Zerlegung nur sehr langsam
vor sich. Bei der Destillation desselben für sich oder mit Wasser in luft-
vollen Gefäfsen bräunt es sich ebenfalls und ein Theil wird zerlegt, jedoch
um so weniger, je reiner es ist und je rascher und gleichförmiger die De—
stillation betrieben wird. lliebei entwickelt sich immer Ammoniak. Unter
Luftzutritt erhitzt verbrennt es mit heller rufsendcr Flamme wie ein äthe-
risches Oel. Concentrirtc Salpetersäure färbt Coniin schön blutroth, bei
gröi'serm Zusatz kommt die Mischung zum Kochen, es entwickelt sich sal-
petrige Säure, die Flüssigkeit färbt sich orange. Iod bildet mit Coniin so-
gleich dicke weil'se Nebel, die Mischung erwärmt sich, wird blutroth, bei
hinreichend Iod dunkclolivengriin und metallisch schimmernd, bei durch—
fnllendem Licht schwarzroth, dick, extractartig, von widerliohem Geruch
nach Iod und _Couiin, Wasser nimmt nur einen Theil der Verbindung alsfarblose Flusmgkmt auf. Chlorgas bewirkt ebenfalls weifse Nebel, dieVerbindung erhitzt sich, wird dunkelgrün, später braun, dick, extract-artig, und verbreitet einen eigenthümlichen geistigen Geruch, in der Näheauch den von Chlor, Wasser bildet damit eine trübweil'sliehe, später braunwerdende Losung, Aetzkali entwickelt Coniingeruch unter Ablagerung einerbraunen barzahnlichen bittern Masse. Trockenes salzsaures Gas färbt Co-niin. zuerst \purpurrotb, zuletzt tief indigblau. Vitfiolöl bildet damit unterErhitzung eine purporrotheVerbindung, die später ins Olivengrüne_geht.
_— In Wasser ist Qonnn schWierig ]öslich und zwar lösltcizcr
an der_ Kalle wze m der Wärme,- 1 Theil erfordert bei ge—
wohnhc_her Temperatur 100 Theile Wasser, die Lösung trübt
s1ch beim Erwarmen- Sie schmeckt scharf und reagirt stark
alkahsch. Unter Luftzutritt bräunt sich die wässerige Lösung und trübt
sich nach und nach unter Ablagerung einer braunen liarzähulichen Masse.
omm selbst lost ebenfalls Wasser und zwar bei niederer

Temperatur 1982! mehr als m der I4’a‘rmc, Bei gewöhnlicher
Temperatur nimmt es 1/4 Wasser auf. Die Lösung triibt sich
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schon bei der Wärme der Hand; durch Erkalten bis auf etwa
--6° C. nimmt es mehr als sein gleiches GeWicht Wasser
auf ; die Völlig klare Verbindung läfst beim Erwärmen den
gröfsten Theil Wasser fahren! ‚_ Iodtinktur bewirkt unter hef-

tiger Reaction und seheinbarem Kochen, jedoch ohne Wärme-

entwickelung, safrangelbe, schnell vorübergehende Triibung,

die Flüssigkeit wird dann fast wasserhell, Gallustinktur trübt
sie ebenfalls und es lagern sich Später graue Flocken ab. —

Mit Weingeist ist Coniin in jedem Verhältnifs mischbar, die
Verbindung ist weit löslicher in Wasser als reines Coniin,
und ein Gemische von 1 Coniin und 4 Weingeist trübt sich
nicht mit Wasser. Auch in Aether ist es leichtlöslich, '! Theil
erfordert bei gewöhnlicher Temperatur 6 Theile; eben so ist;
es in ätherischen und fetten Oelen leichtlöslich. In wässeri-
gen Alkulien ist es weniger} löslich als in Wasser und diese

bewirken keine weitere Veränderung als Wasser selbst unter

u tzutritt.

$. 217. Säuren neutralisirt Coniin vollständig. Die

Coniz'nxalze erhält man durch unmittelbares Saturiren des Co-

niins mit verdünnten Säuren und Verdampfen der Lösung

unter der Luftp11mpe. Sie sind, so weit sie untersucht sind,

nur schwierig, unter Luftausschlufs, zum Theil kristallisirbar;

im wusserleeren Zustande geruchlos, im wasserhaltenden ver—

breiten sie zum Theil schwachen Coniingeruch und schmecken

höchst scharf widerlich, wirken giftig, doch nicht so energisch

als reines Coniin (daher verdünnte Säuren, schnell angewendet, wohl

als Gegeninittel gegen Vergiftung durch Coniin angewendet werden können).

Alle sind sehr leicht löslich in Wasser, zen-fließen zum Theil

schnell an der Luft, ebenfalls leicht löslich in Alkohol und in

der Regel auch in Aetherweingeist, aber unlöslich in reinem

Aether. Die wässerige Lösung wird durch Iodtinktur (wie die

wässerige Lösung des Coniins, s. 0.) stark, aber schnell vorüber—

gehend, safrangelb getriibt, durch Gallustinktur wird die Lö—

sung flockig gefällt. F‘ixe Alkalien entwickeln aus den Co-

niinsalzen den durchdringenden betäubenden Coniingeruch.

Durch Hitze werden sie zerstört. Die wiisserige Lösung er-

leidet auch schon bei gewöhnlicher Temperatur unter Luft-

zutritt eine Veränderung, sie wird anfangs roth, dann violett,

endlich dunkelgrün oder tief blau, Alkalieh machen die Farben

verschwinden, und entwickeln Coniingeruch. Beim Erwäran

und Verdum-pfen der wässerigen Lösungen unter Luftzutritt

verdurpkeln sie sich bald; es scheiden sich braune Flocken

aus, gleichzeitig bildet sich ein Ammoniaksalz, und beim

Zerlegen der Verbindung mittelst Alkalien scheidet srch neben

Coniin und Ammoniak eine dunkelbraune, billere‚ geruchlose,

hnrzähnliche Masse aus (s. o.), die keine giftige Eigenschaf-

ten hat. (Dieselbe Substanz bildet sich auch beim Aussetzen des Coniins

oder seiner wässerigen und geistigen Lösungen an die Luft; 5. o.). Dress

Substanz ist anfangs nähe , klebend, und trocknet. nur langsam zu einer
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testen Masse mit Flrnil‘sglanz aus.! Ein ist schwerer als \Vesser, “nicht

flüchtig; durch Hitze wird sie zerstört, woher such nmmonralrhaltrge Dumpfe ‘

entwickeln. In Wasser ist sie sehr wenig loslich , doch Wird dieses beim

Erhitzen damit gelblich, die Substanz selbst wird halbflussig und schwimmt

theils auf dem W’asser; die wässerige Lösung schmeckt bitter und r_eagrrt

schwach alkalisch. In “'eingeist und Aetherweingeist ist sie leicht loslich,

die Lösungen schmecken sehr bitter und reagiren alkalisch; reiner_Aether

greift sie sehr wenig an. In verdünnten waisserigen Säuren istdie Sub—

stanz leicht auflöslich; die dunkelbraunen Auflösungen schmecken auch sehr

bitter , Alkalien schlagen sie unverändert daraus nieder. Salpete_rsnnre

wirkt aber verändernd darauf ein, es scheiden sich aus der verdrinnten

Lösung harzähnliche Flocken aus. In wüsserigen Alkalieu ist die Substanz

unlöslich und sie wirken selbst beim auhaltcnd_en Erhitzen nicht ver-

ändernd darauf. In dem Maal'se als sich diese Substanz nebst

Ammoniak bildet, verschwindet das Coniin. — Man kennt bis

jetzt

Salpetwsaures Coniin‚ unter Luftzutritt in gelinder Wärme
verdampft, bildet eine bräunliche extractartige Masse, mit kri-

stallinisohen Körnchen und Nadeln unterinengt; sehr leicht

löslich in Wasser.

Salzsaures COHiÜI, unter der Luftpumpe durch langsames Zu-
sammentretes wässeriger salzsaurer Dämpfe mit Coniin erhalten, bildet

grofse zusammenhängende, farblosdurchsi0htige Blätter, die

an der Luft sehr schnell zerthefsen. Beim Verdampfen der Flüs-
sigkeit an der Luft Wird diese erst purpurroth, dann tief indighlau, und

nun erhäll zuletzt braune blätterige Kristalle. (J. L.)

Weinsteinsaures Coniz'n trühte sich beim freiwilligen Verdampfen an
der Luft, wurde grün, dann braun, und zeigte Spuren von körniger Kri—
stallisation. In Wasser löste sich das Salz mit Trixbung und Ablagerung
brauner Flocken.

Essigsaures Coniin trocknete unter ähnlichen Verhältnissen zu einer
braunen, tirnil'sartigen Masse aus , die sich ebenfalls unter Trübu'ng in
Wasser löste.

Bis jetzt ist von Coniin nichts officinell. Es verdient jedoch als Arz—
neimittel eingeführt zu werden, da es bestimmt den wirksamen Bestandtheil
des Schierliugs ausmacht, und dieser, so wie alle bisherigen Präparate
desselben, wegen der leichten Zerlegharkeit des Coniins sehr unsichere
Mittel sind. (Vergl. über Coniin Magaz. für Pharmac. Bd. 35. S. 72 u. 259;
ferner Bd. 86. S. 159.)

b) Aus dem Senfäl entstehende Basen.

Sinammz'n, Sinapolz'n und leiasinammin. Formel und Zusammen-

setzung s. S. 562.

Aus dem Senföl geht eine Reihe basischer Körper hervor, deren schon
bei Gelegenheit des Senfdls gedacht werden ist und deren Verhalten hier
vervollständigt werden soll. Neuem Versuche haben nemlich gezeigt, dafs
das. Senfölammoniak ebenfalls den Charakter einer Basis besitzt. Varren-
ham; und VW" nennen es defshalb Thiosinammin und den durch Ent—
sch_wefelung daraus entstehenden Körper Sinammin. -

_ Das Thiosinammin (Senfölnmmoniak) erhält man leicht, wenn Sentöl
mit dem 8—4fachen Volum concentrirten wüsserigeu Ammoniaks zusam—
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mengestellt werden ; Schneller erhält man Kristalle , wenn man in die Flüs-
sigkeit noch Ammoniakgas bis zur Sättigung einleitet‚ Nach einiger Zeit
erstarrt fast die ganze Flüssigkeit; zu einer kristallinischen Masse, die man
durch Umkristallisirgn‚leieht farblos erhält.

Das Thiosinammin ist schwer loslich in kaltem Wasser, leichter in

heißem, auch in Aether und \Veingeist; es ist geruchlos, schmeckt bitter,

schmilzt bei 70°, verliert bei 100“ nichts an Gewicht, zersetzt sich aber

bei 200" in freies Ammoniak und einen neuen basischen Körper, welcher
harzm-tig, spröde, kaum in Wasser, etwas leichter in Salzsäure löslich

ist; die salzsaure Auflösung wird, wie die des '.l‘hiosinammins, durch Pla-

tinchlorid und Quecksilberchlorid gefällt. Das Tlniosinammin verbindet sich

mit sälzsaurem Gas; es bildet jedoch mit Säuren keine kristallisirbnren

Salze. Die Platinverhindung hat die Formel C„ H,6 N, S„ Cl, [1, + Di; Gl.;

der durch Quecksilberchlorid entstehende Niederschlag ist C, H; N‚S +

Cl, Hg,. (Varreutram) und Vl’z'll.) Siehe auch Seite 460.

Das von Robiquet und 811833; zuerst beobachtete Sin/tmma'n erhält man

am besten durch Entschwefelung des Thiesinammins mittelst Bleioxidh’ydrat.

Man mischt Thiosinamniin (Senfölammoniak) mit einem Brei von frischge-

fälltem , gut ausgewasehenem Bleioxidhydrat und erwärmt im Wasserbade

so lange, bis eine abfiltrirte Probe mit Kali und neuem Bleioxidhydmt sich

nicht mehr schwärzt. Man zieht nun die Masse mit Wasser, zuletzt mit

Alkohol wiederholt aus und verdampi't in gelinder “Wärme, wo ein farb-

loser Syrup zurückbleibt, in dem aber nach 6—8 Wochen schöne, durch-

siehtige Kristalle von Sinammin entstehen. Diese Kristalle verwittern beim

Stehen über Schwefelsäure, sie schmelzen beim Erwärmen und verlieren

bei 100° ihren Wassergehalt. Das gesehmclzene Sinatnmin erstarrt nur

sehr langsam wieder. .

Das Sinammin ist eine starke Basis, es zersetzt Ammoniaksalze, fällt

Eisenoxid-, Kupferoxid- und Bleioxidsalze; die wässerige Auflösung reagirt

stark alkalisch. Es verbindet sich mit salzsaurem Gas, bildet jedoch keine .-

kristallisirbaren Salze. Platin- und Quecksilberchlorid werden davon ge—

fällt, ebenso salpetersaures Silberoxid. —-— Erhitzt man Sir'mmmin auf

160—200°, so entweicht nur Ammoniak, der Rückstand färbt sich kaum

gelblich; er erstarrt beim Erkalten zu einer harzartigen, in Wasser kaum,

in Salzsäure leichter löslichcn Masse, welche, obwohl noch basisch in

ihren Eigenschaften, von dem Sinainmin gänzlich verschieden ist. Die salz‘

saure Auflösung dieses Körpers wird durch Ammoniak milchig getrübt; der

ausgeschiedene Körper setzt sich harzurtig an den Boden der Gefäße an;

Platinchlorid und Queeksilberehlorid gehen Verbindungen damit ein. Der

von Simon bei der Bereitung des Sinammins beobachtete zweite Körper ist

nichts anderes als ein basisches Blcioxidsalz gewesen.

Die Entstehung des Sinammins aus dem Thiosinammin erklärt sich

leicht aus ihrer Zusammensetzung. Sie beruht einfach auf dem Austreten

des ganzen Schwel'elgehalts des' letzteren in der Form von Sehwefelwas—

serstoii‘. C8 H„ N, S2 + 2Pb0 :: C, H„ N„ + 2PhS + 2H,O. (Vorran-

trapp und Will.) Es ist noch unentschieden, ob das Sinnmrnin “die Formel

C8 H„ N, oder C, H, N2 hat.

Das von Simon entdeckte Sinapolin entsteht durch Entschwet'elung

des Senföls mittelst eines Alkali’s oder Bleioxidhydrat. Man erhält es

sehr leicht, indem man Senföl mit frischgefälltem Bleioxidhydrat digerrrt,

bis aller Schwefel entzogen ist; oder man erhitzt Senföl mit einem

Ueber-schuß an Barytwasscr, bis aller Geruch verschwunden ist. In bei—

den Fällcn wird die Masse über dem \Vasserbnde eingetroeknet und mit

Alkohol oder Wasser heil‘s ausgezogen, wo nach dem Erkaltendesh‘il-

trats das Siuapolin herauskristaliisirt. Der_Biickstand von der Beratung

mit Bleioxidhydrat enthält Schwefelblei und kohlensaures illeioxid, der von

der Bereitung mit Baryt enthält Schwefelharium und kohlensanren Baryt.

Löst man Senföl in starkem Barytwasser auf und erhitzt beim Abschluß
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. Sieden so entsteht ein reichlicher Niederschlag von kohlen-

gg;räiiftlläi'l3l'xt , während Schwefelbarium und Sinapelin gelost bleiben. —

Das Sinapolin kristallisirt aus Wasser in fettrg anzhfuhlenden , glanzenden ‚\

in der Siedhitze des Wassers schmelzenden Blattchen. pas geschmo_lzene

Sinapolin erstarrt augenblicklich wieder zu einer schon kristalllnlschen

Masse. Es ist in kalter Kalilauge nicht auflo_slwh, beim Kochen dem“;

schmilzt es, ohne Ammoniakentwickelung, zu olarngen Tropfen,_d1e swh

bei Zusatz von mehr Wasser auflösen, aber schon vor dem völligen Er-

kalten wieder ubseheiden und kristalliniseh erstarren. Es ist leicht loshch

iu Schwefelsäure und Essigsäure und wird durch Ammonnak daraus wueder

abgeschieden. Die heifs gesättigte wässerige Auflosnng des Smapolms

reagirt. alkalisch. Es verliert bei 100° nichts an Gewicht, Ill hoherer Tem-

peratur wird es partiell zersetzt, indem ein Theil sich vertiuchtugt. In

trockenem salzsaurem Gas schmilzt das Sinapolin unter betrachthch__€r Er-

hitzung und ohne Abscheidung» von Wasser. Die Verbindung, stofst an

feuchter Luft salzsaure Dämpfe aus und wird durch Wasser unter Ab-

scheidung von Sinapolin zersetzt; sie bildet mit Platin- und Quecksilber;-

ehlorid Niederschläge. Bei der Bildung des Sinapolins tritt aus den] Sce_fol

der ganze Schwefelgehalt in der Form von Schwefelkohlenstofl‘ aus, wah-

rend dafür die Bestandtheile des "Vassers in die Basis eintreten. 2 At.

Seniöl und 2 At. Wasser bilden 1 At. Sinapolin unter Austretung der

Elemente von 2 At. Schwefelkolilenstolf: C16 H„ N„ s„‚ + 2H‚O_=. C„ H,.

N‘ 0„+2CS‚. Der Schwefelkohlenstofl' bildet mit dem Ble10x1d oder

Baryt ein Schwetelmetall und ein kohlensaures Salz. ( Varrentrapp und

Will.)

c) In den Chinarz'mien vorkommende Pflanzenbasm.

Claim'n ("C/Linium).

Synonyme: Kinin , Quinin , Chinastoii', Chinaharz.

Das Chinin wurde 1820 von Pelleta'er und Caventou fast gleichzeitig
mit dem Cinchonin entdeckt. — Es findet sich in allen ächten Chinasorten,
vorzüglich reichlich aber in der Königschina ( China regia vera seu Cali—
Saga).

S. 218. Man erhält das Chinin auf verschiedene Weise
aus der Königschina durch Ausziehen derselben mit säure-
( Salz-, Schwefel—Säure-) haltendem Wasser, Fällen des
Auszugs mit einem Alkali, Behandeln des Niederschlags mit
Alkohol und Entfernen des Weingeistes vom klaren Auszug
durch Destillation. -— Man digerire gepnlverte Königschina

' mit dem 4— bis 5fachen Gewicht Wasser, welches mit etwa
1/50 Schwefelsäure (oder Salzsäure) angesäuert wurde, 24—-
48 Stunden unter fleii'sigem Umrühren, bei etwa (50—700 R.
(gut ist es auch, die China mit nur so viel, mit der gehörigen Menge Säure
angesäuertem, "Vasser zu imprägniren, dafs ein stark feuchtes klümperiges
Pulver daraus wird, sie so einige Zeit liegen lassen, das Gemenge öfter
durchz‘uarbeiten und dann erst mit der gehörigen Menge Wasser zu digeriren),
koliredann und presse den Rückstand scharf aus, feuchte ihn
nochmals mit wenig warmem Wasser an, und presse wieder.
(Dieausgezogene China erschöpft man weiter mit schwach angesiiuertem
Wasser, bis sie geschmacklos ist, und benutzt die schwachen Auszüge
bei einer neuen Arbeit. ‚Oder concentrirt sie durch Verdampfen in sehrgelinder Wärme.) Den concentrirten Auszug setze man einige
Tage in clieneu Gefäl‘sen unter öfterm Umrühren der Luft
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aus, lasse das Trübende ablagern, filtrire, und versetze das

‘iltrat, so lange noch Trübung und flooki er Niederschlag

entsteht, mit gepulvertem kristallisirtem k()h ensauren Natron.

Man prüfe öfter, ohauf41euen Zusatz von kohlensaurem Natron Trübung

entsteht, und hnre nicht eher auf, zuznsetzen, bis die Fliissigkeit klar

bleibt._ Es wird hiezu em bedeutender—Uebersehul‘s erfordert. (Vergl. auch

Morphmmbereitung S. 588.) Das kohlens’aure Natron gewinnt man wieder

durch Verdampfen der Mutterlauge, Kristallisireu und Glühen des Salzes.

Hiebei wird bei Anwendung von Schwefelsäure durch die gebildete Kohle

von der anhängenden Lange etwas Sehwet‘elnatrium gebildet, was wohl

der unmittelbaren Anwendung des kohlenhaltigen Salzes zu einer neuen

Arbeit nichts schadet. Uebrigens kann man es auch mittelst kohlensaurem

Kali u. s. w. reinigen. Den Niederschlag reinige man von an-

hängender Lange durch Pressen und Waschen mit wenig

Wasser, trockne und zerreibe ihn und behandle ihn mit dem

5—6fachen Gewicht Alkohol von 80—90 Procent Gehalt,

bei gewöhnlicher Temperatur, und erschöpfe das Ungelöste

mit neuen Mengen Weingeist, bis dieser nichts mehr auszieht.

Ist der Auszug gefärbt, was bei pünktlicher Arbeit und uter

Köni'gschina nur in geringem Grade der Fall se in wir , so

digerire man ihn mit etwas gereinigter Thierkoh e oder Blut-

laugenkohle, bis er farblos ist‘ ziehe dann den \V6ingeist

bis auf 1/4 oder weniger ab, und lasse erkalten. Kristallisirt

etwas Cinchonin heraus, so giel‘se man die klare Lösung da-

von ab; ist auch Chinin als eine harzähnliche Masse nieder-

gcfallen, so nehme man dieses mit wässerigem Weingeist auf,

versetze die sämmtliche Lösung mit etwas Wasser und ziehe

allen Weingeist ab. Beim Erkalten bleibt Chinin-Hydra‘t als

eine gelbliche, harzähnliche, zähe Masse zurück. Um den

letzten Antheil Cinchonin zu entfernen, behandelt man es wie—

derholt mit reinem Aether, so lange dieser etwas aufnimmt,

und zieht den Aether vom klaren Auszug ab. Zum pharma-

ceutisch-medicinischen Gebrauch ist diese letzte Reinigung

unnöthig'. Verlangt man es in Kristallen, so trockn'e man es

in gelinder Wärme, über dem Wasserbad, bis es keinen Ver-

lust mehr erleidet, löse es in absolutem Alkohol und überlasse

die Lösung an trockener Luft der freiwilligen Verdunstung,

oder verdampfe unter der Lut'tpumpe. Beim Verdampfen der vom

Chinin getrennten dunkelbraunen Lange sondert sich noch ein wenig sehr

unreines Chinin aus, und aus der unkristallisirbaren Mutterlauge erhält

man durch Behandeln des zur Trockne verdampften Rückstandes mit

Alkohol wohl auch noch ein wenig sogenanntes Chinoidin. Man benutzt

sie ferner zur Darstellung der Chinasäure, indem man diese an Kalk bindet

und weiter nach s. 818 tr. reinigt. Gewöhnlich fällt man den sauren

Chinaauszu mit Kalkhydrat (hiebei ist salzsäurehalti es Was-

ser dem scäwefelsäurehaltig‘en zum Ausziehen der ina Vor-

zuziehen), welches, mit Wasser zu dünnem Brei angeriihrt,

unter beständigem Umrühren zugesetzt wird. Man mufs eben—

falls einen Ueberschul's, etwa 1/„ der angewendeten China,

(Henry schlägt % vor) zusetzen. Der kalkhaltige Niederschlag

wird durch Pressen und Waschen gereinigt, mit Alkohol aus-
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gezogen und mit dem geistigen Auszug weiter wie oben an-
getrean verfahrem Die Ausbeute ist hier meistens geringer, weil
Chi2in in der wässerigen Flüssigkeit gelöst bleibt, welches nur_sehwierug
zum Theil durch Sntnrircu derselben mit einer Säure, Concentrrren durch
Verdampfcn, Fällen mit einem Alkali und Reinigen des NiedersGhlags auf“
die angeführte Weise erhalten werden kann. — Hermann befeuchle_t 50
Theile feingepulverte Königsehina mit 15 Theilen concentrirter Salzsaure,
und läßt das Gemenge 4 “’ochen an der Luft liegen, dann vertheilt er es
in Glnskolhen oder hölzernen Bottichen in 8 gleiche Theile und laugt rnit
“'asser in der Art uns , dafs die von der ersten Portion abgegossene Flus-
sigkeit auf die 2te, diese auf die am und so fort auf die 8te gegessen
wird. Diese Operation wird wiederholt, bis die Flüssigkeit in der StenFlasche 6 p. e. fester Theile am Areometerzeigt. Die spätern Auswa-
schungen werden besonders gesammelt , bis sie nicht mehr sauer reagiren,dann alle mit: ’/. Theil in Wasser gelöstem salzsaurem Zinnoxidul versetzt,
filtrirt und ausgelaugt, so lange die Flüssigkeit bitter schmeckt; hieraufmit kohlensaurem Kali gefällt und der Niederschlag gut ausgewaschen.Die rückständige China wird wieder gemahlen , mit den zuerst erhaltenenstärken Auszügen gewaschen und die Operation wie angezeigt noch 2-bis 3mal wiederholt; bei diesen letztem bedarf man aber nur halb so vieloder weniger Zinnsalz. (Magazin für Pharmaeie Bd. 25. Hft. 3_. S. 71.) —-—
Vortheilhaft kann man auch zur Darstellung des Chilian (und
Cinchonins) die gelbe China (China have dura et fi_brosa) an—
wenden. Man erschöpft diese mit schwet'elsa’urehaltngem (oder
salzsiiurehaltigem) Wasser wie angeführt, filtnrt, setzt koh-
lensaures Natron oder Kalkmilch zu, behandelt den gewasche-nen Niederschlag mit kochendem Alkohol und verfährt wie
oben angegeben wurde. Beim Abdestilliren des “’einge15tes
bis auf 1/3 oder mehr, je nach seiner- Stärke. und Erkalten-lassen kristallisirt hier immer em großer Theil Cmchonm her—aus. Liefert die Flüss:gkert beim fernern Verdampten nochmehr Kristalle, so damp t man weiter ab, zuletzt fällt (etwaseinchoninhaltiges) Chmm als eine harzige Masse meder, wel—che auf die angeführte Art gereimgt wird. z.„- Trennung desCinchonins von Chiniu kann man auch den Niederschlag mit Schwefelsäure'

'
schiel'st nur schwefel—

llei diesen Arbeiten erhält man oft in der MutterlaChinoidiu, welches nach S. 585 weiter gereinigt wird. — Da die China-
rinden oft sehr ungleich an Alkaligehalt sind, so, ist es zweckmäßig, sievorher hierauf zu prüfen. Man verführt am einfachsten nach der zuerstangegebenen Bereitungs-Methode; erschöpft etwa 1 Unze mit säurehalten—dem 4_\Vasser‚ verdampfl; den Auszug bis auf etwa 4 Unzen, filtrirt, fällt

ht den Niederschlag vollstän-

e angezeigt; oder bindet das

herrschen darf, und verdampft

rd gegen 4—5 Procent, auch
nt Chiniu- und Cinchonin-Salz.

Chiniu an Schwefelsäure, die aber nicht vor
in gelindester Wärme. Gute Königschina wi
mehr‚Salz gehen, gelbe China fast 2 Proee
Es 'versteht sich, dafs man bei solchen Versuchen im Kleinen sehr pünkt-lich arbeiten mul's, sonst erhält man ein falsches Resultat. (Vergl. überPriifung der Chinarinden auch Annalen der Pharmacie Bd. 3. S. 12. undDufluc in Schweigyer-8eidel’s Journal Bd. 62. S. 310.) — Herzeh'azsschlägt vor, den Chinaauszug mit Gallusaufgufs zu fällen, den gewasche-nen Niederschlag in \‘Veingeist zu lösen , mit essigsnurem Bleioxid zu fällen,die durch Hydrothionsäure von Blei ben-cite Lösung mit einem Alkali nie-
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derzuschlagen, und weiter wie angegeben zu verfahren. — Auf diese Art

könnten vielleicht die meisten organischen Alkalien dargestellt‘werden.

!.

Erklärung : Chinin ist in der China an Chinasäure (zum Theil auch

an_Chinaroth) gebrmden‚„aber die Verbindung ist zum Theil leicht zer-

legbar , beim Ausiiehen mit wasser bleibt leicht ein Theil basisch china-

saures Chiuin (und die Verbindung—desselben mit Farbstoff) zurück. Man

setzt defshalb Säure zu, um ein lösli‘ches Chininsalz zu erhalten. Alkalien

zerlegen diese Verbindung und scheiden Chinin als in Wasser schwer lös-

lich aus. Man setzt darum überschüssiges kohlensaures Natron zu, weil

Chinin in dieser Flüssi'gkeit (fast) unlöslich ist. während viel färbende

Substanz, welche die Lange ganz dunkel macht, gelöst bleibt. Aehn’lich

wirkt der überschüssig zugesetzte Kalk oder Maguesia. Ein Theil Farb-

stoff (Chinaroth) fällt mit nieder. Beim Behandeln des trockenen Nieder-

schlags mit Alkohol wird nur Chinin (und Cinchonin) ausgezogen, der

Farbstoff bleibt fast ganz ungelöst zurück. Thierkohle schlägt den Rest

nieder. Beim Abdestilliren des ‘Weingeistes kristallisirt zuerst Cinchonin,

wenn welches vorhanden, als schwerlöslich heraus, Chinin bleibt gelöst

(s. u.). Die vollständige Trennung beider Alkalieu durch Aether gründet

sich auf die. Löslichkeit des Chiuins in demselben, während Cinehonln darin

unlöslich ist. Schwefelsaures Chinin ist weit schwerer lösh‘ch als schwe-

felsaures Cinclionin; daher sich beide Salze durch Kristallisation zum

Theil trennen lassen. Die übrige Scheidungsart ist wie bei den andern

organischen Basen.

S. 219. Die Eigenschaften des Chinins sind: Es kri-

stallisirt nach Pet/clicr aus seiner Lösung in fast wasser-

frez'em \Veingeist beim freiwilligen Verdampfen, nach J. L.

auch aus einer heil'sen etwas ammom'aklzallz'gcn wässcrz'gcn

Lösung, in sehr feinen seidenartig glänzenden Nadeln, bil-

schelförmig; gewöhnlich ist es nicht kristallisirt, sondern bildet

nur eine poröse, schmutzig—weiße Masse, die zerrieben ein

weil'ses Pulver giebt. Alkalien schlagen es aus seinen sauren

Auflösungen in weii'sen käsigen Flocken nieder. Diese Flocken,

so wie das kristalli_sirte Chinin, sind ein Hydrat. Dieses ist

bei gewöhnlicher Temperatur luftbeständig, Niclfileiter der

Elektricität, geruchlos, schmeckt sehr bitter, schmilzt leicht

in der Hitze zu einer ölartigen Flüssigkeit, die beim Erkalten

zu einer durchscheinenden harzähnlichen Masse erstarrt; läl'st

bei anhaltendem Erhitzen im tVasserbad sein Wasser fahren

und verfiüchtigt sich bei vorsichtigem Erhitzen zum Theil un—

verändert. (Im luftlecren Raume über Feuer geschmolzen, nimmt es

beim langsamen Erkalten auch eine kristallinisehe Textur an.) Das luft—

trockene Cl1inin verliert bei 1200 14,2 p. c. = 3 At. Wasser. —

In rascher Hitze wird es zerstört; entwickelt in ‚trockener Destillation

Ammoniak, und verbrennt, an der Luft entzündet, mit heller Flamme. ——

In Wasser ist Chinin schwer löslieh; bei gewöhnlicher Tem-

peratur erfordert es gegen 400, in der Kochhitze etwa 250

Theile. Die Lösung reagirt alkalisch, concentrirte Lösungen

von Alkalien fällen daraus Chinin, lodtinktur trübt sie braun,

salpetersaures Quecksilberoxid iind Silbersolution trüben sie

weils, Geldautlösung gelblichweil's und Platinauflösnng gelb-

lich, die violette Lösung des mineralischen Chamiile0ns färbt
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' ön riin Du as- Gallustinktur fällt sie stark weils.
%3n222trirä: Sa’lpetef- rind Schwefelsäure lösen Chinin in der
Kälte ohne Färbung auf; beim Erhitzen ifärbt_sich die schwefelsnure
Mischung erst roth, dann schwarz. In Wemgerst ist es sehr leicht
löslich, 1 Theil bedarf in der Kochhitze nur 2 Thale, beim
Erkalten bleibt die Lösung klar, sie schmeckt sehr b1tt_er und
reagirt bedeutend alkalisch. Auch in Aether ist es ziemlich
löslich; 1 Theil bedarf gegen 60 Theile bei gewöhnhcher
Temperatur.

\

S. 220. Mit Säuren bildet das Chinin die Claim'nsalze.
Diese sind neutral und sauer, meistens kristallisirbar, und
etwas schwerer löslich in Wasser, als die Cinchoninsalze;
in Wein eist sind sie leicht löslich, schmecken viel bitterer
als die inchoninsalze. Die wässerigen Lösungen der Chi-\

' ninsalze verhalten sich gegen die/oben genannten Reagentien
wie die Lösung des Chinins. Im Sonnenlicht färben sich die
Chininsalze zum Theil gelb und braun.

‘ +
Salzsaures Chinin, busisches. Formel: 20h, 01, H, , 3aq. Durch Site

tigen von Chinin und Salzsäure zu erhalten, wobei man jedoch sehr leicht
eine harzai-tige Masse erhält. Nach Winkler stellt man es am besten dar,wenn man 480 Th. verwittertes schwefelsaures Chinin mit 139 Th. kri—stallisirtem Chlorbarium mischt , das Gemenge einige Zeit bei 40° mit Was-ser dig-erirt, filtrirt und bei einer nicht über 40° gehenden Temperatur zurKristallisation verdampt‘t , wo das Salz beim Erkalten in weißen perlnmt-terglänzenden Nadeln anschiel'st. Es ist in Wasser etwas schwer löslieh.Quecksilberchlorid

fällt aus der Auflösung ein Doppelsalz , welches sich inweifsen käsigen Flocken abscheidet und beim Erhitzen leicht schmilzt.Wird eine Lösung des salzsauren Chinins oder eines andern Chininsalzesmit Salzsäure und Platinchlorid vermischt, so fällt ein Doppelsalz nieder,welches nach dem Trocknen als pomeranzengelbes
kristallinisches

Pulvererscheint. Es bedarf 1500 Th. kalten, aber nur 120 Th. kochenden Was-sers zu seiner Lösung. Alkohol nimmt nur ‘/„.‚0 seines Gewichtes davonauf. Es besteht aus 45,77 Platinchlorid und 54,23 salzsaurem Chinin (J. L.).Vernachlässigt man den Zusatz von Salzsäure bei der Füllung, so erhältman ein Gemisch von zwei Nicderschliigen , wovon der eine weils, derandere gelb ist.

Das neutrale salzsaure Chz'm'n erhält man durch Sättigen von Chininmit trockenem salzsaurem Gas. Es enthält genau die doppelte Menge Salz—säure wie das aus den neutralen Lösungen kristallisirtc.

Chlorsaures Chinin , auf ähnliche Art wie salzsaures zu erhalten,kristallisirt in buschelt'örmig—vereinten sehr zarten Prismen, die in Wasserund \Veingeist löslich sind. In geliuder_ Wärme schmelzen sie, beim Er-kalten erstarrt das Salz zu einer durchsichtigen firnil‘sartigen Masse; instärkerer Hitze explodirt es.

Iodwassersto/fsaures C'hinin, basisches. Feine , zu Warzen vereinigte
Kristalle ( Pelletier). Das neutrale Salz, Öh + I, H, , kristallisirt inzarten gelben Blättern, es verliert bei 100° 7,35 p. e. Wasser.

Iodsaures Chim'n, welches man durch Sättigen des Chinins mit wäs-seriger Iodsäure und Verdampf'en erhält, kristallisirt in seidenartig glän-z_enden Nadeln, dem schwefelsauren Chinin (s. u.) ähnlich; ist ziemlichloslich in Wasser, die Lösung wird durch freie Iodsäure gefällt, indem
Liebig organ. Chemie.

37
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ein sehr schwer lösliebes saures Salz sich bildet. Auch andere leicht lös-

liche Chlninsalze werden durch übersehüssige Iodsäure gefällt,-' Serulhn,

(Aehnjich verhalten sich die übrigen organisiehen Alkalien gegen lodsäure;

bis nur Morphin, welches sich ganz eigenthümlich verhält.) Beim Er-

hitzen oder durch den Schlag verpuli't es- — VVird‘von Serullas als Arz—

neimittel vorgeschlagenr '

. . . +'

Schwefelsaurcs Chznm, baszsches. Formel: 2Ch, SO„ Saq.

Wird bei der Darstellung des Chinins durch Behandeln des Chinins mit Schwe—

felsäure erhalten. Man mul's einen Ueberschul's von Schwefelsäure ver-

meiden, sonst entsteht leicht lösliches neutrales Salz. Ein Paar Tropfen

A_lkali der‘Lauge zugesetzt, bewirkt dann schnell Kristallisation. Da das

basisch schwefel‘sanre Chinin ziemlich schwerlöslich in kaltem Wasser ist,

so läßt es sich leicht rein darstellen. Man kann entweder die geistige

—Lüsung des nach s. 218 erhaltenen Chinins, von der der \Veingeist gröl'sten-

theils durch Destillation getrennt wurde, geradezu mit Schwefelsäure neu—

tralisiren und, wenn die Flüssigkeit gefärbt ist, etwas (ungefähr '/,0 der

angewendeten China) gereinigte Thierkohle zusetzen, oder das ausge.‘

schiedene Chinin mit dem 80fachen Gewicht Wasser erhitzen, mit Schwe-

felsäure neutralisiren, gereinigte fl‘hierkohle zusetzen und kochendheil's

filtriren ; beim Erkalten des Filtrats kristallisirt der gröfshe Theil schwefel-

saures Chinin heraus; enthält die Flüssigkeit noch \“Veingeist, so entfernt

man ihn durch freiwilliges Verdunsten. Das Salz reinigt man von der

Ngutterlauge durch vorsiehtiges Abgiel'sen , wäscht es wiederholt mit kaltem

Wasser (was ohne bedeutenden Verlust geschehen kann), und trocknet

65, an freier Luft, aber im Schatten. Kürzer wird es durch Auspressen

von der Mutterlauge befreit, aber es hat dann nicht die schöne, lockere,

zarte , kplstallinische Beschaffenheit , sondern ein mehr pulveriges Ansehen,

und mul's nochmals kristallisirt werden. Es versteht sich, dafs wenn die

Lange farblos ist oder durch Zinnsolution u. s. w. entfärbt wurde, der Zu—

satz von Kohle nnnöthig ist. Auch kann aus guter Königschina, wenn

der saure Auszug stark verdampft und dann filtrirt wurde , ehe er mit—

Alk—alien behandelt wird , ohne Kohle ein Theil sehwefelsanres Chiniu durch

“raschen mit Wasser blendendweifs erhalten werden. Sämmtliche Mutter-

= langen und Abwascbllässigkeitm werden verdampft und auf schwefelsaures

Chinin benutzt, indem man sie wiederholt, wie angeführt, reinigt oder sie

bei einer neuen Arbeit zusetzt. -— Guilbert behandelt die China anfangs

mit sehr verdünutem wässerigen Ammoniak , entzieht ihr damit die färben—

den Theile, Fett, Harz u. s. w., und erhält dann mit Schwefelsäure direct

aus derselben ein reines weilses Salz. Eben so kann man mit Aetzkali

oder Natronlauge verfahren, wie neuerlich Cassola vorschreibt. Derselbe

kocht 2 Theile Königschina mit. 8 Theileu Wasser, welches 1/„„„ j_tzkali

oder '/„ kohlensaures Kali enthält, seiht durch, prefst und w ', t den

Rückstand mit wenig Wasser unter öfterm Pressen, bis die Flüssigkeit ‚

fast farblos erscheint; dann kocht er wiederholt mit sclnvei'elsäurehaltigem

Vilasser aus, scheidet die überschiissige Säuremit kohlensaurem‘ Kalk ab,

zersetzt das Filtrat mit einfach kohlensaurem Kali, löst den gewaschenen

Niederschlag in Alkohol, mit Schwefelsäure vermiseht u. s. w. Auchohne

Anwendung von Alkohol erhält man auf diese Art reines schwefelsaures

Chinin; doch soli die mit kohlensanrem Kali behandelte Chinanur einmal

mit schwefelsäurehaltigem Wasser ausgekocht werden (auf 2 Th. China

10 Th. 'Wasser und {/„ Schwefelsäure); das gefüllte Chinin‘ wird dann

unmittelbar in verdünnter wiisseriger Schwefelsäure aufgelöst, der Ueber—

schul's an Säure mit kohlensaurem Kalk entfernt, das Filtrat mit thierischer

Kohle gekocht und heils filtrirt. (Magazin für Pharmacie Bd. 25. Heft 3.

S». 73.) Hieb‚ei möchte jedoch ein Verlust an Chinin nicht zu vermeiden

sey‚n. Die Anwendung von übersehr'issigem kohlensauren Natron zur Aus-

scheidung, des Chinins ist wohl allen diesen , zum Theil unnöthig umständ—

lichen, Methoden bei weitem vorzuziehen! —- Ohne Anwendung von Al-

kohol lill'st sich auch (jedoch nicht ohne Verlust) nach Henry und Pässe»  
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schwefelsaures Chinin erhalten: Diese kochen Königschina mit schwefel—säurehaltigem Wasser aus , setzen dem Filtrat so lange (tisch bereitetes ,noch feuchtes Bleioxidhydrat zu, bis es neutral ist und nur wenig gefärbterscheirit ; das klare Filtrat befreit man durch Schwefelsäure oder Hydro—thionsäure von Blei, fil-trirt, setzt Kalkmilch nur Wenig im Ueberschufszu, und neutralisirt den gewaschenen ‚Niederschlag mit verdunnter Schwe—felsäure. In den bleihaltigen Niederwhlägen ist noch Chinin enthalten,das durch Ausziehen mit; Alkohol u. s. w. Zu erhalten ist. Die Mutter—lauge enthält reinen chinasauren Kalk und kann auf China_säure benutztwerden. (Magaz. für Pharmac. Bd. 19. S. 155. — Ueber W"mclcler’s Vor-schlag, die Chinaalkalien und deren Salze ohne Anwendung_von Alkoholzu bereiten, siehe ebendaselhst S. 258.) — Die letzten Kr1stallisationenenthalten auch schwefelsaures Cinchonin , welches, als viel leichter in Was—
ser löslich , erst zuletzt kristallisirt , und die gefärbte unkristal_lisirbare Mut-terlauge enthält sogenanntes Chinoidz'n (8.585). _ Das bas1sch schwe—felsaure Chinin bildet sehr feine, weil'se, seidenglänzende,etwas biegsame Nadeln und zarte Blättchen, ist so leicht undlocker wie Magnesia ; schmeckt sehr bitter. Ist leicht schmelz-bar; phosphorescirt bei 1000 C. im Dunkeln durch Reihen. Antrockener Luft verwittert es und verliert 3/4 = 10,75 p. 0. sei-nes Kristallisationswassers. — Durch Hitze wird es zerstör. _.In kaltem Wasser ist es sehr schwer löslich, erfordert nachBaup 740 Theile, leichter in heifsem, von welchem es 30Theile bedarf. In Weingeist ist es leichter löslich, es bedarfbei gewöhnlicher Temperatur 60 Theile von 0,85s'pec. Ge—wicht, in der Hitze weit weniger. Wenig löslich in Aether.—— Wird es mit mehr Säure versetzt, so bildet es einfachschwefelsaures Chinin, das meistens in kleinen Nadeln«an-schiefst, die rectanguläre Säulen sind (Geiger erhielt es in lan—
gen , weil‘sen , seidenglänzenden , dünnen Nadeln, feinem Asbest ähnlich).
Dieses reagirt sauer, besteht aus 1 At. Chinin, 1 At. Schwe—felsäure und 8 At. “’asser. Ist viel leichter in Wasser lös-‘lich, erfordert bei gewöhnlicher Temperatur nur 11 Theile.In der Hitze schmilzt es in seinem Kristallwasser und verliertbei 1000 24,66 p. 0. Wasser. Daher kristallisirt es schwierig und
es mul's bei Bereitung des einfach schwefelsauren Chinins ein Ueberschul's
an Säure vermieden werden. -— Concentrirte freie Schwefelsäure zerstört
beide Salze leicht, färbt sie in der Hitze roth und verkohlt sie. (Selbst
das Sonnenlicht briiunt reines schwefelsaures Chinin; Lecerlröhn.) Auch
aus dem Grunde darf bei Bereituug des einfach schwefelsauren Chinins
keine Säure vorherrschen. — Ueber Verfälschug dieses Salzes s. u. —-

Wird jetzt am meisten als Arzneimittel , in Pulverform “mit Zucker u. s. w.
verordnet.

Unterschwefelsaures Chinin erhält man durch Wechselseitige Zersetzung
von nentralem schwefelsauren Chinin mit unterschwefelsaurem Baryt. Es
kristallisirt leicht und ist in Wasser schwerer löslich als das‘schwefel-
eaur‘e Salz.

Phosphorsaures Chinin kristallisirt in farblosdurchsichtigen , perlmut-
terglänzenden Nadeln ; ist leicht loslich in Wasser und Weingeist. —- Wird
neuerlichst als Arzneimittel gegen Wechselfieber u. s. w. sehr augerühlnt
und selbst sehwefelsaurem Chinin vorgezogen.

Blausaures Eisenamidul-Chim'n, eisenblausaures Chinin , durch Zer-
legeu des schwefelsauren Chinins mit blausamem Eisenoxidul—Kali, Behan—

deln des unreinen Salzes mit lauem Alkohol und Verdampfen der geistigen



580 Organische Busen. ‚

Lösung zu erhalten , — hristallisirt in verworrenen , grüulichgelben Nadeln

von sehr bitterm, zugleich der Blausäure ähnlichen Geschmack. Ist leicht

löslich in \Veingeist, unlöslich in Wasser, welches es besonders in der

Hitze zerlegt. -— Wird in Italien als Arzneimittel gebraucht. (Vergl. Än-

nalen der l’harmaci'é'lldl'V. S. 206.)
+ '_u

Kleesaures Chinin, basisches. Formel: 2Ch , O,aq (Regnault). Bildet

ein weißes, kristallinisches, schwerlösliches Pulver.

Weinstez'nsaures Chinin ist dem kleesanren ähnlich, aber leichter

löslich.

Citronensaures Chinin, durch Zerlegen des sehwefelsaurcn Chinins

-mit saurem citronensauren Natron zu erhalten , —— kristallilsirt in Nadeln

von bitterm Geschmack, ist sehwcriöslich in Wasser. ——- Wird in Italien

als Arzneimittel gebraucht. (Annalen der Pharmacic Bd. V. S. 208.)

Chinasrtures Chinin, welches nach Henry und Plisson aufser durch

unmittelbares Sättigen dcs Chinins mit reiner Chinasäure auch unmittelbar

aus einer vorzüglich Chinin haltenden China erhalten wird; indem man das

wässerige Decoct zur Syrupsdicke verdampft, in dem 3fachen Gewicht

kaltem Wasser löst, filtrirt, zur Hälfte verdampft und bis fast zur völligen

Neutralisation mit kohlcnsaurem Kalk versetzt, dann vorsichtig bis zur

Neutralität Bleioxidhydrat zusetzt, das Filtrat mit Hydrothionsz'iure vom

Blei befreit, zur Syrupsdicke verdampft, mit Alkohol von 0,842 spec. Ge«

wicht anszieht, den \Veingeist vom Filtrat abzieht, und den Rückstand

wiederholt mit \Vnsser und \Veingeist behandelt, bis letzterer nichts mehr

absclieidet, und das Salz zuletzt der freiwilligen Verdunstung überl“fst. -—

Oder man zerlegt chinasaureu Baryt mit schwefelsaurem Chinin, filtrirt und

verdampft das Filtrat zur Syrupsdicke , wo nach einigen Tagen das Salz

anschiefst. Es kristallisirt schwierig in meistens warzenförmigen Krusten,

zum Theil aus kleinen Nadeln bestehend; wird an der Luft trüb und zum

Theil hornartig durchscheinend ‚(im unreinen Zustande bildet es eine

schmutzige gelblich griiniichc Masse); ist leichtlöslich in ‘Vasser, etwas

schwerer löslich in starkem \Veingcist; grünt Violensaft. Bei etwas vor—

waltender Säure kristallisirt es leichter in Nadeln. — Wird als Arznei-

mittel vorgeschlagen.
* '

Essigsaures Chinin kristallisirt in seidenglänzenden Nadeln. Ist schwer-

löslich in kaltem , leichtlöslich in heifsem Wasser; verliert in der Vi"ärme

einen Theil Säure.
, *

Gallussaures Chinin ist ein in kaltem Wasser fast unlösliches Pulver,

oder bildet durchsichtige Körner.

Die Prüfung auf die Reinheit des Chinins und der Chininsalze ergiebt

sich aus den Eigenschaften. Sie miissen schön weifs seyn, sehr bitter

schmecken, in der Hitze leicht schmelzen und unter Luftzutritt vollständig

verbrennen. Die Kohle mufs zwar langsam, aber bei anhaltendem Glühen

vollständig verschwinden. Man hat das schwefclsaure Chinin bis jetzt mit

Gyps, Kreide, Magnesia, Boraxsäure, Zucker, Mannastoii', Talgsiiurc

und Cinchonin verfälscht angetroffen. Die vier ersten geben sichbeim Er-

hitzen zu erkennen, sie bleiben beim Verbrennen zurück, oder die drei

ersten durch Behandeln mit \Veingeist. Enthalten sie Boraxsäure, so wird

der nach dem Verbrennen bleibende Rückstand ‚' in Alkohol gelöst, diesem,

angeziiudet,*eine
grüne Flamme ertheilen. Zucker und Mannastotl' wep

den mit kaltem Wasser ausgezogen, und die Talgsäure giebt sich zu er-

kennen, wenn das verdächtige Chininsalz mit säurehaltendem “'asser be-

handelt wird, wo sie zurückbleibt. Stärkmehlgehalt
wiirde sich durch die

blaue Farbe mit Iodtinktur zu erkennen geben. Cinchoninhaltiges
Chinin

zieht sich zum Theil durch das Ansehen zu erkennen; es _ist nicht so

locker; die Kristalle des Cinchonins sind meistens dicker und harter. Durch

Behandeln mit schwachem \Veingeist entzieht man das Chinin, und Cincho—

nin bleibt gröl'stentheils ungelöst. Auch durch Zerlcgen der Salze, wenn  
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es schwet'elsaures Ciuchonln wäre, mit einem Alkali und Behandeln des

Niederschlägs mit Aether scheidet man Cinchonin‚_ welches unlöslieh in

Aether ist, von Chinin ab. Coucentrirte Schwefelsaure darf keine Chinin—

verbindung in der Kälte röthen, sonst enthielte sre thcin. (Vergl. auch

Magazin für Pharmacie Bd. 6. S. 78, Bd. il. S. 36,_Bd. 13. S. 717, Bd. 16.

S. 60, Bd. 17. S. 72 u. 143, und vorzuglxch Schuwmsbery‚ Anleitung zur

Prüfung des schwefelsauren Chinins, ebendas. Bd. 22. S. 137 if.) ‚

Cinchom'n (Cinchonium).

Penetier und Caventou erkannten 1820 den schon ist! von Games

ziemlich rein dargestellten, eigenthümlichen, kristallisirbnrcn Stoff der

braunen China für ein organisches Alkali, und lehnen dessen Darstellung.

—— Das Cinchouin findet sich vorw:tltend in der grauen und braunen China;

ferner, nebst mehr Chinin, in der rothen und gelben China, und in ge—

ringer Menge in der Königschinn.

S. 221. Das Cinchonin wird ganz auf gleiche Weise wie

Chinii1 erhalten. Man wählt am zweckmäfsngsten_ krnt't1ge

graue China (China H11anuco), auch (llG rost/ctrb;ge China

China rubz'güwsa) ist sehr reichhaltrg an Cmchonm. Da

inchonin schwerer löslich ist als Cllllllll, so mul's man die

ziemlich feingepulverte Rande mit s;iurehaltcndem Wasser

wiederholt kochend erschöpten. Den concentru-ten Auszug

versetzt man übrigens wieder mit überschäss1gem kohlen-

sauren Natron, solange ein Niederschlag; entsteht, oder ver-

setzt ihn mit überschüssiger Kalkmilch und_behandelt den
durch Pressen und Waschen gereimgten Niederschlag mit

starkem (90procentigem) Alkohol kochend, so lange teser
etwas aufnimmt, filtrirt heifs, wo beim Erkalten em Theil
Cinchonin herauskristnllisirt, zieht etwa % \Vemgexst ab
und läfst erkalten, wo wieder ein Theil Cmchonm heraus-
kristallisut; versetzt den Rest der Flüssigkeit mit etwas Was-
ser, und deshlhrt Wieder den gröfsten Theil Weingeist ab.
Die Flüssigkeit enthält jetr.t nur noch Chinin und sogenanntes Chinoidin.

Sémunthches herausknstalhsirte Cinchonm löst man kochend
in starkem (90procent1gem) Alkohol, entfärbt die Lösung nö-
thi en Falls _mit geremngter Thierkohle, und filtrirt beifs. Beim
Er alten kn_stalhsxrt reines Ciuchonin heraus, und durch Ver-
dampfén erhalt man den Rest. Die gefärbte Mutterlauge, so wie
die Ahwaschflussigkeiten sättige man mit Schwefelsäure, entfärbe sie mit
Thierkohle und concentrire die Lösung, wo beim Erkalten etwas schwe-
felsaures Chinin anschiel'st; zerlege das Flüssige mit einem Alkali, nehme
den gewaschenen Niederschlag in kochendem Alkohol auf und lasse er—
halten, wo man noch etwas Cinchonin erhält. Aus der Mutterlauge erhält
man wieder Chinoidin. Auch kann man das Chinin mittelst Aether von
Cinehonin trennen. Dieser löst ersteres auf und läfst letzteres ungelöst.
—— Nach Stratingh soll die China, anstatt mit reiner Schwefelsäure und
Wasser, mit einer Mischung von 1 Theil eoncentrirter Schwefelsäure und
2_Theilen Salzsäure von 1,18 spec. Gew. und Wasser in dem oben auge“-
l‘ubrten Verhältnifs (nämlich zu 1 Theil China 5 Theile Wasser mit ’/„„
S__chwefelsänm und ’/,„ Salzsäure vermischt) ansgekoeht und mit Kalk ge-
Iallt werden; dadurch wird der mit Alkohol zu behandelnde Niederschlag
vermindern , weil der salzsaure Kalk in der Flüssigkeit gelölt bleibt. -——
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Oder man behandelt graue China 3mnl mit Wasser, dem ‘/‚„ Salzsäure von

1,18 spec. Gew. zugesetzt wurde, wie eben angegeben, in steinernen

oder gläsernen Gefäßen (wobei die Flüssigkeit nur einige Stunden fast bis

zum Siedpnnkt erhitzt wird), und verführt mit Kalkbydrat u. s. w. wie

angegeben wurde, odensetzt den Auszügen ‘/„‚ der angewendeten China

' schwefelsaure Magnesia (Bittersalz) zu, und versetzt sie, so lange ein

Niederschlag entsteht, mit verdünntem wässerigen Aetzkali. Der Nieder-

schlag wird wie oben angegeben behandelt, und überhaupt mit der Flüs-

sigkeit u. s. w. auf ähnliche Art verfahren. Auch Hermann behandelt die

China. mit Salzsäure und Wasser auf die angeführte Art und verdampft die

saure Flüssigkeit bis zu einem spec. Gewicht von 1,1091. W’ittstacls ver-

setzt die Colatur vor dem Verdampfen mit etwas Kali (auf 6 Theile an-

gewendeter Salzsäure 2 Theile), um die Säure zum Theil nbzustumpfen,

und verdampft bis auf 2 Theile Fliissigkeit von 1 Theil angewendeter China;

dann wird filtrirt, wo viel unlöslich gewordenes Chinaroth u. s. w. zu-

rückbleibt, und wie oben angegeben mit Kalk, Alkohol u. s. w. verfahren.

(Aehnlich verfahren sie auch beim Ausziehen des Chinins.) Zur Reinigung

des Cinchonins (und Chinins) versetzt Hermann den sauren bis auf 1,1091

yerdnrnpften Auszug mit Zinnsolution, bis er eine helle weingelbe Farbe

angenommen hat, dann wird so lange Schwefellralilösung zugesetzt, bis

alles Zinn ausgeschieden ist. Der Auszug ist nach einigen Tagen fast

wasserhell (hiebei ist aber ein Ueberschul‘s von Schwefellcberlösung zu

vermeiden, weil sonst ein Theil oder alles Chinaalknlr mit gefällt werden

kann ). Aus dem Filtrat schlägt derselbe dns Cinchonin (und Chinin) mit

Aetzkali nieder, und behandelt den wohlgewaschenen Niederschlag mit

Alkohol u. s. w. — Ferner, man verfahre mit China, Schwefelsäure und

Wasser wie angegeben; löse in dem klaren Auszug 1/„ der angewendeten

China Alaun, versetze denselben mit %, so viel als China genommen wurde,

einfach kohlensaurem Kali in seinem iifachen Gewichte Wasser gelöst, oder

setze überhaupt so lange Kalilösung zu, als ein Niederschlag entsteht. Der

ausgewaschene Niederschlag wird weiter wie oben behandelt. —\Vird von

Stratinyh als sehr vortheilhat‘t geschildert; die Behandlung mit Salzsäure

u. s. w. möchte aber doch zweckmäl'siger seyn, und die vortheilhafteste

ist doch wohl die zuerst angegebene Methode. —— Auch aus ausgekoehter

China läfst sich noch Cinehonin erhalten, wenn dieselbe, mit verdünnter

Schwefelsäure nngefeuchtet, mit warmem Wasser, dem ‘/,00 Schwefelsäure

oder Salzsäure zugesetzt wurde, in der Realschen Presse ausgezogen

wird, so lange das Durchlaut‘ende bitter schmeckt. Oder wenn dieselbe

mit schwach mit Schwefelsäure oder Salzsäure vermischtem Wasser dige-

rirt wird. Den Auszug behandelt man auf“ die angegebene Art.

Erklärung: Wie bei Chinin. Das Cinchonin ist aber etwas schwieri-

ger ausziehbar, daher mehr Hitze angewendet werden muß. Auch ist es

in kaltem Weingeist schwieriger löslicb, deshalb kocht man es mit star-

kein , und da es leicht kristallisirt , so erhält man es leichter rein und frei

von Chinin.

$. 222. Die Eigenschaften des Cinchonins sind : Es kri—

stallisirt in ansehnlichen, wasserhell durchsichtigen, glänzen—

den, vierseiti en Prismen, oder feinen weil'sen Nadeln, von

stark lichtbrec ender Kraft; ist geruchlos, fast geschmacklos,

erst später entwickelt sich ein schwacher bitterer China-

geschmack (Unterschied von Chinin); lnftbeständig, schmilzt etwas

schwieriger als Chinin, verliert in der Wärme kein Wasser,

und sublimirt bei vorsichti em Erhitzen fast vollständiv in

weil'sen Nebeln, die sich an alte Orte in sehr lockern Floc en,

oder in glänzenden Nadeln, der Benzoesäure ähnlich, anlegen,

unter aromatischem Geruch (Unterschied von Chinin} Leicht wird  
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es aber Hebel und in stärkerer Hitze zum Theil unter ähnlichum Erschei-
nungen und Produkten wie Chinin _zerl_egt. An der Luft erhitzt verbrennt
es auch mit heller Flamme, und die ruekbleibendc Kohle verglimmt lang—

sam beim Gliihen, ohne Rückstand zulassen. — Es ist in kaltem
Wasser kaum, und nur in 2500 'l'heilen kochendem löslicli.
Die kalte wässerige Lösung wird nur von Gallustinktur etwas
getriibt, die übri°en bei wässenger Chmmlö_sunp: angeführten
Beagentien wirken nicht darauf. Concentrurte Salpetersaure
und Schwefelsäure wirken nicht lösend oder verändernd in
der Kälte darauf, in der Hitze färbt es letztere braunroth,
dann schwarz. Auch in kaltem, etwas wasserhaltendem Wein-
geist ist es schwer löslich, leichter in heißem noch leichter
in absolutem ‘Veingeist. Die Lösung schmeckt bitter nach
China, und ren irt alkalisch; aus der heifsen concentrirten
Lösung kristallisrrt beim Erkalten ein grol'ser Theil mit Leich-
tigkeit heraus (Unterschied von Chinin). Das mit; färbenden Theilen und
Chinin» vermengte Cinchonin ist auch in witsserigem VVeingelst leicht löslich.

In reinem Aether ist es unlöslich (Unterschied von Clliuin).

S. 223. Säuren neutralisirt das Cinchonih auch _VollStiin-
dig-, und bildet mit ihnen die Cinc/wmnsalße. Diese smd
ebenfalls meistens kristallisirbar, in der Regel leichter löslieh
in Wasser und Weingeist als die analogen Chininsalze; un—
löslich in Aether; schmecken sehr bitter, wie China. [od—
tinktur bewirkt in der wässerigen Lösung braune Triibun ,
Quecksilber— und Silber—Solution _fällen sie nicht, Geldauflö—
sung und Platinauliösnng fällen Sie gelb, die violette Lösung
vom mineralischen Chamäleon färbt sie grün, l)uflas; anor—
ganische Alkalien und Gallustinktur fällen sie reichlich weils.
—- Daher darf kein Cinchoninsalz mit diesen Substanzen gegeben werden.

Salzsaures Cinchom'n, baszsches. Formel: 202, CI, H,. Kri-
stallisirt in ansehnlichen, durchsichtigen, seiden«länmänden,
plattgedrückten geschoben vierseitigen Säulen mit3—4 Fla—
chen zugeschärit, oder in ästig anseinanderlahi'enden weifsen,glänzenden Nadeln. Ist leicht loslich in Wasser und Wein—
geist. Sublimatlösung fällt die wässerige Lösen stark inweißen käsigen Flocken, als ein Doppelsalz. Patinchlon‘id
giebt mit salzsaurem Cinchonin ein gelbes krigtallinisches Dop-pelsalz, welches nach Du/los 27,3 p. e. Platin enthält.

'

' . .
+lodwasserstofi”saures Cmchomn, baszsclws. Formel: een ,

r, u„ 2aq ( Regnault). Durchsichtige, perlmutterglänzende Na—
deln, in heifsem Wasser leicht löslicfi und daraus kristalli—
sirbar'.

Chlorsrmres Cinclzom'n kristallisirt in schönen glänzendweil'sen , gold-minögen , büschelt‘örmig-veteinten Nadeln. Verhält sich sonst. dem «hier—sanren Chinin ähnlich.
'

+

_ Iodsaures Cinchonin. Formel: 2Ci, !, O„ H,O. Bildet sehr feine,buflc'held’örmi-g-vereinigte
, weiße , asbestglänzende Prime‘n. Verhiflf ichsonst wie lodsaures Chinin. *
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Schwefelsaures Cinchom'n, basieohes. Formel: 25i , SO„ ßnq (Reg.-

uault). Dessen Bereitung kommt zum Theil bei der Darstellung des. Cin-
chonins vor. Man versetzt nämlich sämmtliches , durch Alkohol erhaltene

unreine Cinchonin mit verdünnter Schwefelsäure, wie dort angegeben

wurde , und vermeidet vorzüglich einen Ueberschufs derselben; kristallisirt'
und reinigt es wie dort erwähnt. Oder man löst reines Cinchonin unmit-

telbar in verdünnter Schwefelsäure bis zur völligen Neutralität auf, und

kristallisirt das Salz durch Verdampfen. -— Dasselbe kristallisirt in weil'sen,

perhnntterglänzenden, kurzen, rhomboidischen Säulen, öfter auch in un—

regelmäßigen, weifsen, glänzenden Blättern; ist luftbeständig, schmeckt
bitter, wie graue oder braune China, jedoch stärker. Schmilzt etwas über

der Kochhitze des Wassers, und wird in höherer Temperatur zerstört.

Verbrennt, an der Luft entzündet, mit heller Flamme, ohne Rückstand

zu lassen. Ist ziemlich löslich in Wasser, erfordert bei gewöhnlicher

Temperatur 54 Theile; leicht löslicb in Weingcist, erfordert bei gewöhn-

lcher Temperatur 6'/‚ Theile von 0,85 spec. Gewicht und 117° Theile ab-

s luten. Unlöslich in Aether. — Mit mehr Schwefelsäure entsteht einfach

sanres Salz. Dieses kristallisirt in farblosdurcbsichtigen , rhoinboidischen

Octaedern‚ und besteht—aus 1 At. Cinchonin, 1“ At. Schwefelsäure und

4 At. Kristallisationswasser. An trockener Luft verwittert es; ist sehr

leichtlöslieh, bedarf bei gewöhnlicher Temperatur nur die Hälfte Wasser

und kaum sein gleiches Gewicht Alkohol zur Lösung. Concentrirte freie

Schwefelsäure zerstört auch leicht das Cinchonin in der Wärme, indem

sie es braunroth färbt, dann verkohlt; daher bei Bereitung dieses Salzes

und des Cinchonins ebenfalls nie viel Schwefelsäure vorherrschen darf,

weil diese beim Abdampfen leicht eine braunrothe Färbung bewirkt.

+.

Salpetersaures Cinchom'n ist nach der Formel 2Ci , N, O, , 3aq (Reg—

nault) zusammengesetzt.

Phosphorsaures Cinchonin kristallisirt schwierig; bildet beim Ver-

dampfen nur eine undurchsichtige Masse, welche in Berührung mit kaltem

Wasser nach einigen Tagen eine kristallinische Textur annimmt. Ist leicht

in Wasser löslich.

Kleesaures Cinchonin verhält sich wie kleesaures Chinin.

Weinsteinsaures Cinchonin eben so.

Chinasaurés Cinchom'n, wird wie chinasaures Chinin erhalten. Es

kristallisirt in seidenglänzenden Nadeln, die strahleni’örmige Häufchen bil—

den, das etwas unreine kristaüisirt schwierig in undentlichen Körnern;

schmeckt bitter und zugleich herb chinaartig; ist sehr leichtlöslich in "Vas—

ser, etwas weniger löslich in VVeingeist. —— Wird von Henry und Füssen

als Arzneimittel vorgeschlagen. ‘

Essigsaures Cinchonz'n reagirt gelöst immer sauer, und bildet beim

gelinden Verdunsten , wobei es neutral wird , nur eine kristallinisch kör—

nige und blätterig glänzende Masse. Wird durch Wasser partiell in saures

und basisches Salz zerlegt.

Gallussaures Cinchonin ist dem gallussauren Chinin sehr ähnlich.

Die Reinheit des Cinchonins und seiner Salze erhellt aus den ange-

führten Eigenschaften. Dasselbe mais , so wie die angeführten Salze , leicht

schmelzen, und sich beim Erhitzen an der Luft flammend entzünden, und,

ohne einen Rückstand zu lassen , vollständig verbrennen. Die weitere Pru—

fung geschieht wie bei Chinin. .

Jetzt wird vorzüglich auch das schwefelsaure Cinchonin als Arznei-

mittel angewendet, entweder in Pulverform , oder gelöst in Mixtnren. Man

vermeide, die oben angeführten Substanzen, welche es zerlegen, beizu-

mischen. Ein empfindliches Reagens auf Chinin- und Cinchonin-Salze ist;

Gallustinktur, welche sie aus ihrer Lösung als einen granlichweil‘sen Nie—

derschlag fällt (gerbestoffhaläges Ckiniu und Cinckonm). Daher Gallus-v  
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tlnktur als ein Prüfungsmittel für die Güte der Chinarinden anzuwenden

Ist. Die wässerigen Auszüge müssen dadurch reichlich gefällt werden.

Gallussäure fällt die Chinin— und Cinchonin—Salze nicht.

Chinairlin.

So nennt Sertürner ein von ihm 1828 in der rothen und gelben (Kö—

nigs?-) China entdecktes drittes (?) Alkali. Auch andere Chemiker glaub-

ten schon früher in den braunen Mutterlaugen , woraus durch Kristallisation

weder Chinin- noch Cincbcnin mehr erhalten werden kann, ein eigenthüm-

liches Alkali zu erkennen. So beschrieb schon 1823 Thiel ein solches im

Magazin für Pharmacie Bd. 2. S. 83 , welches er aus brauner China erhielt

als eine gelbe barzähnliche, sehr bittere, alkalische Substanz, welche mit

Säuren unkristallisc'rbare gefärbte Salze liefert , die durch ’l‘bierkohle nicht

entfärbt werden konnten. Auch Bucholz, Sohn, bemerkte alkalische Eigen-

schaften an der braunen harzähnliclien Substanz aus brauner China (Tromms-

dor/Is n. Journ. der Pharmac. Bd. 6. St. 2. S. 94 ill). Pelletz'er und Caventou

beobachteten auch abweichende Eigenschaften an dem aus rather China er-

haltenen Chinin; und Gruner will in China llava und China. nova (?, wahr-

flcbeinlich auch eine Art Ch. flava!) 2 neue Alkalieu gefunden haben, wel-

che sich nach seinen Angaben durch beträchtliche Sättigungscapacität ans-

zeichnen (Brandes Archiv Bd. 12. S. 156). Diese Angaben vermehrten

die Wahrscheinlichkeit der Existenz von mehr als 2 Alkalien in den China-

arten. Indessen gelang es Geiger bereits 1824- das Thzel’sche Alkali durch

Behandeln der schwefclsauren Lösung mit Bleizucker im Ueberschul‘s, Di-

geriren, Filtriren, Behandeln des Filtrats mit Hydrethionsäure, wieder

Digeriren und Filtriren und Digeriren des Filtrats mit Thierkohle, oder ge-

radeznVersetzen der schwei‘elsauren Lösung mit überschüssigem Bleizucker,

Digerireu, Filtriren und Behandeln des Filtrats mit; Thierkohle, welche

neben Farbstoff auch alles Blei füllte, dann Fällen des Filtrats mit Aetz-

ammoniak, Kali oder Natron, und Behandeln des Niederschlags mit Aether;

ferner Behandeln des bleihaltigen Niederschlags mit Alkohol, Verdampfen

des Auszugs und Behandeln des Rückstandes mit Aether, in Chinin, Cin-

chonin und zweierlei Harze, ein gelbes, in Aether löslicbes, und ein

braunes, in Aether unlösliches zu zerlegen. (Vergl. Magaz. für Pharmac.

Bd. 7. S. 44.) In neuerer Zeit haben auch Henry und Delondre, so wie

Guibourt, das Seriürner’sche Chinoidin in Cinchonin, Chinin und ein gel-

bes Harz zerlegt (Journ. de pharmac., Mars 1830. p. 144. und Journ. de

chim. medicale, Juin 1830. p. 358). —— Obgleich nun diese Versuche die

Wahrscheinlicbkeit des Daseyns von einem dritten Alliali in den China-

rinden sehr vermindern, so ist dessen Existenz damit doch nicht ganz wi—

derlegt,_da die Versuche nicht quantitativ angestellt wurden und das dritte

Alkaln Vielleicht der Beobachtung entging oder sich mit den beiden andern

verband. "Venigstens ist die starke Sättigungscapncität des aus den Mut—

terlaugen erhaltenen gefärbten sogenannten Chinoidins (s. u.) bemerkens-

werth,_ und erst weitere Versuche müssen über dessen Existenz oder

N1_chtenstenZ entscheiden. —— Da das sogenannte Ch'moidin auch als Arz-

neimittel gebraucht wird, so theilen wir hier dessen Bereitungsart mit.

Ser:tzgrner giebt dazu folgende Vorschrift: 20 Pfund gepnlverte gelbe

(Komgs?-thina rulire man mit “’asser zu dünnem Brei an, setze so

we] Aetzkahlauge zu, dafs die Flüssigkeit schwach alkalisch reagirt , koche

'/. Stunde, presse nach dell Erkalten und wasche das Pulver mit kaltenf

Wasser; wiederhole diese Operation nochmals, um die féirbenden Theile

moglichst zu entfernen, koche die so behandelte Rinde mit dem 16facben

Gewicht Wasser, dem so viel Schwefelsäure zugesetzt wird, dafs die

Fluss1gkeit sauer reagirt, kolire und presse schnell aus, und wiederhole

diese Operation 2mal. Sämmtliche vereinigte Auszüge erwärme man und

versetze sie so lange mit Kreide, als Brausen erfolgt, gebe noch etwa '/_‚„,

derverwendeten Kreide mehr hinzu , versetze sie mit aus Eisenvitriol
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mittelst Aetzkali frischgefälltem Eisenoxidul , etwa ‘/‚ Unze in_Brelforn
auf 1 Pfund China, lasse ablagern und filtrire; versetze das Filtrat mit
geschlagenem Eiweil‘s aus 30—40 Eiern, erhitie zum Sieden und filtrire
nach dem Erkalten. Ist die Fliissigkeit nicht klar, so niul's sie nochmals
mit etwas Eiweil's aufgekeehtwerden. Dann fällt man die helle Flüssig-
keit mit Aetzkali, wäscht den Niederschlag mit kaltem Wasser wohl aus,
löst ihn noch feucht in mit & Theilen Wasser verdünnter Schwefelsäure
auf, so dafs diese nur wenig vorberrscht, filtrirt vom Gyps ab, neutrali-
sirt mit Kreide, nach einigen Tagen kristallisirt schwefelsaures Chinin her-
aus, giel'st hierauf die Mutterlauge ab, wäscht das Chininsalz einigemal
mit wenig destillirtem Wasser, welches nur das leichtlösliehe schwet'el-
saure Chinoidin (?) aufnimmt, fällt die Lösung mit Aetzkali, trocknet den
Niederschlag an der Luft (nicht in der Vl’ärme)‚ löst ihn in Alkohol auf,
um färbende Theile u. s. w. zu entfernen, neutralisirt die Lösung mit Eso
sigsäure, versetzt sie mit einigen Pfunden destillirtem Wasser, zieht den
Weiugeist vollständig ab, filtrirt nach einiger Zeit kalt, verdünnt mit viel
Wasser und fällt wieder mit Aetzkali. - Bei Bereitung des Chinins und
Cinchonins, so wie deren Salze, besonders bei Bereitungr des schwei'el—
sauren Chinins, erhält man zuletzt immer mehr oder weniger gefärbte,
unkristallisirbare Mutterlauge. Diese wird entweder blos verdampft und
als sogenanntes Chinoidin in den Handel gebracht; besser und allein zu-
lässig ist es aber, das Chinoidin daraus mittelst Alkalien zu fällen, und
den Niederschlag so viel als möglich zu reinigen. — Koch verdünnt die
Mutterlauge , woraus schwei‘elsaures Chinin herauskristallisirt ist , mit Was-
ser, bis keine ’1‘riibung mehr entsteht (es fällt viel dunkelbraune hnrzige
Masse heraus), schlägt das Chinoidin mit einem Alkali nieder, wäscht den
Niederschlag mit Wasser, löst ihn in der geringsten Menge Weingeist,
wo unreines Cinchonin zurückbleiht, filtrirt, zieht den V\"eiugeist vom
klaren Filtrat ab und trocknet die rückständige Masse im Vi’asserbad, bis
sie keine Feuchtigkeit mehr verliert, und beim Erkalten leicht zerreiblich
ist. —- Die Eigenschaften der so erhaltenen Substanz sind: Es ist eine
braune harzglänzcnde, in dünnen Lamellen durchscheinende, dem Colo-
phonium ähnliche, trockene, spröde Masse, die ein schmutzig gelbbraunes
Pulver giebt; nach Sertürner ist sie gelblich durchscheinend. Beim Fällen
erscheint sie in weil'sen Flecken, die gerne zusammenkleben; geruchlos,
schmeckt sehr bitter, wie Chinin; leicht schmelzbar in der Hitze, nicht
flüchtig; verbrennt, an der Luft erhitzt, ohne Rückstand zulassen. In
kaltem Wasser ist es fast unlösli0h, in heil'sem schmilzt es zu balsamartl-
gen Tropfen, löst sich etwas mehr, die Lösung schmeckt bitter, reagirt
alkalisch und zeigt überhaupt ganz gleiche Reactionen wie die wässerige
Lösung des Chinius. In Weingeist ist es sehr leicht löslich, Aether trüht
die alkoholische Lösung weifslich und scheidet schwarzbraune Flocken
aus. In Aether ist es nur theilweise löslich, die Lösung ist gelblich (vergl.
die Reinigung des Thiel’sclwn Produkts). — Säuren neutrnlisirt es voll-

ständig und bildet damit unkristaltisirbare braune, klebende, extractartige,
sehr bitter schmeckende, in Wasser und \Veingeist leichtlösliche Verhin-
dnngen. Nach Koch siittigen 128 Theile scharf getrocknetes Chinoidin 20
Theile concentrirte Schwefelsäure, und von durch Ausziehen mit Aether
erhaltenem erforderten 20 Theile Schwefelsäure nur 120 Theile. Die Sät-
tigungscapacität des Chinoidins überträfe demnach die des Cinchnnins.
Auch Sertürner behauptet, dafs sein Chinoidin eine weit größere Sätti-
gungscapncitä.t besitze als Chinin und“ Cinclmnin (?). Doch müssen dieses

erst genauere Versuche entscheiden. —— In jedem Fall ist das auf diese Art

(und wohl auch das nach Se—rtiirner) bereitete Präparat kein reines Pro—

dukt, und enthält immer noch Chinin, Cinchonin und Harz, oder besteht

ganz daraus? worüber nur fortgesetzte Versuche entscheiden konnen. —

Die Prüfung dieser Substanz ist darum auch schwierig. Das ziemlich hell—

braune glänzende Ansehen, der starke und rein bittere Geschmack, die

Luftbesta‘tndigkeit, vollkommenes Verbrennen ohne Ruckstand Dem: [ty-

hituen , die Unlöslichkeit in kaltem Wasser , leichte und vollstandrge Los—  
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lichkeit in Welngelst und wisserigen Säuren , und die beträchtliche Sätti.

gngscapacität zeugen für dessen Güte! Schwarzbraunes , klebriges Chi-

noidin , das theiiweise in Wasser löslich ist, einen fremdartigen Geschmack

besitzt und beim Verbrennen Asche binterläl'st, ist zu verwerl‘en. — Man

wendet das Chinoidin jetzo ziemlich häufig, so wie Chinin, an und wie-

derholte ärztliche Beobachtungen bestätigten dessen Wirksamkeit als Fieber-

vertreibendes Mittel. Es soll dem sehwefelsnuren Chinin nicht nachstehen.

Ja Sertürner behauptet, das nach seiner Methode dargestellte wirke noch

20mal kräftiger als Chinin” Er nennt es einen wahren Fiebertödter (des-

sen Zeitschrift über die neuesten Entdeckungen in der Physik, Chemie,

Heilkunde u. s. w. Bd. 8. Hi‘t. 2. S. 269). Indessen sind Versuche mit

einem so zusammengesetzten unsichern Mittel, bevor die Chemie über

dessen Eigenthiimlichkcit entschieden hat , nur mit Einschränkung zu ge-

statten.

Aricin , Cusco-Cz'nchom'n.

Von Pelletier und Curio! 1828 in der Gasen—China , Aricarinde (Ma-

gez. für Pharmac. Bd. 29. S. 261. u. Bd. 30. S. 177) gefunden. — Wird

ganz auf gleiche Weise wie Cinchonin aus dieser Rinde erhalten. —- Die

Eigenschaften des Aricius sind denen des Cinchonins zum Theil sehr ähn-

lich. Es kristallisirt wie dieses in weii'sen durchscheinenden glänzenden

Nadeln, ist anfangs geschmacklos, später entwickelt sich aber ein bitterer

und zugleich erwärmend herber Geschmack; luftbeständig, leicht schmelz—

bar, nicht flüchtig; wird durch Hitze zerstört (Unterschied von Cinchonin).

— Pellett'er nimmt an, gestützt auf seine Analyse des Aricins (S. 562),

dafs Kohlenstoff, \Vnsserstofl’ und Stickstolf in allen 8 China-Alkalien

gleich sey und sie nur durch den Sauerstoifgehalt unterschieden seyen.

In Cinehonin ist 1 M., in Chinin 2 und in Aricin 3 At. Sauerstoif. Also

wären alle 8 nur verschiedene Oxide eines und desselben stickstofl'haltigen

Radikalsl? (Vergl. Annalen der Pharmacie Bd. 6. S. 23.) —- In Wasser

ist Aricin unlöslich‚ aber leichter löslich in \Veingeist als Cinchonin, und

auch in Aether löslich (Unterschied von Cinchonin ). Concentrt'rte Salpe—

tersäure färbt Arécin dunkelgrün (reines Chinin und Cinchonin verbinden

sich damit ohne Färbung), auch wenig verdünnte Snipetersäure färbt es

noch grün, sehr verdünnte Salpetersäure löst es ohne Färbung auf. (Der

wässerige Auszug der Aricarinde wird von Snipetersäure schwdrzh'ch ge—

färbt.) —— Die Aricinsalze schmecken sehr bitter , sind in der Regel leicht-

löslich in Wasser und Weingeist, aber unlöslich in Aether. Neutrale:

(vielmehr basisches) schwefelsaures Aricin bildet beim Verdampl’en seiner
w}sserigen Lösung und Austrocknen eine hornartig durchscheinende Masse,

ohne Kristalle; die. concentrirte wässerige Lösung erstarrt beim Erkalten

zu einer weifslichen zitternden Gallerte. In kochendem Weingeist gelöst

kristallisirt es aber beim Erkalten in seidenglänzenden Nadeln , dem schwe—

l'elnauren Chinin sehr ähnlich. Das saure (einfach—) schwefelsaure Aricz'n
kristallisirt aber in glänzenden Nadeln. —- Ueber die Wirkung des Aricins
Ist nichts bekannt. Wahrscheinlich wirkt es auch fieberwidrig! — Das

kristallisirte schwei'elsnure Aricin kann mit sohwel’elsaurem Chinin ver-

wechselt werden. Die eigenthümliehc Reaction der Snlpetersäure auf erste-

ren lassen beide leicht unterscheiden.

Pitoyin.

Nach Peretti in der China Pitoya enthalten. Das wässerige Extract

der Rinde wird mit Alkohol ausgezogen, der Alkohol abdestillirt, der
Rückstand in Wasser gelöst, mit Ammoniak gefällt, der Niederschlag mit

Aether behandelt, welcher gerbsaures Pitoyin löst. Aus dem Rückstand
zieht Wasser reines Pltoyin aus. Für sich schmeckt es nicht bitter, son-

dem nur in Verbindung mit Säuren. Es schmilzt etwas über 100° und

litt ich nun Theil unverändert in (einen Nadeln sublimirt erhalten. Das
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schwefelsaure Salz krlstallisirt in fächerförmig-gruppirten Prismen, wel-

che 4 p. e. Säure und 96 p. 0. Basis enthalten. Das essigsaure Salz kri-

stallisirt nicht. .

In der Cartlzagena-China4and Gruner eine Pflanzenbasis, die in fei-

nen Nadeln kristallisirbar und geschmacklos ist. Sie löst sich in Alkohol

und Aether, nicht in Wasser. Mit Schwefelsäure giebt sie ein in viersei-

tigen Nadeln kristallisirendes Salz von bitterm Geschmack nach Aloe.

100 Th. dieser Basis nectralisiren 14,69 Schwefelsäure. Nach Andern

besitzt diese Basis die chemischen, aber nicht die medicinischen Eigen-

schaften des Chinins.

Eine andere Pflanzenbasis fand Gruner in der China nova, von wel-

cher 100 Theile 12,3 Schwefelsäure zu ihrer Sättigung bedürfen.

Nach Mill enthält die von Mutis mit China blanca benannte Rinde, die

von Cinchona om'folia oder macrocarpw stammt, eine von ihm mit Blan—

cln'nin bezeichnete organische Basis.

d) In den Papaveraceen vorkommende Basen.

Morphin (Morphium).

Die Entdeckung des Morphins s. o. S. 559. Dasselbe kannte man

im unreinen Zustande als Magisterz'um 0pii bereits im l7ten Jahrhundert.

— Es findet sich im Opium und dem Milchsaft des bei uns wachsenden

Mohns (Papaver somniferum, orientale, wahrscheinlich auch in andern Pa-

paverarten).

$. 224. Man erhält das Morphin auf sehr verschiedene

Weise aus dem Opium. Die einfachste Art ist, das Opium

zunächst mit reinem kalten VVas.s-er zu behandeln. Nach Merck

wird in kleine Stücke geschnittenes Opium wiederholt (4mal)

mit kaltem Wasser ausgezogen, bis es erschöpft ist. Sämmt-

liche Auszüge verdampft man in gelinder Wärme bis zur

starken Syrupdicke, versetzt die Fliissigkeit noch warm mit

einem bedeutenden Ueberschufs von gepnlvertem kohlensauren

Natron, so lange noch Ammoniakentwickelung erfolgt, und

läl'st erkalten; sammelt nach 24 Stunden den Niederschlag,

wäscht ihn so lange mit kaltem Wasser, als dieses stark ge—

färbt wird; trocknet ihn und behandelt den trockenen zerrie-

benen Niederschlag kalt mit Weingeist von 0,85 spec. Gew.,

trocknet ihn wieder und behandelt ihn jetzt kalt mit sehr

verdünnler Essigsäure, so lange diese etwas aufnimmt, mit

der Vorsicht jedoch, immer nur “wenig neue Säure zuzusetzen

und jedesmal abzuwarten, bis die Flüssigkeit neutralisirt ist,

ehe man wieder zusetzt, so dafs sie auch zuletzt nur sehr

schwach sauer reagirt, filtrirt dann durch ein Kohlenfilter und

schlägt aus dem wasserhellen Filtrat das Morphin mit Ammo—

niak nieder (webei ein Ueberschul‘s zu vermeiden ist), löst den ge-

waschenen Niederschlag in heifsem VVeingeist auf und lafst

erkalten, wo Morphin heranskristallisirt; durch Verdampfen

der geistigen Lösung erhält man den Rest. —' Nach Mohr

wird das rohe, zerschnittene 0 ium mit der dreifachen Menge

Wasser macerirt und jedesmal scharf ausgeprel'st; drei ins  
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vier Auszüge sind genügend. Man giefst diese in einen Kalk-

brei, der an Kalk ungefähr em '/4_——_16 des 0pmms ent alt,‘

und kocht die Mischung während einigen Minuten. Wird der

Kalkbrei in die Auszüge gegossen, so setzt such an den Wan-

den eine zusammeubackende Masse an, welche s1ch schwreng

löst. Das Morphin wird nämlich von dem Iralke zuerst ge,-

fällt, ehe essich im Ueberschufs löst. _131e_ Farbstofle werden

zum gröfsten Theil, das Narcotin vollständ1g;durch den_Kalk

gefällt Man giefst die dunkel weingelb eiarbte Flüss1gkeit

durch Leinen, wäscht den Rückstand mit _ochendem Wasser

und prefst ihn aus. Die Flüssigkeit wird emgedampft, bis sie

nicht mehr als das doppelte Gewicht des angewandten 0pums

betragt, durch Papier filtrirt, zum Kochen erhitzt und derselben

für jedes Pfund Opium eine Unze Salmrakpulver zugesetzt.

Ist die Fliissigkeit sehr eoncentrirt, so entsteht sogleich eine Füllung, ist

sie weniger concentrirt, so kristallisirt das Morphin gewohnlich erst nach

einiger Zeit, beim ersten Schütteln oder Umrühren aber dann fast auf em-

mal, und füllt die Hälfte der Fliissigkeit als feine Kristallnadeln. Durch

Lösen in Salzsäure, Kochen mit; Kalkmilch und nochmaliges Niederschla-

gen mit Ammoniak wird es rein erhalten. -— Im Kleinen, und um das

Opiqu auf Morphingehalt zu prüfen, kann man nach Merck etwa. ‘/‚ Unze

zerschnittenes Opium mit 8 Unzen gewöhnlichem Branntwem auskochen,

filtriren und den Rückstand noch einmal mit 4 Unzen Branntwein aus-

kochen, sämmtliche fillrirte Auszüge, denen man 2 Drachmen kohlen-

saures Natron zugesetzt hat, zur Tr-ockne vordunsten, die braune Masse

mit kaltem Wasser aufweichen, in einem schmalen Cylinderglas decanti-

ren , den Rückstand nochmals mit etwas Wasser waschen, dann mit 1 Unze

kaltem \Veingeist von 0,85 spec. Gew. eine Stunde in Beruhrung lassen,

alles auf ein Filter bringen, noch mit ‘Weingeist waschen, den Nieder-

schlag trocknen, in einem Gemische von V, Unze destillirtem Essig und

eben so viel Wasser auflösen, durch das nämliche Filter filtriren und noch—

mals mit ‘/, Unze von derselben sauren Mischung nachwaschen, dann das

Filtrat in einem Cylindcrglas mit Ammoniak in geringem Ueberschufs vet-

setzen und hiehei die Wände des, Geféifses mit einem Glasstab stark reiben,

wo Morphin niederl'itllt, das man nach 12 Stunden sammelt, trocknet und

wiegt. Von gutem Opium mufs man auf diese Art 30 his 40 Grau reines

Morphin erhalten. — Dufios zieht Opium mit kaltem Wasser vollständig

aus, versetzt den Auszug mit 1/„ gepulvertem doppelt kohlensauren Kali,

filtrirt, erhitzt das Filtrat zum Kochen, so lange noch Kohlensäure ent-

weicht, und läfst langsam erkalten, wo nach 24 Stunden das Morphin

herauskristallisirt ist, das man in sehr verdünntcr Schwefelsäure auflöst.

Der Lösung setzt man so viel \Veingeist (etwa das Doppelte) zu, dafs das

Ganze % des angewendeten Opiums beträgt, versetzt es mit so viel‘Am-

moniak, dafs dieses ein wenig vorherrscht; nach 24 Stunden ist Morphin

herauskristallisirt, das man wieder in Schwefelsäure auflöst und wie vor—

her verfährt. Die geistigen Flüssigkeiten enthalten Narcotin u. s. w., aber

nur sehr wenig Morphin. — Rohz'quet digerirt das wässerige Opiumextract

mit Magnesia oder fällt mit: Ammoniak. Hottot zieht Opium zu wiederhol-V

ten Malen mit kaltem Wasser aus, verdampft die vereinigten Auszüge bis

zu einem spec. Gewicht von 1,104, versetzt die halb erkaltete Fliissigkeit

vorsichtig mit Aetzammoniak, bis sie neutral ist oder nur kaum alkalisch

reagirt, wozu auf 2 Pfund Opium etwa, 2 Draehmen erfordert werden,

filtrirt und setzt zu dem Filtrat Ammoniak, so lange ein Niederschlag ent-

steht. — Ania/nini’s Methode ist fast. dieselbe. — Girardin behandelt das

unreine Morphin mit verdünnter Schwefelsäure, zerlegt das Filtrat mit

Ammoniak und zieht aus dem Niederschlag das Narcotin mit Aether aus.

Bei allen diesen Methoden mufs ein Ueberschufs an Ammoniak vermieden
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werden, sonst löst sich ein"l‘heil Morphin _gwieder auf. Zu der von Hatte!
vorgeschriebenen Menge Opium bedarf manälhtxgefähr 1'7.Drachmen. —— Aueh
ka fman Opium anstatt] mit Wasser mit verdünnten Säuren ausziehen,
mit Ammoniak fällen, und das unreine Morphin wie angeführt reinigen.
Man zieht es entwederrhit‘verdiinuter Essigsäure aus , verdampft die essig- '
saure Auflösung zu wiederholtenlilzilen vorsichtig zur Trockne und löst
sie wieder in Wasser, bis die Flüssigkeit sehr wenig sauer mehr reagirt
(hierdurch wird Narcotin‘und Extractivstoll' abgesehieden) , schlägt-das
Morphin mit Ammoniak nieder und verführt wie vorher; oder man löst das
mit Wasser und “’ein’geist gewaschene Morphin in absolutem Alkohol (auch
90— bis 96procentiger“ ist hinreichend stark), kocht und filtrirt heile; das
Filtrat überläfst man der freiwilligen Verdunstung. Das niedergefallene
und herauskristallisirte Morphin ‚wird durch wiederholtes Lösen in starkem
‚Alkohol und Kristallisiren gereinigt. 'Winckler behandelt das unreine Mer-
phin mit dein Sfachen Gewicht Schwefelätherweingeist kalt, um Narcotin
und färb‘ende Theile zu entfernen , wäscht das Ungelöste mit wenigkaltem
Wélngeist‚ löst es in 86 Theilen kochendem von 0,823 spec. Gew., filtrirt
und läl'st erkalten. -—- Wittstock zieht Opium wiederholt mit salzsäure-
haltigem Wasser aus, setzt zu dem Auszug Zinnsolution, um färbende
Theile zu entfernen , schlägt das Morphin mit Ammoniak nieder und reinigt
es durch VViedera'ui’löSen in Salzsäure und Kristallisiren, von Narcotin u:
n. w. durch Auspiressen , Lösen des kristallisirten Salzes in Wasser, Zer-
legen mit Ammoniak ‚Lösen in \‘Veingeist und Kristallisiren (Sehnlmrt’s
Lehrbuch der theoretischen Chemie, 8te Auflage). Henry und Phasen
verfahren anfangs wie W’z'ttstoclr. Sie zerlegen dann die unreine saure,
Flüssigkeit mit iiberschüsslgem Ammoniak oder Aetznatron , versetzen did“ ‘
Mutte'rlauge und Abwaschwasser wieder mit wenig Salzsäure , verdampfen,
fällen wie vorher mit Ammoniak oder Natron, und behandeln sämmtlichen .
mit kaltem “’asser gewaschenen Niederschlag wiederholt mit kleinen Men-«
gen sehr verdünnter Salzsäure, so lange diese neutralisirt wird; ver-
dampfen , lassen kristallisiren , reinigen es mit Thierkohle und verfahren
weiter wie Wittstock. — Auch zieht man das Opium mit salz—
halligem W'asser aus. Nach Robinet maeerirt man Opium zu wieder-
holten Malen mit der sechsfaehen Menge einer Koehsalzlösnng von 1,1155
spec. Gew., bis es erschöpft ist. Der Auszug wird verdampl't, wo sich
das unreine Morphinsalz als eine braune hnrzige Masse auf der Oberfläche
aiisscheidet, welche man in Alkohol löst und kristallisiren läfst; was nach
Merck etwas schwierig geschieht und nur durch Behandeln der extract-
artigeii Ma’sse_ mitwenig Alkohol, Waschen der jetzt in eine kristallinische'
Substanz v'erWhiid'éltell und durch wiederholtes Lösen derselben in Wasser
und Kristallisiren erreicht wird. Diese Kristalle sind salzsaures Morphin
(Robinet’s vermeintliches codesa—ures Morphin); gleichzeitig bildet sich
meconsaures Natron, was nach Robinet zuletzt aus dem geistigen Auszug
erhalten wird, nach Merck aber gröl‘stentheils in dem ungelösten Opium—
liück‘stand enthalten ist. Das salzsaure Morphin wird nun mitAlkalien zerlegt
u'nd'dnrigli Lösen in Alkohol und Kristallisiren gereinigt. —— Die neueste preul's.
hai‘mac‘opöe läl'st nach VVittstoc/t’s späterem Verfahren den salzsäure-

hiältigen “Auszug mit Kocllsalz versetzen, die klare Flüssigkeit mit Ammo-
niak füllen, und den Niederschlag durch wiederholtes Lösen in Alkohol,

Kristallisiren", Binden an Salzsäure, Kristallisiren des Salzes Zerlegen

des] salz5aure'n Morphins mit Ammoniak und Kristallisiren reini . 4 Theile

Opium werden mit 32 Th. Wasser und 1 Th. Salzsäure warm extrahirt

und diese Operation noch dreimal wiederholt. Die Auszüge versetzt man

mit 16 Th. Kochsalz, löst es unter fleil'sigem Umrühren auf und läßt ab—

lagern. Die klare Flüssigkeit versetzt man mit Aetzammoniak, so lange

ein Niederschlag entsteht, läfst 2 Tage ablagern, löst den mit kaltem

Wasser gewaschenen Niederschlag in 3 '.l‘heilen heißem Alkohol (Lever-

köhn findet es vorthcilhaft, diesen unreinen Niederschlag mit Weingeist

von 0,895 zu digeriren) und behandelt das Ungelöste so lange mit neuen“

Mengen Alkohol, als dieser etwas löst. Durch Abdestllliren und Erkalten
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' li irt Mer hin & Narcotin), heraus, welche: mit kaltem Weingeist
k:l\='t:slilien und‘) ie er in hinreichend mit 4 Theilen Wasser verdunnter

£éalzsräure auf; ost wird. Nach "dem Erkalten kristallisirt salzsanres Mor-

p us , welches durch Pressen zwischen Leinwand _von dem flüssigen

: uren Narcotin getrennt, wieder in hinreichend heißem lfVasser ‚ge-

1“ nd mit Aetflmnioniak zerlegt wird._ Den gewasch_enen Niederschlag

l' man in hinreichend Alkohol in der. Hitze, und lafst Morphin durch
Erkalten und Verdampfen kristallisiren. — Die neueste Methode, salzbul-

' ‘ " i keit zur Bereitun des Morphins anzuwenden, ist die von Gre—
zg;yhlu&säg} mace'rirt Opium %nit bis auf 38° C. erwärmtemjä’nsser „ bis_es
erschöpft ist, verdampft die Auszuge, dene1:üman vor51cht1g so we] grob-
lich gepulverten Marmor zusetzt, ‚bis alle S_aure neutrahsxrt ist, bis zur
Syrupdicke, versetzt die Fliissigkeit Jetzt mit ernem_Ueberschufs von rer—
nem eisenfreien salzsauren Kalk und kocht das Gemische einige Minuten,_
giefst es dann in ein weites Gefäl‘s und verdunnt es nach dem Erkalten
init VVnsser, wo sich sehr viel harzähnliche Flocken abschmdem(man mut:
genau die rechte Menge Wasser trelfen, dafs moglichst'v1eludieser' Sub-
stanz ausgeschieden wird, zu viel oder zu wenig lal'st die Flussrgkeituun-
rein); die klare Flüssigkeit verdampft- man wieder, indem man em $tuc_k-
chen Marmor hineinwirft, trennt sie aufs Neue vom Absatz und pruft Sie,
ob hinreichend salzsaurer Kalk zugesetzt wurde, indem man etwas davon
mit: der beim ersten Verdampfen erhaltenen eoncentrirten vermischt, es
mul's sich mobiisaui'er Kalk abscheiden. Ist dieses nicht der Fall, so muß
noch salzsaurer Kalk zugesetzt werden, Man läl‘st nun erkalten, wo salz-
snures Morphin nnschifl'sß Man prelst die Kristalle scharf aus, um eine
schwarze Fliissigkeit abzuscndern, löst sie in Wasser bei 15° C., kolirti
durch feine Leinwand und verdampft aufs Neue unter Zusatz von ein wenig
salzsaurem Kalk, ]äl‘st kristallisiren und prefst aus, löst das Snlzüwieder
in Wasser, versetzt die Lösung mit ein wenig Salzsäure, um die farbende
Süßstttnz löslicher 'zu ‚machen, und verdampft zur Kristallisation. Die
wieder durch scharfes Pressen gereinigten Kristalle von salzsaurem Mor-phin löst man n‘ochnialsin kochendem Wasser, nimmt die freie Säure mit
Kreide weg, versett'tt die Lösung mit Thierkohle, und setzt so viel Was—-
ser %, bis das Salz auch in der Kälteßgelöst bleibt, digerirt noch 24Stunden bei einer Temperatur, die 88° . nicht übersteigt, und filtrirt;ist das Filtrat nicht völlig wasserklar, so versetzt man es mit wenig Salz-säure, welche es ganz entfärbt, und verdampft zur Kristallisation. DieSäure befördert zugleich die Kristallisation, ohne dafs ein saures Salz ge-bildet wird. Man prelst die Kristalle in 6 Unzen schweren Parthieen zwi—schen Baurmvollenlappen scharf aus , trocknet sie in einer Trockenkammerbei 38° C. und schabt die äußere etwas gefärbte Rinde der Kuchen ab,die man einer neuen Operation zusetzt, das Innere ist ganz weiß; beiaccurater Arbeit und Anwendung von hinreichend salzsaurein Kalk sollendie schwarzen Mutterlangen keine Spur Morphin ‘enthalten. Das so erhal-tene' salzsaure Morphin enthält aber noch Codein (s. n.). Man zerlegt esmit Ammoniak iind._ verführt wie oben angezeigt wurde. (Merck erhieltjedoc1 nach dieser so sehr angepriesenen Methode weit weniger Morphin,als nach seiner höchst einfachen, zuerst angegebenen. Auch die übrigenhier angeführten Methoden, so wie noch eine Menge anderer, in neuererZeit vorgeschlagencr, sind ohne Notli zu umständlich und man erleidetdabei leicht Verlust!) — Auch kann man Opium gleich anfangs mit etwaswässerigcm oder -siiurelialtigtäm W’eingeist extraiiiren und mit Ammoniakfällen, Guillermoud extrahirt es wiederholt mit VVeing-eist von 0,875,versetzt die Lösung mit überschiissigcm Ammoniak, wo nach einigen ’Da—gen unreines Morphin herauskristallisirt, welches durch Waschen mit "Vas—ser, Lösen in Alkohol und Kristallisiren gereinigt wird. —-— Staples digen-irrterst Opium mit etwas verdünnter Essigsäure, setzt dann Alkohol zu, undVerführt übrigens ähnlich wie Guillermond. —— Duflas ‚behandelte früherOpium wiederholt mit absolutem Alkohol, der ’/„ Schwefelsäure enthält,dnstillirt den “’eingeist ah , zieht den Rückstand mit Wäss‘er aus , behandelt
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iger Kalkmilch , zieht

rsetzt.d_as etwas

dasi‘lltrat mit Thierhohle , zersetzt es mit überdc

den gewaschenen Niederschlag mit heil'sem Alkohol &

verdampfte Filtrat mit Wasser, um Narcotin zu fällen,

Morphin durch Kristallisation. Aus dem Opinmrückstand läl's

Behandeln mit VVasse/r4ns.5w. noch Morphin gewinnen. Diese Me

sind noch weniger zu empfehlen. Aber um aus inländischen Molmk

Morphin zu erhalten, zieht man sie, von den Samen gereinigt, zwe

mäl'sig mit W'eingez'st aus, destillirt den \Veingeist vom Auszug ab, be-

handelt dann das Extract mit Wasser u. s. w. nach Merck’s Methode wo

man nach W'c'nckler’t Angabe selbst aus den reifen Mohnkbpfen ei e die

Arbeit lohnende Menge Morphin erhält. Auf etwaigenNarcotingehalt"

prüft man das Morphin durch Behandeln mit Aether, der Nur-

cotin auflöst, oder man behandelt es mit wässerigen ätzenden

Alkalien (Ammoniak), welche Morphin auflösen und Narcotin

‚zurücklassen. Das narcotinhaltige Morphin reinigt man mit

sehr verdünnter Essigsäurc u. s. w. nach Marc/33 Angabe.

Die Mutterlaugen und Abwaschwasser enthalten öfter neben Nnrcotin u.

s. w. noch ziemlich Morphin. Diese werden mit Essigsäu're übersiittigt und

durch Behandeln mit Thierkohle und wiederholtes Verdampfen und Wieder-

lösen in Wasser u. s. w. gereinigt. (Die neuesten Abhandlungen über Dar-

stellung des Morphins s. im Magazin für Phnrmacie Bd. 9. S. 00 u. 281,

Bd. 13. S. 142, Bd. 14. S. 381, Bd. 15. S. 147, Bd. 17. S. 72, Bd. 19.

S. 151, Bd. 23. s. 14 u. 189, Bd. 24. S. 62. u. Bd. 27. S. 131.)

Erklärung: Das Morphin ist im Opium an Meconsäure gebunden, und

als solches oder in Verbindung mit Essigsäure, Salzsäure in Wasser lös-

lich. Alkalien zerlegen diese Verbindung, das Morphin fällt, zum Theil

mit Narcotin, Harz u. s. w. ver-unreinigt, als unlöslich nieder, und wird

durch Waschen, vorsichtiges Binden an schwache Säuren, Zerlegen mit

Alkalien, Kristallisiren u. s. w. auf die angeführte Art gereinigt. Die Salz—

lösungen, Kochsalz und snlzsaurer Kalk, haben zum Zweck, die färben-

den Theile des Opiums‚ welche darin unlöslich oder schwerlöslich sind,

zu entfernen, und so die Reinigung des Morphins zu erleichtern.

S. 225. Die Eigenschaften des Morphins sind: Es kri-

stallisirt in weifsen, glänzenden, durchsichtigen, rectangn-

lären Säulen, die entweder gerade oder schief abgestumpft,

auch mit 2 Flächen zugeschärft sind, zum Theil schiefst es

auch in kubischen (? — wahrscheinlich kurzen rectangulären) Säulen

und, nach Merck, in Octaedern an. Es ist eruchlos; hat

(nach Geiger’s Beobachtungen) im feinzertheilten ’ ustande einen

starken und anhaltend bittern Geschmack; ist bei gewöhnlicher

Temperatur luftbeständig; in gelinder Wärme wird es aber

trüb und undurchsichtig‘, indem es Kristallwasser verliert. —

Das kristallisirte Morphin enthält noch 2 At. Wasser. — In

gelinder Hitze schmilzt das Morphin und läfst sein Kristall—

wasser fahren, beim Erkalten erstarrt es zu einer kristallini—

schen Masse. In stärkerer Hitze wird es zerstört und liefert in trocke—

ner Destillation die Produkte stickstotl‘haltiger organischer Substanzen. An

der Luft erhitzt brennt es. Cancentrirte Salpetersäure färbt es roth;

wässere'ge Iodsiiure oder ein Gemische von iodsaurem Alkali mit verdünnter

Schwefelsäure färbt es rotlnbraun, wie Rennes, unter Entwickelung von

Iodelämpi'en, bei 7000facher Verdünnung ist noch gelbe Färbung wahrzu-

nehmen; Eisenchlorid färbt es dunkelblau, die Farbe verschwindet bald;

Bobinet. — Es ist in kaltem Wasser kaum, auch nur sehr wenig

in heil'sem löslich. Nach Merck lösen 500 Theile kochendes  
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Wasser 1 Theil Morphin; beim Erkalten der _Lösung fällt es
gr" "e ils in kleinen Kristallen heraus; die kalte Lesung

Wü l/1ooo Morphin. Iodsäure färbt sie gelb, Geldauflösung

Silbersolution in Kurzer‘n schwarzgrau, die violette Lösung des mi-

ischen Chamäleons färbt sie schön grün; Duflas. In kaltem Wein—

geist ist es auch nur sehr schwer loslich, von kochendem
Säprocentigen erfordert es nach Bzzcholz 24 Thale. Von 96—
procentigem Weingeist erfordert es nach Merck m der Kälte
90 Theile. Die Lösung schmeckt sehr bitter, reagrrt alka-

lisch, und wirkt sehr betäu_bend giftig. In Aether ist es
(nach 6m'yer’s Versuchen) unloshch oder kaum löshch, wenigstens
erfordert 1 Theil über 2000 Theile Aether von 0,725 spec. Gewicht (was
vielleicht Codein‘war); auch in ätherischen Oelen ist es, kaum
löslich. Alkalien lösen es nach Robinet ziemlich leicht auf,
daher beim Niederschlagen eines Morphinsalzes ein Uebersehnfs zu ver-

meiden ist. Selbst Kalkwasser löst es beträchtlich, so dafs man
beim Hindurcbleiten von Kohlensäure durch morphinhaltiges Kalkwasser

neben kohlensaurem Kalk viel Morphin erhält.

Prüfung auf Reinheit: Das Morphin mufs schön weils und kristallisirt
seyn ; die Kristalle müssen die angezeigte Gestalt haben, keine breite
Nadeln bilden, bitter schmecken, Aether darf kaum etwas davon lösen;
ätzeude Alkalien müssen sie vollkommen auflösen. Durch Eisenchlorid
mufs es, so wie die weingeistige Lösung, blau gefärbt werden. Mit;
Essigsäure mul‘s es ein in Wasser leichtlösliches und mit Salzsäure ein
etwas schwerlösliches, leicht kristallisirbnfes bitteres Salz liefern; Aetz-
ammoniak muß die Lösung in Essigsäure stark fällen, Gallustinktur wenig
oder nicht. An der Luft entzündet mu[s es mit heller Flamme , ohne Bück-
—stand zu lassen, verbrennen.

Anwendung: Das reine Morphin wird jetzt auch für sich als Arznei-
mittel benutzt, und besonders einige Verbindungen desselben mit Säuren.
Es ist ferner Bestandtheil des Opiums, s. o.

. 226. Säuren neutralisirt das Morphin auch vollständig,
und ildet damit die Morphinsalze. Sie werden durch unmit-
telbares Auflösen des Morphins in den verdünnten Säuren er—
halten. Diese sind meistens kristallisirbar und leicht löslich
in Wasser und Weingeist, unlöslich in Aether; schmecken
widerlich bitter, den Krähenaugen ähnlich, und wirken schon
in (geringen Mengen narkotisch (schlafmachend) und in weni°‘
be eutenden Quantitäten giftig, selbst tödtlich! Werden durch
Eisenchlorid blau gefärbt und durch Salpetersäure geröthet,
ihre Lösungen werden durch lodsäure stark in kermesartigen
Flocken gefällt, unter Entwickelung von Ioddämpfen; Sera!—
las. Iodtinktur fällt sie ebenfalls braunroth, und Goldautlösung
färbt die sehr verdünnte Lösung blau (durch Reduction des
Goldes), Merck; Silbersolution schWärzt sich nach einiger
Zeit durch Reduction des Silbers, die violette Lösung des
mineralischen Chamäleons wird vorübergehend grün, Duflos;
Iodkalium, Kochsalz und Platinchlorid fällen die nicht zu
verdünnte Lösung weils; wässerige Gallustinktur fällt nur
die concentrirte Lösung schwach in graulichweil'sen Flocken
. Liebig organ. Chemie.

38

      

 



594 Organische Basen.

(„u Codein herrührend?), nicht die verdünnte. Anorganische

Alkalien zerleg n sie und scheidenMorphin als e

Pulver oder in ristellenous der Lösung. In der

den sie zerstört " —

Bekannt sind bis jetzt:

Salpetersaures Morphin, bildet sternfiirmig Vvereinigte

Nadeln, die sehr bitter ‚schmecken und in Wasser sehr leicht

löslich sind. .

Sulzsam-es Morphin. Formel: ih, Cl‚ H‚ , Gag. Concentrirte

Salzsäure greift Morphin in der Kälte nicht merklich an. Setzt man Was-

ser zu, so entsteht bald ein dickes Coagulum aus weilsen Flocken, welche

erst in viel Wasser verschwinden. (Ueber die Bereitung dieses Salzes

nach Gregory s. s. 591.) — Es kristallisirt in zarten, weichen,

weifsen, seidenglänzende’n, büschelförmig vereinigten Pris-

men; schmeth ebenfalls sehr bitter; ist luftbeständig‘. — Ist

in 16—20 'l‘heilen kaltem und in seinem gleichenflewicht

heil'sem Wasser löslich; leichter löslich in \Vcingeist. _

“’n-d auch als Arzneimittel gebraucht.

Schwefelsaure: Morphin. Formel: 51, so„ Gaq. Kristalli-

sirt in büschelförmi vereinten, zarten, farblosen Prismen von '

Seiden lanz, die ei gewöhnlicher Temperatur lnftbeständig

sind, 3 er bei 1200 Kristallwasser fahren lassen, sehr bitter

schmecken, und sich leicht in Wasser lösen. — Das kristal-

lisirte Salz enthält 6 At. Wasser; beim Erhitzen bis zu 120“

verliert es nur 5 At. Kristallwasser und hält 1 At. zurück;

dieses Wasser zieht es mit Begierde wieder aus der Luft an;

J. L. —— V\"ird als Arzneimittel angewendet. —— Es existirt auch ein

nur-es schwefelsaures Morphin.
,

Phosphorsaures Morphin kristallisirt in ansehnlichen

dicken, schiefen, rhombischen und ungleich sechsseitigen

Säulen, die an der Luft beschlagen.

Kohlensaures Morphin soll in rectangulären Säulen mit 4 Flächen

' "nugeschärft kristallisiren, Glasglanz haben. Ist nach Bucholz schwerliis-

lich in Wasser, nach Choulant erfordert es nur 4 Theile (?). Schmeckt

schwach bitter. — Besteht aus 22 Morphin, 28 Kohlensäure und 50 V\’as-

ser (Choulant), wäre hiernach ein saures Salz. Verliert in gelinder

\?Värme die Säure. Ist sehr problematisch. — Die Existenz fester kohlen-

saurer organischer Alkalien ist überhaupt höchst zweifelhaft.

Weinsteinsuures Morphin kristallisirt in verästelten Pris-

men; ist leicht in Wasser löslich.

Citronensaures Morphin wird im unreiuen Zustande unter dem Namen

schwarze Tropfen (black drops) schon lange angewendet. Naeh Dr. Porter

wird es unter der Benennung Liquor Citratis Morphii auf folgende Art

bereitet: 2 Theile Opium und 4 Theile kristallisirte Citronensäure werden

ln einem steinernen Mörser mit 24 Theilen "Vasser augerieben, 24 Stunden

macerirt und dann filtrirt. (Vergl. Magaz. für Pharmiw. Bd. 11. S. 183.)

Eonigsaures Mbrphin kristallisirt beiin freiwilligen Ver-
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dunsten aus der sauren Lösung in zarten, büschell'örmrg ver—
einten Prismen; beim raschen Verdampfen bleibt.es 'als eine farblos-

dluphsiöhtige firnil'sartige Masse zurück; schmeckt sehr _bltt6!‘ ; Ist in

Wasser leicht, etwas weniger in Wemgeist loslich. Verliert
mit der Zeit leicht einen Theil Säure und ist denn nur theilweise löslieh
in “*asser. — Wird als Arzneimittel angewendet. —— Nicht selten ist dieses
Salz mit; Narcetin verunreinigt, oder besteht fast ganz daraus, dann ist
es geschmwklos, unlöslich in Wasser und wird weder in Alknlien gelöst,
noch durch Eisenehlorid blau und Salpetersäure roth und Iodsäure brann-
rotli gefärbt. {Va-gl. ‚Merck im Magaz. f. Pharmac. Bd. 13. S. 142.) Im
unreinen Zustande ist diese Verbindung als Liquor Opii acetici gebräuch-
lich. (Va-gl. Houltan im Magaz. für Pbarmae. Bd. 27. S. 168.)

Meconcaures Mar hin, welches im Opium enthalten ist, kri—

stallisirt nicht, ist le cht löslich in Wasser und Wemgerst,
färbt Eisenoxidsalze l'Oth. Daher diese ein Prüfungsmittel auf Opium
sind.

Codein (Codee'num).

Dieses organische Alkali entdeckte 1832 Robiquet. —— Es findet sich
ebenfalls im Opium.

$. 227. Bei Bereitung des Morphins, besonders des salz-
sauren Morphins nach Gregory’s Methode, wird es nach Ra-
bz'quet auf folgende Weise dargestellt. Es wird dieses codein—
‘haltige Präparat in Wasser gelöst und das Morphin mit Aetz-
ammbniak gefällt, in der Mutterlauge ist Codein enthalten.
Diese wird verdampft, wo ein Doppelsalz von salzsaurem
Ammoniak und salzsaurem Codein anschiel'st. -Dieses prefst
man, wäscht es mit wenig Wasser und behandelt es mit
Aetzkalilauge, wo unreines Codein als eine klebrige, bald
erhärtende und kristallinisch werdende Masse abgeschieden
wird , die man mit Aether behandelt, welcher reines Codein
aufnimmt, und beim Verdampfen, besonders bei Zusatz von
etwas Wasser, kristallisirt hinterläi'st. — Nach Merck erhält
man das Codein, indem der durch kohlensaures Natron er-
haltene Morphinniederschlag kalt mit VVeingeist ausgezogen,
die Flüssigkeit genau mit Schwefelsäure nentralisirt , nach dem
Verdampfen des Alkohols mit Wasser versetzt, so lange Trü—
bung erfolgt, sodann filtrirt, zur Syrupconsistenz abgednmpft
und dieser Rückstand nun mit seinem gleichen Volumen einer
mäi'sig starken Kalilauge und seinem 4fachen Volum Aether
gemischt und in einem verschlossenen Gefäl'se stark geschüttelt
wird. Die ätherische Flüssi keit liefert beim Verdunsten Kri-
stalle von reinem Codein. ie Behandlnn mit Aether wird
mehrmals wiederholt, um alles durch das all abgeschiedene

od‘ein zu erhalten. —— Die Eigenschaften desselben sind:
Aus Wasser durch freiwilliges Verdampt'en kristallisirt das
Codein in sehr regelmäßigen, farblosen, durchsichtigen Geiae—
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dern , welche 2 Atome : 5,8 p. 0. Wasser bei [00° verlieren.

Aus Aether kristallisirt stellt es kurze, durchsichtige, weii'se

Nadeln dar, die in,der“’ärmc bei 150" ohne Gewichtsvei‘lust

schmelzen. Das Codein besitzt für sich und in seinen Auflö-

sungen einen bittern Geschmack, es reagirt stark alkalisch,

röthet nicht Salpetersäure und färbt Eisenchlorid nicht blau. —

Das Codein ist weit leichter löslich in Wasser als Morphin

1 Theil erfordert bei gewöhnlicher Temperatur kaum 80 und

in der Kochhitze nur 17 Theile. Ueberschüssiges Codein mit Wasser

erhitzt bildet ölnrlige Tropfen (wie Meconin), die schwerer als Wasser

sind, ein Hydrat? ln VVeingeist ist es sehr leicht löslich, eben

so in Aether. aber unlöslich in wässerigen Alkalien (Unter-

schiede von Morphin). — Säuren saturirt es vollständig und bildet

damit die Codeinsalzc, die zum Theil, wie z. B. das salpeter-

saure, sehr leicht kristallisiren. Die Lösungen werden von

den oben angezeigten Beagentien nicht verändert, aber Gallus-

tinktur fällt sie stark (Unterschied von Morphinsalzen).

Anwendung: Die jetzt wurde Codein nicht als Arzneimittel gebraucht.

Es ist; aber Bestandtheil des Opiums und des salzsauren Morphins nach

Gregory’s Methode, welches die schottischen Aerzte allen andern Opium-

präparatcn vorziehen. Es verdient darum auch für sich angewendet zu

werden. (Vergl. über Codein Annalen der Pharmacie Bd. 5. S. 106.)

Thcbaé'n.

Synonyme: Paramorphin.‘

Zuerst von Thiboumery dargestellt, von Pelletier näher untersucht,

später von Conerbe.
—

Das Theba'z'n wird erhalten, wenn man den aus einer Opiuminfusion

durch Kalkhydrat erhaltenen Niederschlag bis zur Farblosigkeit auswascht,

in verdünnter Säure löst, mit Ammoniak fällt, den Niederschlag trocknet

und in Alkohol oder Aether löst, woraus es beim Verdunsten in farblosen

körnigen oder nadelförmigen Kristallen anschiefst. Es schmeckt scharf und

metallisch, reagirt stark alkalisch. Durch Reihen wird es stark negativ-

elektrisch. Es schmilzt bei 130——-1.50° und erstarrt bei 110“, in höherer

Temperatur wird es zerstört. Es ist wenig löslich in Wasser, aber selbst

in der Kälte leichtlöslich in Alkohol und Aether. Concentrirte Säuren

zerstören es, indem sie es verharzen. Von Schwefelsäure, die Salpeter—

säure enthält , wird es blutroth , nicht von Salpetersäure allein, durch Ei-

senoxidsalze nicht blau. Mit verdünnten Säuren neutralisirt, bildet es kri-

stallisirende Salze, aus denen es durch Alkali gefällt wird. Das kristal-

lisirte Thebai'n enthält 4 p. e. = 2 At. Wasser. Seine Zusammensetzung

siehe Seite 563.

Pseudomorphin.

Es wurde 1832 von Pelletier entdeckt, der es zweimal bei der.Ver-

arbeitung großer Quantitäten Opiums fand. Es ist jedoch nicht in jedem

Opium enthalten.

Er erhielt es durch Fällung des Wässerigen Opiumextractcs mit Am-

moniak, Lösen des Niederschlags in kaustischem Natron , welches Morphin

und Pseudomorphin löst und 'Narcotin zurückläi‘st, Uebersättigen der alka-

lischen Lösung mit Schwefelsäure und Füllung des Morphins durch Am-

moniak. Aus der ahfiltrirten Flüssigkeit kristallisirt beim Verdampfen das

Pseudomorphin in glimmerartigen Blättchen. Es wird in kochendem Wim-
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ser gelöst und mit Ammoniak versetzt, worauf das l'seudomorphin in

glänzenden Blättcben kristallisirt. _.

Es ist schwer in Wasser, nur wenig- in verdunntem Weingeist und gar

nicht'in absolutem Alkohol und Aether löslich. Aetzkali und Natronlafl !}

lösen es leicht, und wird daraus durch Neutralisation mit Säuren gefä lt,

wobei es etwas Säure zurückha'ilt. Ammoniakflüssigkeit nimmt aber nicht

mehr davon auf als reines Wasser. Von Eisenoxidsalzen wird es wie

Morphin blau gefärbt, beim Kochen wird diese Verbindung grün. Von

verdünnter Schwefelsäure und Salpetersiiure wird nur wenig gelöst; in

Salzsäure und besonders in Esslgsiiure ist es leichter löslich. Seine Ver—'

bindung mit Schwefelsäure enthält Q,8 p. e. Säure. Seine Salze sind nicht

näher untersucht. Seine Zusammensetzung siehe Seite 563.

Narcez'n.

Diese Substanz ist 1832 von Pelletier entdeckt werden. — Sie findet

sich ebenfalls im Opium!

Man erhält das Narcein aus dem wässerigen Opiumextrnet , aus wel-

chem man durch Lösen desselben in Wasser, Filtriren, Versetzen des

Filtrats mit Ammoniak im Ueberschul's, Aufkoehen, um das überschüssige

Ammoniak zu verjagen, Erkaltenlassen, Filtrircn, Concentriren des Fil-

trats durch Verdampfen, und Fällen mit Burytwasser, Mohnsäure, Meco-

Din, Morphin und Narcotin geschieden hat, indem man das Filtrat mit

kohlensaurem Ammoniak versetzt, um den überschüssigen Baryt zu fallen,

dann das Filtrat bis zur Syrupdicke verdampl‘t, wo nach einigen Tagen

unreines Nnrcein herauskristallisirt. Dieses befreit man durch Abtröpfeln

und Pressen der Kristalle von der Muttcrlauge, und behandelt es kochend

mit Alkohol von 0,823 spec. Gew., filtrirt, und zieht den \Veingeist

gröfstentheils vorn Filtrat ab; beim Erkalten kristallisirt Natreein heraus,

welches durch wiederholtes Lösen in Alkohol und Umkristallisiren gerei-

nigt wird. Von etwa auhängendem Meeonln und Codein befreit man es

durch Behandeln mit Aether, der beide löst, aber Nnrcein ungelöst laßt.

— Es kristallisirt in weifsen, seidenartig glänzenden, zarten, zum Theil

(aus der wässerigen Lösung) platten und verfilzten Nadeln, von schwach

bitterm Geschmack, mit einem, dem durch Gnlvanismus erregten ähnlichen

* metallischen Nacbgeschmack; bei nng,eflthr .2" schmilzt es. In höherer

Temperatur wird es unter ähnlichen Erscheinungen wie Narcotin zerlegt.

Die Produkte der trockenen Destillation sind sauer. Das Nnrcein erleidet

leicht, mitunter merkwürdige Veränderungen, wobei es schöne Färbun-_

gen, blau und roth, annimmt. Starke concentrirte Mineralsz'iul'en zer—

stören es leicht, mit etwas Wasser verdünnte rauchende Salzsäure färbt

es schön nzurblau, die blauen Kristalle lösen sich in viel Wasser zu einer

farblosen Flüssigkeit, beim langsamen Verdampfen der Flüssigkeit wird

die Lösung erst rot/z, dann violett und endlich dunkelblau. Auch hygro—

sc0pische Substanzen, welche die Feuchtigkeit stark anziehen , z. B. Chlor-

calcium, bewirken in der farblosen Lösungr durch \Vasserentziehung diese

Färbungen. Salpetersäure mit 2 ’1‘heilen Wasser verdünnt, und Schwefel-

säure mit 4—5 Theilen “’nsser verdünnt, bewirken dieselben Färbungen

mit Narcein. Coucentrirte Salpctersäure löst Narcein mit gelber Farbe

auf (ohne Röthung), das Narcein ist hiebei zerstört; beim Erhitzen der

Lösung entwickelt sich salpetrige Säure und es bildet sich Kleesäure und

wahrscheinlich Picrinsalpetersäure. Vegetabilische Säuren bewirken diese

Färbungen nicht, außer bei Gegenwart einer starken Mineralsz'iure, denn

\Veinsteiusäure färbt salzsnures Narcein blau. Eisenoxidsalze bewirken

aber mit Narcein keine blaue Färbung (Unterschied von Morphin). — ln

Wasser ist Narcein löslich; es bedarf bei gewöhnlicher Temperatur 875

und in der Kochhitze 230 Theile. Die Lösung reagirt weder sauer noch
basisch. In Weingeist ist es leichter löslich als Narcotin; in Aether ist es

unlöslich. —- Seine Zusammensetzung 5. S. 568. —-— Von verdünnten Säu-
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ren wird es gelöst ohne sie zu ncutralisiren; versucht man durch Ab-

dampfen kristallisirte Salze zu erhalten, so setzt sich unveränderten Nar-

cein ab. - '

Narcotz'n.

Synonyme: Opian, Desrosncschcs Salz.

Desrosne stellte es 1808 zuerst der ; Sertürner hielt es lange tür ein

basisches Morphinsalz. Robiqnet erwies seine Verschiedenheit und seine

basischen Eigenschaften. — Findet sich ebenfalls im Opium und im Milch—

saft mehrerer Papaverarten. '

S. 228. Die einfachste Bereitungsnrt ist, den mit Wasser

bei der Morphinbereitung erschöpl’ten ltückstand des Opiums

mit starker Essigsäure zu kochen, die Fliissigkeit zu filti‘iren

und durch Ammöniak zu fällen. Man reinigt das niederge—

schlagene Narcotin durch Lösen in kochendem starkem Al-

kohol, dem man etwas Thierkohle bei emengt hat. Aus der

kochend filtrirten Lösung kristallisirt as Narcotin beim Er—

kalten. Anch kann man das mit Wasser ausgezogene Opium

mit Weingeist extrahiren und den “’eingeist abdestilliren.

Bei der Behandlung des Opiums mit; Wasser (s. S. 588) bleibt der

gröfste Theil Nnrcotin im Rückstand, aus welchem man es durch Behand-

lung desselben mit; kochender Essigsäure, Fällung mit Ammoniak, oder

durch kochenden Weingeist ausziehen kann. Der gefärbte Niederschlag

oder die aus dem VVeingeist erhaltenen gefärbten Kristalle werden durch

Digestion mit etwas Kalilauge und neue Kristallisationen aus Alkohol, dem

man etwas Thierkohle zusetzt, weils und rein erhalten. Extrahirt man

das Opium bei der Darstellung mit einem säurehnltigen Wasser, so löst

sich alles Narcotin mit dem Morphin auf, und der durch Alkalien aus dieser

Auflösung erhaltene Niederschlag enthält alles Narcotin neben Morphin.

Durch Behandlung desselben mit sehr verdiinnter Essigsiture löst sich das

Morphin auf“ und das Narcotin bleibt ungeli'ist zurück; es wird wie oben

erwähnt gereinigt. ‘ \

Durch Behandlung des feingepulverten Opiums mit Aether kann alles

Narcotin ausgezogen werden; die ätherische Lösung giebt, an der Luft

verdampft, große und reine Kristalle von Narcotin.

5. 229. Das Narcotin kristallisirt in farblosen, durchsich-

tigen, glänzenden, büschelförmig vereinigten, geraden rhom-

bischen Säulen oder plattgedrückten grol'sen Nadeln; beim

Fällen aus seinen Salzen stellt es ein zartes, lockeres, weifses

Pulver dar. Es ist geschmack— und geruchlos, schmilzt bei

170°, wobei es 3—4 p. c. an Gewicht verliert, und erstarrt

bei 130“, bei langsamem Erkalten kristallinisch, bei schnellem

zu einer durchsichtigen zerspringenden Masse. Bei höherer

Temperatur zersetzt es sich wie Morphin. Seine Zusammen-

setzung siehe Seite 563. — In kaltem‚Wasser ist es unlöslich

und nur sehr wenig löslich in heifsem (1000 Theile lösen 2

Theile). 100 Theile 85procentigen Weingeistes lösen beim

Kochen 5 Theile, von denen 4 Theile beiin Erkalten heraus—

kristalh'siren. Kochender Aether löst 2 p. e., kalter nicht einmal

halbsoviel. Die Lösungen schmecken sehr bitter und reagiren

nicht alkalisch. Auch in ätherischen und fetten Oelen ist es
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löslich. In wässerigen Alkalien und Kalkwasser ist es un-

liislieh. Eisenoxidsalze färben sich nicht damit blau. Durch

concentrirte Salpeterséiure wird es nicht geröthet; aber‚mit

Schwefelsäure übergossen, der etwas Salpetersäure, selbst

nur 1/1000 zugesetzt ist, wird es blutroth.

Die Nareotinsalze erhält man durch Auflösung von soviel Narcotin in

den verdünnten Säuren, als sie aufnehmen können; sie reagiren aber

immer sauer und schmecken sehr bitter. Beim Verdampfen der Lösungen

verfliichtigen sich die schwachen flüchtigen Säuren. Durch viel Wasser

werden die Verbindungen mit schwachen Säuren zersetzt, indem sich fast

alles Nnreotin abseheidet.

Viele Narcotinsalze sind in Alkohol und Aether löslieh. Salzsaure:

Narcotin. Zur Syrupsconsistenz abgedampft, erzeugen sich bei Aufbewah—

rung un einem trockenen warmen Orte Kristallpunkte. Bei raschem Ans-

‘ trocknen erhält man es als eine harte durchseheinende Masse. Trockene:

snlzsaures Gas verbindet sich mit dem Nurcotin zu einer Salzmasse, die,

in kochendem absoluten Alkohol gelöst, kristallisirt erhalten werden kann.

Es wird durch Quecksilber—, Gold— und Platinchlorid zu Doppelverbin-

dungen'gefällt. Das schwefulsaure Salz trocknet zu einer harten Masse

ein. Das essiysaure Salz kann durch Abdampl'en unter der Luftpumpe

kristallisirt erhalten werden. Die Kristalle bestehen nach Witt—stock aus

reinem Narcotin. Basisch essigsnures Kali fällt das Narcotin aus der essig—

sauren Lösung, indem es sich in n‘eutrules Salz verwandelt. Gallustinktur

fällt dm Narcotin aus seinen Lösungen als weifse käsige Flocke'n'. Es

äul‘sert keine ausgezeichneten \Virlmngen als Heilmittel. —- Nur in ver-

bindung mit Essigsrilll'8 und Schwefelsäure soll es bei einer Dosis von 2——

3 Grummen (30—40 Gran) Hunde tödten. In Olivenöl schon in einer

Dosis von 3—4 Gran (?). Auch Die/Tenbuc‘h’8 Versuche (Archiv für

Physiologie und Anatomie, Januar“ 1829) sprechen für eine nurkotisch—

giftige Wirkung.

Chele'donin. Von Gorlefroy zuerst aufgefunden, später von Patent,

dann von Probst rein dargestellt und untersucht, ebenso von Reuliny, je-

doch nicht im vollkommen reinen Zustande. —- Der bei Darstellung des

Chelerythrins erhaltene, mit Aether digerirte Anmroniakniederschla‘g wird

in möglichst wenig sehwefelsäurehaltigem Wasser gelöst und mit der dop«

pelten Menge concentrirter Salzsäure gemischt. Nach einiger Zeit bildet

sich ein körnig-kristalliniseher Niederschlag, den man mit kaltem \V;155er

nhwascht, durch Digestion mit Ammoniak von aller Säure befreit, auf:

Neue in verdiinnter Schwefelsäure löst, durch concentr'rrte Salzsäure fällt,

mit Ammoniak digerirt, in Schwefelsäure löst, durch Ammoniak fällt und

in Alkohol löst, woraus das Chelidonin in farblosen Tz'it’elcheu kristallisirt.

Oder man löst den Niederschlag in Essigsäure, aus der das Chelidonin beim

Ver<]l(unsten in ausgebildeten Kristallen rein erhalten wird. Das Pulver färbt

star ab;

Es ist; farblos und ohne Geruch, von bitterem Geschmack, unlöslich

in 'Wnsser, löslich in Alkohol und Aether; Gullustinktur und Alknlien

schlagen es aus seinen wässerigen Salzlösungen "eckig nieder. Der Nie—

derschlag wird nach einiger Zeit körnig—kristnllinisch. Es schmilzt bei

130” zu einer ölurtigen Fliissigkeit ohne zersetzt zu werden; bei stärkerer

Hitze wird es braun und brennt mit: leuchtender, rufsender Flamme ohne

Rückstand zu hinterlassen. Es enthält 4,8 p. e. oder 2 At. “’nsse’r, die

‚es bei 100° vollständig verliert. Seine Salze slnd farblos, rengiren sauer,

sind meist löslich in Wasser, beim Verdunsten seiner Verbindungen mit

schwachen flüchtigen Säuren kristallisirt reines Chelidonin , auch Thier-

kohle entzieht es seinen Salzlösnngen. Seine Zusnnlmensetzung siehe

Seite 563.
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Stlnuefelsaures Chelidonin. Durch Lösen von Chelidonin in verdünnter
Schwefelsäure, Verdunsten , Wegnehmen der überschüssigen Säure durch
Aether, Lösen in absolutem Alkohol und freiwilliges Verdunsten leicht
kristallisirt zu erhalten. Bei etwas warmer Luft—trocknet die Lösung
leicht zu einer guznmiartigen briichigen Masse ein. Es ist luftbeständig,
reagirt sauer, sehr leicht löslich in Wasser und Alkohol, bei 50—60°
schmilzt es.

Pbosphorsaures Chelidom'n kristallisirt leichter, ist ebenfalls in Wasser
und Alkohol leicht löslich, und schmilzt ehe es sich zersetzt.

Sahaetersaures Chelidonz'n. Beim Lösen in sehr verdünnter Salpeter-
säure erhält man durch Verdunsten leicht schöne Kristalle. Von concen-
trirter Säure wird es leicht zersetzt. Es ist in Wasser schwerlöslich ,
weshalb man es auch erhalten kann durch Versetzen der concentrirteu
Lösung von schwefelsaurem Salz mit verdünnter Salpetersäure als kristal-
liuischen Niederschlag.

Salzsaures Chelz'dom'n. Wird erhalten durch Lösen in möglichst wenig
salzsaurem Wasser, Verdampfen zur Trockne , Abwaschen mit Aether,
Lösen in heißem Wasser und Verdunsten , wobei sich feine Kristallkrusten
abscheiden. Es reagirt wie die andern Salze sauer, schmeckt sehr bitter,
löst sich in 325 Th. Wasser von 18°. Mit Platinchlorid bildet es ein dem
Platinsulrniak analoges Doppelsalz , das sich ohne Zersetzung auswaschen

und mit verdünnter Salpetersäure kochen läl‘st.

Das cssigsaure Salz läl‘st sich darstellen durch Fällung des sehwefel-
sauren mit essigsnurem Baryt. An der Luft trocknet es zur gummiartigen
Masse ein, die, jedoch nur bei Zusatz von Essigsäure, vollständig in
“’nsser sehr leicht löslich ist. Es besitzt keine giftige Wirkung. (Probst)

Chelerylhrin (Pyrrkopz'n).

Von Probst und Palace gleichzeitig in Chelidonium majus entdeckt,
von ersterem genau untersucht.

Besonders reichlich in den Wurzeln und unreit‘en Samen des Schöll-

krautes enthalten, auch in der Wurzel von Glaucium luteum.

Frische oder getrocknete Wurzel oder der bei dem Ausziehen mit

kohlensaurem Natron behufs der Chelidonsäure gebliebene Rückstand wird

mit schwefelsäurehaltigem Wasser extrahirt , der Auszug durch Ammoniak

gefällt , der Niederschlag ausgesül‘st , durch Pressen möglichst von Wasser
befreit, noch feucht in mit Schwefelsäure angesäuertem Weingeist gelöst,

der Alkohol abdestillirt und die wässerige Lösung des Bückstandes durch

Ammoniak gefällt, der Niederschlag ausgewaschen, schnell bei gelinder

Temperatur getrocknet, zerrieben und das Chelerythrin mit Aether ausge-

zogen, der Rückstand ist zum größten Theil Chelidonin. Die ätherische

Lösung hinterläfst beim Verdampt‘cn eine grünliche klehrige Masse, die
man in möglichst Wenig wässeriger Salzsäure löst, wobei eine harzartige

Materie zurückbleibt. Die tiefrothe Lösung wird zur Trockne verdampft

und mit Aether extrahirt , der salzsaures Chelerythrin zurückläl'st. Dieses

löst man in möglichst wenig kaltem Wasser, wobei etwas salzsaures Che—

_lidonin ungelöst bleibt, verdumpft die Lösung zur Trockne und löst sie

Wieder in wenig Wasser, so oft jenes Salz noch zurückbleibt. Zuletzt

wird die Masse in absolutem Alkohol gelöst, woraus man beim freiwilligen

Verdunsten salzsaures Chelerythrin kristallinisch erhält. Oder man fällt

die wässerige Lösung durch Ammoniak und löst den Niederschlag in Aether,

der beim Verdunsten „reines Chelerythrin terpentinartig hinterlt'ifst, welches

sehr schwer zu einer zerreiblichen glänzenden Masse eintrocknet. Durch

Alkalien wird es aus seinen Salzlösungen als grauweifser käsiger Nieder—

schlag gefällt , der, in sehr gelinder Temperatur getrocknet, ein zerreib—

liches, heftig Nissen erregendes Pulver darstellt. So lange es durch Am,
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moniak nicht so gefällt wird , dafs die Fliissigkeit wasserklar und farblos

erscheint, ist es nicht rein. Bei 65“ erweicht es harzartig. Aus absoluten
Alkohol erhält man es warzenförmig kristallisirt. Es ist unlöslich in Was-

ser, die alkoholische Lösung ist gelblich. Mit Säuren iibergossen färbt es

sich prächtig oranienroth , und bildet damit meist in Wasser lösliche, schon

gefärbte Salze, die selbst in kleinen Gaben narkotisch giftig wirken. Auf
Cureuma wirkt es nicht.

Schwefelsaures Chelerythrz'n. Durch Lösen in verdünnter Schwefel—

säure, Verdampfen zur Trockne, Abwaschen mit Aether und Lösen in

Alkohol bei freiwilliger Verdampfung nur schwierig kristallisirt zu erhalten.

Es ist leicht in Wasser, schwerer in Alkohol und nicht löslich in Aether.

Ist luftbeständig und schmilzt beim Erhitzen. —

Phasphorsaures Chelerythrin ist leichter kristallisirt zu erhalten. Das
salzsaure Salz wird auf gleiche Weise dargestellt, ist in freier Säure
schwerlöslich und wird dadurch theilweise gefällt. Es reagirt nicht sauer.
Das essigsaure Salz kann zur Trockne verdampft werden, ohne Säure und
seine vollständige Löslichkeit in Wasser zu verlieren. Chelidonsaures
Chelerythrin ist ebenfalls in Wasser und Weingeist löslieh. Gallustinktur
fällt die Wässerigen Salzlösungen , der Niederschlag wird durch Alkohol
gelöst. (Probst)

Glaucz'_n.

von Probst in Glaucium luteum aufgefunden. Es ist in dem einjähri-
gen Kraute enthalten; aus der Wurzel konnte es nicht dargestellt werden.
Die von der Wurzel und den Blumen befreite einjährige Pflanze wird unter
Zusatz von Essigsäure zerstoi‘sen , ausgeprel‘st , der Saft bis zur Ausschei-

_ dung des Chloropllylls etc. erwärmt, die Flüssigkeit mit Ammoniak gefällt,
der abfiltri'rte Niederschlag in verdünnter Schwefelsäure gelöst, die Lösung
mit ebensoviel Alkohol gemischt, mit Ammoniak übersa'ittigt, der Nieder—
schlag getrennt, dns Filtrat mit Schwefelsäure übersättigt, der Alkohol
abdestillirt , die rückständige wässerige Flüssigkeit mit Glaubersalz gesät-
tigt 'und durch Ammoniak gefällt. 50 Pfund frisches Kraut gaben nur 4‘/‚
Scrupel dieses Niederschlags, der harzartig ist und sich in lange, seiden—
glänzende, bald briichig werdende Fäden ziehen läl‘st. Er wird mit Aether
ausgezogen, der beim völligen Verdunsten eine weifse terpentinartige,
nach längerem Erwärmen bei der Abkühlung zerreibliche Masse hinterläfst.
Diese wird in Wasser gelöst, woraus man beim Verdunsten das Glauein
in perlmntte'rglänzenden schuppigen Kristallen erhält. Mehr Glaucin erhält
man, wenn der geklärte Saft mit salpetersaurem Bleioxid gefällt, das
überschüssige Blei durch Schwefelwasserstofl' entfernt und aus der neutra-lisirten Fliissigkeit durch Eichenrindendecoct das Glaucin gefällt wird. DerNiederschlag wird mit Kalkhydrat gemischt, mit Alkohol extrahirt, der Kalkdurch Kohlensäure aus der Lösung gefällt, der Alkohol abgedampft, derRückstand mit wenig Wasser gewaschen, welches fast weil's das Glaucin
zuriickläl'st. Man löst dieses dann in kochendem Wasser, woraus man esbeim freiwilligen Verdunsten kristallisirt erhält. Aus seinen Sulzlösungendurch Alkalien gefällt bildet es einen käsigen Niederschlag, der sich bald
harzähnlich zusammenhallt. Schon unter dem Siedepunkt des W’assers
schmilzt es wie Oel, hat einen bitten], scharfen Geschmack. In bei sem
Wasser ist es löslich, sehr leicht wird es von Alkohol und Aether aufge-
nommen. Es bläut geröthetes Lackmus. Im Sonnenlichte wird es röthlich.
Mit den Säuren bildet es neutrale, weiße, scharikchmeckende Salze, die
von Gallustinktur gefällt werden. Thierkohle nimmt daraus das Glaucin
auf, und es kann nur sehr schwierig durch Alkohol ausgezogen werden.

Sulzsaures Glauce'n erhältflman durch Lösen von Glaucin in verdünnterSalzsaure. Die concentrirte Losung erstarrt zu einer weichen , aus lauter
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Kristallnadeln bestehenden Masse , von der man die Mutterlauge abprel'st ,

die bei Anwendung von nicht ganz reinem Glaucin blauroth gefärbt ist.

Auch bei längerem Stehen der Lösung an der Luft, oder selbst der Kri-

stalle am Licht, bildet sich die gefärbte Substanz; durch mehrmnliges Kri-

stallisiren aus Alkohol»dmnn sie entfernt werden. In Aether ist die salz-

saure Verbindung unlöslieh. — ‘

Schwefelsaures Glaucin. Durch Zusatz von sehr verdiinnter Schwe-

felsäure zu Glnuein erhält man eine schmutzigrothe Liisung, die beim

freiwilligen Verdunsten das Salz kristnllisirt hinterléil'st; man wäscht es

mit Aether ah, sucht die rothe Substanz durch Alkohol zu entfernen und

löst dann das Salz in Alkohol, aus dem es beim freiwilligen Verdunsten

kristallisirt. Es ist in “’asser und Alkohol leicht, in Aether nicht löslich.

Wird Glauein mit conceutrirter Schwefelsäure erhitzt, bis die Säure an—

fängt zu rauchen, so wird die Flüssigkeit bei Lut'tzutritt prachtvoll indig-

violett; ohne dafs sich sehwellige Säure entwickelt ist alles Glancin bei

lange genug fortgesetztem Erwärmeu verwandelt. ln verschlossenen Glas-

röhren behält die l}‘liissigkeit ihre Farbe, beim Verdimucn nit Wasser wird

sie pfirsichroth, durch Ammoniak erhält man eineniudi„hlnuen Nieder-

schlag, der in Alkohol mit blauer, in Säuren mit rather Farbe löslich ist

und daraus durch Alknlien blau gefällt wird. Coucentrirte Salzsäure wirkt

in der Hitze ähnlich, nur schwächer auf Glaucin, eoncentrirte Snipeter—

Säure stärker zarsetzend; die Phosphorsiiure läfst sich damit leichter ohne

Zersetzung verbinden und die Verbindung ist leicht kristallisirbur;

Glaucopicrin.

Von Probst in der Wurzel von Gtaucium lutmm aufgefunden. Die

mit Ammoniak gel’älltou essigsaurcn Auszüge der Wurzel werden mit Es—

sigsäure neutrulisirt und mit einer Abkocliung von Eiehenrinde gefällt, der

Niederschlag getrennt, gewaschen, mit Kalkhydrnt und \Veingeist gemengt,

gelinde erwärmt, filtrirt, durch Kohlensäure der Kalk aus der Lösung

entfernt, der \Veingeist abdestillirt, der Rückstand im “'asserbade einge-

trocknet, mit Aether erschöpft, die ätherischen Lösungen verdnmpft, mit

ganz wenig Aether abgewnschen, wo reines Glaucoyicrin zuriiekbleibt,

welches durch Lösen in heil'sem VVnsser und freiwilliges Verdunsten in

weil‘sen durchsichtigen Kristallbliittchen erhalten wird. Aus Aether, worin

es etwas ‘schwerlhslich ist, lrristallisirt es in körnigeu Kristallen; in A1-

kohol ist es leicht l<'islich und in warmem VVnsser mehr als in kaltem. Es

wird durch Thierkohle aus seinen \vässerigen und sauren Lösungen mit

niedergerissen, besitzt einen bitteren Geschmack, ueutralisirt die Säuren

vollkommen und bildet damit weil'se, sehr bitter, ekelerregend—sehmeekende

Salze.

Salzsaures Glaucopz'crz'n wird erhalten durch Lösen des Alkaloides in

Salzsäure, Abdampfen, Ausziehen mit Aether, der eine braune Substanz

löst und die Verbindung zuriickläl'st. Diese wird in Wasser gelöst, wer-'

aus sie bei freiwilliger Verdunstung in durchsichtigen, glasglänzenden,

luftbestiindigen, thombisehen Tafeln oder büsehelförmig vereinten Prismen

ansehiefst.

Das schwefelstture und plzosphnrsmtre Salz werden erhalten durch Lö-

sung von Glaucopicrin in den sehr verdünnten Säuren bis zur Sättigung.

Beim freiwilligen Verdunsten liefert die Lösung Kristalle. Mit eoncentrirter

Schwefelsäure bis zum Rauchen der Säure erhitzt verwandelt sich das

Glaueopicrin in eine dunkel grasgrüne, ziihe, Cautschouc ähnliche Masse

ohne Entwickelung von schwefliger :s‘z'iure. Dieselbe Veränderung erfährt

es schon beim Erwärmen mit übersehüssiger Schwefelsäure im Wasser-

bade, nur langsamer.
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c) In den Solaneen‚ Slryclmaceen und andern Pflanzeufamilr'en

vorkommende sauerstofi'lraltz'ye (?) Basen.

Hyosayamz'n (Hyoscyamium).

Das Hyoscyamin ist von Geiger und Hesse dargestellt worden. --— Es

findet sich im schwarzen Bilsenkraut (Hyoscyamus niger), wohl auch im

weil‘sen Bilsenkraut (Hyuscyamus ill/IMS) und andern Bilscnarten (?). Die

Zusammensetzung und sein At0mgewicht sind unbekannt.

5. 230. Man erhält das Hyoscyamin am einfachsten aus

dem Samen. Dieser wird zerquetscht und mit Wein eist,

der mit etwa '/so Schwefelsäure angesäuert wurde, heils ex-

trahirt, geprel'st, filtrirt, das Filtrat unter fleifsigem Umrüh-

ren mit epnlvertem Aetzkalk im Uebersehufs versetzt, so

dafs die Idssigkeit nicht unbeträchtlich alkalisch reagirt,

wieder filtrirt, das Filtrat mit Schwefelsäure gesättigt, so

dafs diese ein weni vorherrscht, aufs Neue filtrirt, und der

Weingeist in gelin er Wärme bis auf 1/4 abdestillirt. Den

Rückstand versetzt man mit etwas Wasser und verdampft ihn

in gelindester Wärme, bis aller VVeingeist verjag‘t ist; setu-

rirt dann das Zurückgebliebene vorsichtig mit einer concen-

trirten Lösung von kohlensaurem Kali und filtrirt aufs Neue,

wenn 'l‘riibung entsteht. Versetzt das Filtrat mit einem grofsen

Ueber‚sehufs von kohlensaurem Kali und behandelt das Ge—

mische wiederholt mit Aether, so lange dieser etwas aufnimmt,

destillirt den Aether vom klaren Auszug ab , nimmt den Rück-

stand mit Wasser auf, versetzt ilin,_ so lange Triibunß‘ ent-

steht, mit neuen Mengen Wasser, filtrirt, versetzt das ‘iltrat

mit der doppelten Menge Aether—Weingeist, und schüttelt es
mit Blutlaug‘enkohle, bis eine Probe ganz waSse1*klar erscheint;

filtrirt, zieht den Aetherweingeist in gelindester Wärme ab
und verdunstet den Rückstand zuletzt unter der Luftpumpe,

bis er nichts mehr an Gewicht verliert. Ist er noch gefärbt,

so mul's er nochmals wie angeführt behandelt werden. Oder
manbmdet ihn_ an eine verdünnte wässerige Säure (Schwe-
felsaure), filtnrt, wenn die Lösungtrübe ist, versetzt das
Filtrat mit ehen_soviel Alkohol, schüttelt mit Blutlaugenkohle,
bis es entfa_rbt ist, zerlegt das farblose Filtrat mit köhlensau—
re_m Kali, zieht das Hyoscyamin mit Aether aus und verfährt
wie vorher. Auch kann man es durch Fallen der concem‘rirlcn
Losung e1ne_s remen Hyoscyaminsalzes mit einem anorgani-
schen Alkah erhalten, oder durch Destillation, jedoch mit

bedeutendem Verlust, reinigen. Man verführt dann wie bei
Conun, und unterbricht die Operation, so Wie brenzli‘clie

Dampfe erscheinen. Aus dem Kraut erhält man es, indem der
Saft der frischen blühenden Pflanze ausgeprefst, aufgekocht
und filtrirt wird, das Filtrat versetzt man mit Kalk, filtrirt
Wieder, versetzt das Filtrat mit viel überschüssigem kohlen;
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sauren Kali oder Natron, erschöpft den Auszug mit Aether

und verfährt w1e vorher. Oder man löst Bilsenkrautextract

in Wasser, filtr1rt, versetzt das Filtrat mit Kalk u. s. W. und

verfährt wie vorher." Trockenes Kraut zieht man mit säure-

haltendem Wasser oder VS e1nge1st aus, behandelt den Aus—

zug mit Kalk u. s. w. und verfährt überhaupt wie angezeigt.

Die Ausbeute ist öfter höchst unbedeutend!

Erklärung: Hyoseyamin ist im Bilsenkraut an eine Säure gebunden

vorhanden. Da es aber bei der Kochbitze des Wassers sich kaum ein

wenig verflüchtigt und bei Einwirkung der Alkalien in der Wärme leicht

zerstört wird (s. u.), so liil‘st es sich nicht wie Nicotin und Conlin durch

Destillation mit Alknlien abscheideu ; und wegen seiner Löslichkeit in Was—

ser (s. u.) hat man beim Fällen aus seinen sauren Auflösungen leicht Ver-

lust; daher man es besser auf die angeführte Art mit Aether extrahirt.

Durch Behandeln niit Thierkohle u. s. w. entzieht man ihm die färbenden

Theile; da diese Kohle aber selbst auf die wässerige Lösung zerlegend

einwirkt, so ist es zweckmäßig, bei dieser Entfärbung \Veingeist oder

Aetherweingeist ziizusetzen , welche die zerstörende Einwirkung derselben

auf Hyoscyamin vermindern.

5. 231. Die Eigenschaften des Hyoscyamins sind: Es

kristallisirt in sternförmig vereinigten, seidenglänzenden Na-

deln, häufig erhält man es aber als eine farblosdurchsichtige,

zähe klebende Masse; möglichst trocken ist es geruchlos‚ im

feuchten, mehr noch im unreinen gefärbten Zustande riecht

es aber höchst widerlich _betäubend, tabakähnlich; schmeckt

sehr widerlich beifsend scharf, tabakähnlich; wirkt schon in

sehr geringen Dosen narkotisch giftig, leicht tödtlich! ähnlich

dem Nicotin. Doch tödtet es langsamer als Coniin, erregt-

auch nicht so heftigen Starrkrainpf5 die Thiere werden matt, tau-

meln, fallen um, bekommen Zuckungen und sterben binnen einigegMinuten

oder Stunden. Auf das Auge gestrichen bewwkt es_ in aufserst

geringer Menge Marke und anhaltende Erwederung der

Pupz'lle (Unterschied von Nicotin). Bei Katzen bemerkt man,

wenn die Quantität nicht zu klein ist, kurze Zeit ein eigenthümliches Kauen

mit Schaumbildung uiid öfterm Umherwerfen des Kopfs. Es reagirt im

wasserleeren Zustande nicht nlkalisch, Zusatz von Wasser

bewirkt sogleich starke und bleibende alkalische Reaction.

Bei gewöhnlicher Temperatur ist das Hyoscyamin nicht flüchtig

und erleidet auch an der Luft keine weitere Aenderung. I_n

gelinder Wärme schmilzt es leicht und fliel'st wie _Oel, in

stärkerer Hitze ist es flüchtig und läl‘st sich bei vorswht1gem

Erhitzen gröfstentheils unverändert (?) als farbloser Dampf

destilliren. Leicht wird aber hiebei ein Theil zerstört. Es färbt

sich braun, zuletzt schwarz, verkohlt unter Entwickelung widerlich em-

pyreumatischer ninmoniakhaltiger Dämpfe. Mit Wasser anhaltend

gekocht verflüchtigt sich auch ein geringer Theil, und erthedt

dem schwach alkalisch reagirenden Destillat narkotisch giftige

Eigenschaften. Der bei weitem gröfste Theil bleibt _]6d00h

zurück (Unterschied von Coniin und Nicotin ). —— Das Hy-

oscyamin ist leicht zerlegbar (sein Verhalten in der Hitze bei Luft-
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ansschlufs s. o.). An der Luft erhitzt verbrennt _es mit heller rufsender

‘ Flamme. Besonders wirken fixe Alkalien m der Wärme zer-

legend darauf. Beim Erhitzen mit wässerigen Alkalien wird es braun,

es entwickelt sich Ammoniak und der Rückstand nimmt eine dunkle herz-

ähnliche Beschaffenheit an, und bei anhaltender Einwirkung wässeriger

Alkalien verliert es alle giftige Eigenschaften, so dafs Hyoscyamin ganz

zerstört wird! (Unterschied von Coniin und Nicotin). _ 111 “rasser ist:

Hyoscyamin ziemlich löslich, das etwas unreine ist in_jedem

Verhältnii's darin löslich. Die wässerrge Lösung reagrrt be-

trächtlich alkalisch. lodtinktnr verdickt die ziemlich ver-

dünnte Lösung mit Kermesfarbe, Gallustinktur fällt sie stark

in weit's'en Flocken, Geldauflösung bewirkt auch starke weii‘s-

liche Fällung, Platinanflösung fällt sie nicht. Conceptrirte

Salpetersäure löst Hyoscyamin ohne Färbung auf. Vitriolöl
färbt es bräunlich. Auch in Weingeist und Aether ist Hy-

oseyamin leicht löslich.

s. 232. Säuren neutralisirt Hyoscyamin vollständig und

zeigt hiebei eine nicht unbeträchtliche Sättigungs—Capaeität.
Die Hyoscyamz'nsalze erhält man durch Saturiren des reinen
oder wässerigen Hyoscyamms mit verdünnten Säuren und
Verdampfen in gelindester Wärme, am besten zuletzt unter

der Luftpumpe. Sie sind zum Theil kristallisirbar und luft—
beständig, wie schwefelsaures Hyoscyamin. Geruchlos,
schmecken widerlich scharf, wie Hyoscyamin, und wirken
sehr giftig; in der Regel leichtlöslich in Wasser und Wein—
geist. Die wässerigen Lösungen verhalten sich gegen die oben
enannten Beagentien wie die wässerige Lösung von reinem

€lyoscyamin. Auer anische Alkalien scheiden Hyoseyamin
aus, und zwar aus en concentr1rten Lösungen zum Theil in
fester Form, aus den verdünnten Lösungen jedoch ohne
Fällung. In der Hitze werden sie zerstört.

Anwendung: Das Hyoscynmin , so wie die Hyoscyaminsalze , verdie—
nen als sehr reine Produkte, weil sie die wirksame Substanz des Bilsen-
krauts ausmachen, als Arzneimittel eingeführt zu werden, und sie sind
wegen ihrer Gleicht'örmigkeit und sichern Bestimmung der Dose den bis—
herigen unsichern Präparaten des Bilsenkrauts bei weitem vorzuziehen!

Daturz'n (Dalurz'um).

Auch dieses organische Alkali stellten Geiger und Hesse rein dar. —
Es findet sich in dem Stechapfel (Datum Strumom‘um) und wahrscheinlich
in noch andern Daturaarten. "

Zusammensetzung und Atomgewicht unbekannt.

5.233. Man erhält das Daturin auch am einfachsten aus
dem Stechapfelsamen, und verfährt anfangs ganz so wie bei
yoscyamin mit säurehaltendem Weingeist, Kalk und Schwe—

felsäure, scheidet zuletzt das Oel von der wässerigen Salz-
lösung, schlägt aus dem klaren Filtrat das Daturin mit über-
schüssigem kohlensauren Kali nieder, welches sich in fester
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Form als Flocken ausscheidet. Diese prefst man elinde zwi-

schen vielfach élegtem, öfter zu erneuerndem fruckpapier

lost sre m ab Intern Alkohol oder Aetherwemgerst, z1eht den

Geist vom klaren Filtrat ab, nimmt den weingeistfreien Rück-

stand mit verdiinnter wässeriger Schwefelsäure auf, filtrirt,

vermischt das Filtrat mit seinem gleichen Gewicht Alkohol und

behandelt die Lösung _mit ’l‘hierkohle, bis sie ganz entfärbt

ist; verjagt von dem wesserklaren Filtrat den W'eingeist durch

Verdampfen, schlägt aus der wässeri«en Salzlösun}z das Da—

turin mit überschu'ssiger concentrirter Trohlensaurer Kalilösung

nieder, reinigt den Niederschlag wie oben durch Pressen

zwischen Druckpapier, löst ihn in dem 4—5tachen‘Gewicht

absolutem Alkohol, filtrirt, versetzt das Filtrat nach und nach

mit so viel Wasser, bis es milchig ist, und verdampft in ofl’ener

Schale in sehr gelinder Wärme.

Erklärung: Wie bei Hyoscyamin. Allein dn Daturin schwierig in

Wasser löslich ist und mehr Tendenz zum Festwerden hat, so liil'st es sich

viel leichter unmittelbar aus seiner LÖSung in wässerigen Säuren durch

Alkalien ausscheiden und auf die angeführte Art reinigen.

‘ . 234. Die Eigenschaften des Daturins sind: Es kri—

stallisirt aus seiner geistig—wässerigcn Lösung in ausgezeich-

neten, farblosen, stark glänzenden, biischelförmig vereinigten

Prismen. Beim Fällen aus seiner sauren wässerigen Auflösung

mit Alkalien scheidet es sich in weifsen Flocken aus, welche

sich zu zähen, wachsähnlicben Klümpchen zusammenballen.

Es ist «eruchlos, nur im unreinen Zustande riecht es höchst

widerliä1 narkotisch, schmeckt anfangs hitterlich, dann sehr

scharf, tabakähnlich. Wirkt höchst giftig! Zeigt ähnliche

Erscheinungen wie Hyoscyamin (*/„ Gran ist hinreichend, einen

Sperling binnen 3 Stunden zu tödten). Die geringste Menge in’s

Auge gebracht, bewirkt auch sehr anhaltende Erweiterung

der Pnpille.’ Es reagirt im wasserhaltenden Zustande stark

alkaliscb. An der Luft ist Daturin bei gewöhnlicher Tempe-

ratur ganz unveränderlich. Es schmilzt schon bei der Koch—

hitze des Wassers zu einem farblosen Oel, welches zum Theil

auf dem ‘Wasser schwimmt. In stärkerer Hitze verflüchtigt

es sich in weil'sen, fast geruchlosen Nebeln, und läl'st sich

bei vorsichtigem Erhitzen fast vollständig ohne Veränderung

ver-flüchtigen. Leicht wird aber hiebei ein Theil zerstört,

und es erleidet dann ganz ähnliche Veränderungen wie Hyoscyamin. Es

hat; beträchtliche Sättigungscapacität, wie ein Versuch im Kleinen zeigte.

—— Daturin ist auch leicht zerlegbar, doch ist es stabiler als

die früher abgehandelten Alkalien. An der Luft erhitzt verbrennt,

es mit; sehr heller rufsender Flamme. Wässerige fixe Alltalr€n zer-

legen es ebenfalls in der Wärme. Die Produkte sind den Zerle—

guugsprodukten von Hyoscyamin ähnlich. — In Wasser ist Daturin

schwer löslich; es erfordert bei gewöhnlicher Temperatur

gegen 280 Theile, in der Kochhitzé lösen 72 Theile Wasser
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d‘nach ! Theil Daturin, dieaLösung'. trübt —sichheim
23?31?2n, ohne dafs Daturin herauskri_stulhsrrt‚ nach e1mg_er
Zeit hellt sie sich wieder auf, und beim Verdampfen der I.‘°'

' sung; erhält man das Daturin zuweilen als. eine farblose tirml's—
arti,q;e Masse, ohne Kristallisahon;_ erst spater bilden Sich un
der Luft Kristalle. Iodtinktur bew1rktun der „wasserugen_Lo-
sung- kermesartige Verdickung‚ Gallustmktur fallt sie in we1l's_en
Flocken‚ auch Golduufiösung fällt Sie stark we1l'shch, Plirtm-

auflösung wirkt nicht darauf. In concentr_rrter Salpet6rssure
und Schwefelsäure löst sich Daturin ohne Färbung, die letztere
Verbindung 'schwärzt sich heim Erhitzen. In Weingeist ist,
es sehr leicht löslich, ! Theil bedarf noch nith 3 Theile;
beim Verdampfen der Lösung bleibt es als em _glasairtig-
durchsichtiges Alkoholat (?); versetzt man aber die EC_ISUgC
Lösung mit Wasser, so kristallisirt _es '." schonen Prismen
(s. o.). Auch in Aether ist es ziemlich loslich, 1 'ThCll be-
darf bei gewöhnlicher Temperatur gegen 21 Theile; beim
Verdampt'en bleibt Daturin anfangs als ein ähnliches durch-
sichtiges Aetherat (?) zurück‚ das aber nach einiger Zeit such
in schöne Kristalle verwandelt.

s. 235. Säuren neutrulisirt Daturin vollständig und bildet
damit die Uahrrinsalze, welche man durch unmittelbares
Auflösen des Daturins in verdüm1ten Säuren und Verdampfen
der Auflösung in gelinder Wärme erhält. Sie kristallisiren,
so weit sie untersucht sind, leicht. (Schwefelsaures Daturz'n kri-
stallisirt in sehr zarten, sternt'örmig vereinten, atlasglänzen-
den Prismen; ist luftheständig.) Sie schmecken widerlich
scharf und bitterlich, und wirken giftig. In Wasser undWeingeist sind sie leicht löslich. Die wässerige Lösung ver-hält sich gegen die angezeigten Reagentien wie die wässerigeLösung des llaturinsg anorganische Alkalien scheiden aus derwässei‘igen Lösung l)aturin in fester Form aus (Unterschied vonConiin und Nicotin). In der Hitze werden sie zerstört.

Anwendung: Auch das Datan verdient als Arzneimittel eingeführt zuwerden, indem es eben die Vorzüge vor den bisherigen Präparaten desStechapfels hat, als wie Hyoscyamin vor denen des Bilsenkrautsl

Stramonin. Von H. Trammsdor/f in dem Seinen des Stechupfels(Datum Stramonium) neben Daturin aufgefunden. Er erhielt es aus demhellen Oele, welches sich ausscheidet, wenn der geistige, mit Kalkhydratbehandelte, filtrirte und wieder angesäuerte Auszug abgezogen wird, inspiel'sigen KristaHen. Sie wurden mit kaltem Aether abgewasolieu, in mehrheißem Aether gelöst, woraus sie beim Erkalten kl'i8€lllli8ll‘t6h. Es istweils, geruclt- und geschmnclzlos, schmilzt bei l.50°‚ verbrennt mit starkrufsender Flamme ohne Rückstand, bei vorsichtig geleiteter Hitze kann esfast unverändert sul)liuiirt werden. Es ist unliislicli in \N’asser, schwer-löslich in “’eingeist, Aether aber löst es etwas leichter. Auch fette undflüchtige Ocle, so wie Kreosot, lösen es auf. Die Lösungen reagiren nichtnlklllisch. Iod 'und Schwefel wirken selbst in der \Vi'irmt: nicht darauf ein.Coheentrirte Schwefelsäure löst es mit blutmther Farbe. Durch Salzsüiir6wird es beim Kochen zersetzt, Salpctersäure zersetzt es bei mäßiger

— .
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Verdünnung selbst bochend nicht. Auch Kalilauge ist ohne Wir-kun. . W'rd

durch Gold- , Platin- , Quecksilberchlorid , essigsaures Bleioxid nich? gefällt.

Atropz'n (Atr0pz'um).

Das Atropin wurde in neuester Zeit von Mein, Geiger und Beste dar-

gestellt. —- Es findet,\sich in allen Theilen des Tollkruuts (Atrofm Bella—

donna) und wahrschemlich in andern Atropaarten. ‘

236. Man erhält das Atropin am einfachsten aus der

Wurzel des Tollkrauts. Frischgetrocknete Belladonnawurzeln

werden gepnlvert und (am besten in der Realschen Presse)

mit; starkem 90procenti en Alkohol erschö ft. Den geistigen

Auszug versetzt man mit 1/„ der angewen eten Wurzeln oder

etwas mehr Kalk_hydrat und läfst ihn unter öfterm Schütteln '

24 Stunden damit in Berührung, filtrirt, sättigt das Filtrat

mit Schwefelsäure, so dafs diese aber etwas vorherrscht, filtrirt

aufs Neue, zieht etwas über die Hälfte von dem Weingeist

ab, versetzt den Rückstand mit 1/5 der angewendeten Menge'

Wurzeln Wasser, destillirt noch etwas Weingeist ab und

verdam ft zuletzt in einer weiten offenen Schale bei sehr ge-

linder 'drme‚ jedoch so schnell als möglich, bis aller Wein-

eist entfernt ist, filtrirt wieder und setzt das Verdampfen in

gelindester Wärme fort, bis etwa 1/12 der angewendeten Wur-

zeln Flüssigkeit übrig ist. Der crkalteten Flüssigkeit setzt

man jetzt unter beständigem Umrühren vorsichtig so lange

tropfenweise eine concentrirte Lösung von einfach kohlensau-

rem Kali zu, bis eine schmutzig graubraune Trübung entsteht

(doch nicht so viel , dafs die Flüssigkeit alkalisch reagirt), filtl'il't nach

einigen Stunden, und versetzt das Filtrat wieder mit concen-

trirter kohlensaurer Kalilösung, so lange noch Trübung ent-

steht; nach 12—21- Stunden bringt man das herauskristalli-

sirte Atropin auf ein Filter, prefst es’zwischen vielfach gelegtem

Druckpapier, trocknet es, zerreibt das unreine trockene Atropin

zu feinem Pulver, bringt es mit so viel kaltem Wasser in

Berührung, dafs ein Brei entsteht, prefst diesen wieder zwi—

schen Druck— oder Löschpapier, trocknet es wieder, und löst

es in seinem Machen Gewichte starken Alkohol. Die klare

filtrirte Lösung versetzt man in kleinen Mengen mit gereinigter

Blutlaugenkohle, unter tüchtigem Schütteln, bis sie nach eini- .

en Stunden nur sehr wenig gefärbt erscheint, destillirt dann

den gröfsten Theil VVeingeist ab und verdampft ferner in ge-

linder Wärme, wo zuletzt Atropin anschiefst; oder man zieht

etwa die Hälfte ‚Weinweist ab, setzt dem Rückstand nach

und nach Wasser (3—i Theile) zu, bis eine starke milchige

Flüssigkeit entsteht, erhitzt zum Kochen, wo sich alles lösen

mufs, und läl'st langsam erkalten; oder man giefst die gerei-

nigte geistige Lösung in ihr 6faches Volumen kaltes Wasser,

so dafs eine stark milchige Flüssigkeit entsteht; nach 12

bis 24 Stunden kristallisirt Atropin heraus ,_ das man alsbald
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durch Filtriren von der Mutterlauge trennt und auf viel—
fach gelegtem, öfter zu erneuerndem Druckpap1er trocknet.
Hiebei hat man jedoch Verlust! Trübt sich die Fliissigkeit_nieht und
scheidet sich nach einigen Stunden nur wenig oder kein Atrop1n aus , so
neutralisirt man sie alsbald mit Schwefelsäure, verdampft, zerle I; des
Salz mit kohlensaurem Kali u. s. w. wie angeführt. Aus der & kill]-
schen Mutterlauge und den Abwasch_flüssrgkeiten derFilter
und Kohle erhält man den Rest Atropm, wenn Sie wiederholt
mit Aether gesehiittelt werden, so lange dieser etwas auf-
nimmt. Den Aether destillirt man ab, bindet das Atropin an
Schwefelsäure, zerlegt die wässerige Lösung mit kohlen-
saurem Kali und verführt wie vorhen — Auf gleiche Weise
verfährt man mit Belladonnablättern. Oder man zieht diese
mit Wasser aus, verdampft den Auszug in gelinder Wärme
zur Extractdicke; löst dieses in Wasser und setzt so lan e
zu, als Trübung entsteht, filtrirt, verdampft das Filtrat bis
zur dünnen Syrupdicke versetzt es mit % mit Wasser zu
Milch abgeriebenem- Kalkhydrat, und läfst das Gemenge einige
Stunden unter öfterm tüchtigen Schütteln kalt in Berührun
setzt dann 2 Theile des angewendeten Extracts Alkohol zu,
schüttelt tiichtig und versetzt hierauf das. Gemenge mit ! TheilAether, giefst die äther-weingeistige Lösung von dem Coa-‚gulum ab, prefst dieses und wäscht es noch mit Aetherwein—eist, versetzt den Auszug noch mit 1 Theil Aether, sondertie dunkelbraune wässerige Flüssigkeit ab, sa‘tt1gt die geistig-ätherische mit Schwefelsäure, filtr1rt, z1eht den Aetherwemgeistin gelinder Wärme gröfstenthexls ab, versetzt den Rückstandmit etwas Wasser und entfernt den _Rest des Wenngeistesdurch Verdampfen in offenen Gefäfsen m gehndester Wärme;der aufs Neue‘filtrirte Rückstand Wird nun noch weiter wieoben verdampft, vorsichtig mit kohlensaurem kah bis zur Neu—tralität versetzt, filtnrt und das Atropm durch überschüssigzugesetztes kohlensaures Kali gefällt und auf die angegebeneArt gereinigt. ‚Auch kann man die schwerelsuure Lösung mit sitzendenAlknlien füllen, und die Flüssigkeit mit; Kochsalz oder zerfallenom Glau-bersalz versetzen, wo der Best Atropin herausfällt, und wie vorher ver-fahren; doch erleidet man hiebei leicht Verlust! Diese Arbeiten müs-sen mdglichsl_ beschleunng und allzugrq/se Wdrme mst soviel wze möglzclz vermzeden werden, weil sonst ein grq/serThal Alropm zerlegt wzrd.“

Erklärung .- Das Atropin ist im Tollkraut ebenfalls an Säuren gebunden,am wenigsten mit fremden Beimischungen in der Wurzel enthalten. Alkoholnicht das Atropinsalz aus , Aetzkalk zerlegt dasselbe und scheidet aufserden organischen Säuren auch andere färbende extractive Theile und beiAnwendung von Kraut auch viel Chlorophyll und Fettsäuren aus , welchemit Kalk zum Theil eine in VVeingeist unlösliche Verbindung bilden; AufAetherzusatz scheidet sich noch mehr färbende Substanz aus, die in demKraut reichliche1- vorhanden ist (oder sich während dem Ausziehen undverdampfen bildet). Schwefelsäure wird zugesetzt, weil freies Atropin,bflonders in Verbindung mit Alkalien (s. u.) , in der Wärme leicht zer-Ll'ebig organ. Chemie

39
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setzt wird , auch scheiden sich mit dem niederfallenden Gyps noch färbendo

Theile aus. Die gelindeste “’iirme miifs beim Verdampfen darum ange—

wendet werden, weil selbst die Lösungen der Atropinsalze, besonders im

unreinen Zustande, leicht eine Veränderung erleiden (s. u.). Der Zusatz

von wenig kohlensaurem Kali ist nöthig zur Abscheidung einer färbenden

liarzähnlichen Substiüfz', welche der geistigen Lösung die Eigenschaft er-

tlieilt, blau zu schillern, und“die wahrscheinlich von zerlegtem Atropin

herriihrt und die Kristallisation desselben! hindert! Ein grofser Ueber—

schnl's einer eoncentrirten Lösung von kohlensaurem Kali ist; nöthig, um

alles Atropin so schnell als möglich fest anszuscheiden (ähnlich wirken

auch andere leichtlösliche Salze, wie Kocbsalz und Glaubersalz), denn

bei längerer Berührung desselben mit wässeriger Flüssigkeit verschwindet;

es wieder! Aus dem Grunde mul's die Arbeit überliriupt möglichst; be-—

schleunigt werden, und die geistige Atropinliisung mufs sich beim Ver-

mischen mit der angemessenen Menge Wasser sogleich stark milchigtrü—

ben, denn nur so scheidet sich die gröl‘ste Menge kristallinisch aus; bleibt

alles klar, so bilden sich später nur wenige oder keine Kristalle, die bei

längerm Verweilen in der Fliissigkeit wieder verschwinden, weil A‘tropin

in einen veränderten, in Wasser löslichen Zustande iibergeht! (s. u.).

Darum erhält man auch beim Verdampfen der Mutterlnuge kein kristalli-

sirtes Atropin, und‘mufs es schnell an Säuren binden oder mit Aether

ausziehen.

S. 237. Die Eigenschaften des Atropins sind: Es kri—

stallisirt aus seiner concentrirten heifsen wässerigen oder gei—

stigen Lösung in biischelförmig-vereinigten, veii‘sen, durch-

sichtigen, seidenglänzeuden Prisrnen; aus der wässerig-

geistigen Lösung erhält man es zum Theil in sehr zarten,

weii'sen, sehr lecker zusammengehäuften Nadeln, dem schwe—

felsauren Chinin ( S. 220) sehr ähnlich. Beim langsamen

Verdunsten der geistigen Lösung bildet es öfter eine farblos-

durchsichtige, glasähnliche Masse. Es ist schwerer als Wasser,

luftbeständig; geruchlos (im unreinen Zustande kristallisirt

es nicht, ist gelblich oder bräunlich gefärbt, theils trocken,

lui'tbeständig, theils nicht austrocknend und klebrig bleibend.

In diesem Zustande‘ hat es ebenfalls einen, dem unreinen

Hyoscyamin und Daturin ähnlichen, höchst widerlz'chen Ge-

ruch ! ); schmeckt äui'serst widerlich bitter, miteinem kratzend-

scharfen, gleichsam metallischen Nachgeschmack; wirkt höchst

giftig! ohne in der Regel Starrkrampf zu erregen; es bewirkt

Znsammenziehung des Schlundes, Trockenheit im Munde,

Schwindel, heftigies Kopfweh u. s. w. und tödtet langsamer

als Coniin. Bewirkt aber vorzüglich Erweiterung der Pu-

pz'lle.’ und übertritft hierin Hyoscyamin und wohl auch Datu-

rin (?), denn ‘/„„‚0 Gran ist hiezu hinreichend und größere

Mengen bewirken 2—10 Tage andauernde Erweiterung!

(Bei Katzen bemerkt: man hiebei anfangs auch das anfallende Kanon mit.

Schaumbildungr am Maule, wobei sie unter Zuekungen den Kopf uniher-

werfen, dann erst tritt Erweiterung der Pupille ein). Es reagirt stark

und bleibend aikalisch, schmilzt ungefähr beim Kochpnhkte

des “’assers; in stärkerer Hitze ist es ein wenig flüchtig, der

gröfste Theil wird aber zerlegt. Es entwickeln sich hiebei zimme-

niakhnltende, zum Theil noch narkotisch giftig wirkende flüssige Produkte,

und viel stiekstoil'haltige, schwierig einznüschernde Kohle bleibt. An der
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Atropin. 6"

Luft erhitzt verbrennt; es mit heller Flamme, und die hinterlassen ‚Kohle

verschwindet bei anhaltendem Erhitzen vollständig. —— Das Atropm Ist

sehr leicht zerlegbar (die Veränderung, welche es durch Hitze erlei—
det, s. 0.). Besonders wirken auch fing-e anorganzsclte Alkalzen
zerlegend darauf! Sie zerlegen es im wasser1gen Zustande
langsam in der Kälte, weit schneller _m der “’arme.„ Selbst
Wasser wirkt verändernd auf Atropm, während Sauren es
nicht oder nur langsam zerlegen. Concentrirte Salpetersäure löst
es mit blal'sgelber Farbe auf, beim Erhitzen wird die Mischung orange,
dann entfärbt sie sich , es entwickeln sich nur wenige rothe Dampfe und
die farblose Auflösung wird durch Gallustinktur stark gefällt, wirkt aber
nur wenig auf das Katzenauge. Chlor wirkt auch nur wenig _v_erandernd
auf Atmpin , es bildet sich eine gelbliche Fliissigkeit, die grn_fste_ntherls
salzsaures Atropin ist; concentrirte Schwefelsäure löst Atropm in der
Kälte ohne Färbung auf, beim Erhitzen wird die Mischung erst roth, dann
schwarz und es entwickelt sich schweflige Säure. Wässerige fixe Alha-
’lién'entwickeln besonders in der “'ärme Ammoniak , und es bleibt eine
braune barzähnliche bittere Mast) zurück. Daher beim Fällen des Atm-
pins durch Alkalien alle Wärme zu vermeiden ist; selbst in der Kälte be-
Wirken sie , obschon langsam , diese Zerlegung ‚_und man mul's darum die
Arbeit möglichst beschleunigen. —— In Wasser ist Atropm nur wenig-
löslich, es bedarf bei gewöhnlicher” Temperatur gegen 200 Theile
(bei einem friihern Versuch erforderte 1 Th. Atropin gegen 500 Th. Wasser).
In der Hitze nehmen 54 Theile Wasser 1 Theil Atropin auf,
ohne dafs beim Erkalten etwas hrranskristallisirt, aber beim
anhaltenden Kochen lösen 30 Theile Wasser 1 Theil Atro in,
beim Erkalten schiefst jetzt ein grol'ser Theil Atropin in so 6-
nen Kristallen an. Beim Verdampfen der von den Kristallen
abgegossenen Flüssigkeit erhält man aber kein kristallisirtes
Atropin mehr! und läfst man die wässerige oder wässcri -weingeistige Lösung, woraus Atropin herauskristallisirt ist,mit den Kristallen stehen, so verschwinden diese wieder, dieFlüssigkeit wird gelb und beim Verdauipfen. derselben erhältman gelbliches unkristallisirbares Atropin von widerlichem Ge-ruch,» aber noch stark alkalischer Reaction, welches sich injedem Verhältnil's mit Wasser vermischen läfst! Aus der con—centrirten Lösung fällen aber kohlensaure Alkalien im Ueber-schul's theils öliges, theils festes kristallisübares Atropin.Aetzammoniak und wässerige kohlensaure fixe Alkalien scheinen nicht mehrverändernd auf Atropin zu wirken , als reines Wasser, und letztere schei-den im concentrirten Zustande, überschüssig zugesetzt, am meisten festesaus einer Atropinsalzlösung aus, daher diese zur Darstellung des Atropinsvorzüglich geeignet sind. Das Atropin zeigt übrigens keine Affi-nität zu den anorganischen Alkalien. Iodtinktur bewirkt inkalter wässeriger Atropinlösung kermesartige Färbung undVerdunkelung, Gallustinktur fällt sie so stark, dafs ein fastfestes weifsliches Coagnlum entsteht, Geldauflösung fällt sieebenfalls stark weifslich, Platinauflösung fällt sie nicht. —- In_ eingeist ist es sehr leichtl‘o'slich, 1 Theil bedarf bei gewöhn-hc_her Tem eratur nur l'/z Theile absoluten Alkohol; in derHitze mise t es sich in jedem Verhältnil's damit, beim Erkal-ten und Verdampfen der alkoholischen Lösung kristallisirt es
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zum Theil heraus, zum Theil bildet es damit ein dickliches‚

allertartigcs‚ wasserhell—durchsichtiges, kristallinisches Al-

oholat. —— In Aether ist es weniger löslich, ! Theil erfordert

bei gewöhnliche’r Temperatur gegen 25 Theile (bei einem friihern

Versuch löste sigirnuf l/„,), in der Kochhitze ungefähr 6 Theile;

in verschlossenen Gefäfsen erstarrt die concentrirte Lösung

beim Erkalten zu einem wasserhellen gelatinösen Aetherat;

an der Luft verdampft hinterläfst Aether das Atropin zum

Theil kristallisirt zurück. Die geistigen und ätherischen Lösungen

des Atropins entwickeln beim Verdampfen an der Luft, besonders gegen

Ende, den wider-lichen Geruch des unreinen Atropins, was auf eine theil-

weise Veränderung desselben hindeutet.

s. 238. Mit Säuren verbindet sich Atropin zu meistens

kristallisirbaren neutralen Alropinsalzen, welche man durch

unmittelbares Sättigen der verdünnten Säuren mit Atropin er-

hält. Sie zeichnen sich sämmtlich durch den widerlich bittern

und scharfen Geschmack des Atropins aus und wirken giftig.

lm reinsten Zustande sind sie geruchlos. Die unreinen verbreiten

noch schwach den widerlichen Geruch des unreinen Atropins. Sie sind

meistens luftbeständig und erleiden im festen Zustande bei

ewöhnlicher Temperatur keine Veränderung an der Luft.

€Ieistens sind sie leichtlöslich in Wasser und Weingeist, auch

löslich in Acthervveingeist, aber unlöslich in reinem Aether.

Ihre wässerigen Lösungen verändern sich in der Regel bei

ewöhnlicher Temperatur an der Luft nicht merklich. Aber

in der 'VVärme werden sie zum Theil zerlegt (jedoch um so

weni er, je reiner sie sind). Sie färben sich schon bei der

Koch itze des Wassers und es bilden sich Ammoniaksalze

(daher bei Bereitung des Atropins das Verdampfen der Salzlösung in gelin—

. dester Wärme vorzunehmen ist, sonst erleidet man beträchtlichen Verlustl).

Iodtinktur verdith die wässerige Lösung der Atropinsalze mit

Kermesfarbe, Goldauflösung bewirkt einen citronengelben Nie-

derschlag, der nach einiger Zeit kristallinisch wird, Platin-

aufiösung fällt sie gelblichweifs, Gallustinktur fällt sie in dich-

ten weifslichen Flocken. Anorganische Alkalien {scheiden aus

der concéntrirten wässerigen Lösung reiner Atropinsalze festes

Atropin aus. Bei längerer Einwirkung überschrissiger fixen-

wässerigcr Alkalien wird aber das ausgeschiedene Atropin

langsam in der Kälte, schneller in der Wärme zerlegt (s. o.).

Auch 'l‘hierkohle wirkt leicht zerlegend auf die wässerige

Lösung der Atr0pinsalze, daher bei der Reinigung derselben mit.

Thierkohle ein Ueberschufs und allzulange Berührung mit; derselben wohl

zu vermeiden ist! (s. Bereitung s. 236). -- Bis jetzt wurden dar—

gestellt:

Salpetersaures Atropin. Dieses trocknet in geliuder Wärme zu einer

festen farblosdurchsichtigen Masse aus, die nichts Kristallinisches zeigt,

an der Luft etwas Feuchtigkeit anzieht.

Salzsaures Atropin kristallisirt in zarten biischelförmig—vereinigtw,

glänzendweil'sen Nadeln, die luftbeständig und in Wasser und “’emgeist;

leicht]öalich sind.
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Schwefelsaures Atropin kristallisirt leicht in sternförmig- oder büschel-

förmig-gruppirten, farblosen, zarten Nadeln, von schönem Atlasglnnz; ist

luftbeständig und leichtlöslieh. ’ ' ‘

Weinsteinsanres Atropin trocknet in der Wärme zu einer farblos-

durchsichtigen Masse aus, die un der Luft feucht und klebrig wird.

Essigsaures Atropz'n kristallisirt in steruförmig-gruppirten, zarten,

ntlasglänzenden Prismen; ist; luftbeständig und leicht löslich. Beim Wieder.

holten Lösen und Verdampfen entweicht aber etwas Essigsäure.

Anwendung: Bis jetzt hat man noch keine arzneiliche Anwendung von

Atropin und dessen Salzen gemacht. Sie verdienen es aber, und zwar

aufser reinem Atropin in Wasser oder \Vcingeist gelöst, das leicht kri-

stallisirbare salzsaure und schwet'elsaure Atr0piu. Wegen der leichten

Zerlegbarkeit der wässerigen Lösung darf man diese nie vorräthig halten,

sondern muls sie immer beim Verschreiben frisch bereiten. —

Solam'n (Solam'um).

Desfosses entdeckte dieses organische Allmli 1821 - Bitte erhielt je-

doch nach der von .Desfosses angegebenen Methode (s. u.) kein Solnnin.

In neuerer Zeit stellte es indessen Otto rein dar; auch Henry erhielt ein

ziemlich reines ('?) Alkall. — Es findet sich im Nachtsehatten (Seltmann

nigrum), der Kartoll'elpflanze (Solanum tuberosum) , nach Otto besonders

in den Keimen von alten, in Kellern u. ‘s. w. aufbewahrten Kartoffeln, in

Bittersül's (?) (Solanum Dutcamara), wollkrautbliitterigem Nachtschatten

(Solanum eerbasci/blium) und wohl noch andern Solnnumarten.

$. 239. Nach Reuling werden zur Darstellung des So-

lanins die getrockneten, nicht über 4 Zoll langen Kartoffel-

keime mit verdünnter Schwefelsäure ausgezogen, die saure

_Flüssigkeit wird zum Kochen erhitzt und mit Aetzämmoniak

gefällt; der erhaltene Niederschlag wird mit Aetzammoniak

ausgewnschen, bis die ablaufende Flüssigkeit farblos ist, so-

dann in siedendem “’eingeist gelöst, wo nach dem Erkalten

das Solanin kristallisirt. Es geschieht zuweilen, dafs der \Veingeist,
womit man den rohen Solaninniederschlag ansgekooht hat, nach dem Er-
kalten keine Kristalle liefert, sondern zu einer Gallerte erstnrrt, die zu
einer hornarligeu Masse anstrocknet; in diesem Fall beruht diel‘s auf“ der
Gegenwart eines nicht näher bekannten Körpers, der durch Behandlung
mit Alknhen (Ammoniak, Kalllauge etc.) hinweggenommen werden kann.

Nach Otto werden die, weifsen Keime ausgewachsener Kar-
toffeln zerk_lemert, mit schwefelsäurehaltigem Wasser ausge-
zogen und der Auszug mit essigsaurem Bleioxid versetzt, so
lan e em Niederschlag entsteht, worauf man filtrirt. Das fast
far lose Flltl'flt_ versetzt man mit überschüssiger Kalkmilch,
wascht den Niederschlag und zieht ihn mit 80procentigem

Alkohol _aus, verdampft und reinigt das erhaltene Solanin
durch w1ederh_oltes Lösen in Weingeist, Filtriren und Ver-
dampfen des Flltl'ätS. Aus dem Kraut und unreifen Früchten der Kara

tolfelpllanze erhält man es wohl auf dieselbe Art, oder es wird wie Atropiu
erhalten (?). -— Desfosses erhielt es aus dem Saft der Nachtschatten-
beeren, durch Fällen desselben mit Ammoniak, Lösen des gewaschenerz,
Niedersclilags in Weingeist und freiwilliges Verdunsten des Filtrats„—'
Flyer» und Chevallzer zogen die Beeren von Solanum verbascifolium mit
\‘Vexngeist aus, verdampften den Auszug, behandelten den Rückstand mit
Wasser , versetzten dal wässerige Filtrat mit Magnesia, zogen den ge-
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waschenen Niederschlag mit \Veingeist aus, entfärbten den Auszug mit

Thierkohle und verdampi‘ten das Filtrat. — Henry zieht die gepul-

verten Bittersüfsstengel mit Weingeist von 0,865 spec. Gew.

der mit 1/„ Schwefelsäure angesäuert wurde, (wohl am besten hi

der Bealschen Presse) aus, versetzt den Auszug mit überschiissi—

gem Kalkhydrat; schüttelt tiichtig, filtrirt nach einiger Zeit,

zieht den Weingeist von dem Filtrat ab , wäscht den trockenen

Rückstand mit Wasser, behandelt ihn dann mit sehr verdünn-

ter wässeriger Schwefelsäure, so lange diese etwas aufnimmt,

versetzt die Lösung mit überschiissigem Aetzammoniak, wo

Solanin als ein gallertartiger Niederschlag sich ausscheidet,

das er mit kaltem Wasser wascht, dann in Alkohol löst und

verdampft. Ist das Solanin noch nicht rein, so behandelt man es*wie—

derholt mit Alkohol, Kalk u. s. w. Vorsichtige Behandlung der geistigen

Lögugg mit Blutlaugenkohle möchte wohl eher ein ganz reines Produkt

ge 9 .

??.240. Die Eigenschaften des Solanins sind: Eine gesättigte

hei se weingeistige Lösung des Solanins erstarrt zu einer aus

blendend weii'sen, perlmutterglänzenden, durchsichtigen, platten

vierseitigen Prismen bestehendnn Masse (Reuling). Nach Olto’s

Methode erhält man ein weiises perlmntterglänzendes Pulver.

(Payen und Checallz'er wollen es in kleinen rectangulären Säulchen erhalten

haben ?) Das aus Bittersüi's (nach Henry) erhaltene ist eine

grünliche oder bräunliche, leicht zerreibliche Masse, die ein

schmutzig gelblichweii'ses Pulver giebt, (ist wohl noch unrein).

Es ist luftbeständig, geruchlos, schmeckt ekelhat't bitterlich

und anhaltend kratzend scharf, nach rohen Kartolfeln. Das aus

Bittersüi's erhaltene hat zu leich den reizenden Nachgeschmack

von Bittersüi‘s; wirkt nar otisch gifti , nach 0110 auflallend

lähménd auf die hintern Extremitäten, %ewirkt, aufs Auge ge-

strichen, keine Erweiterung der Pupille; reagirt sehr schwach

alkalisch; schmilzt nicht ohne Zerlegung. Das nach Henry

erhaltene schmilzt in gelinder Wärme zu einer harzähnlichen

Masse, welche, mit Alkohol befeuchtet, weii's und pulverig

wird; nicht flüChtig', durch Hitze wird es zerstört und liefert in trocke—

ner Destillation sauer reagirende , wenig nach thierischeu Theilen riechende

Dämpfe. An der Luft erhitzt, verbrennt es unter Schmelzen und Auf-

bliihen mit heller Flamme. Concentrirte Salpetersäure löst das nach Otto

bereitete Solanin ohne Färbung auf, das Henry’sche färbt sie griinlich ,

dann gelb und zuletzt blai‘s rosenroth; concentrirre Schwefelsäure färbt

beide braun, dann violettroth. - In Wasser ist clanin sehr wenig

löslich, die Lösung schäumt stark beim Schütteln, reagirt aber

fast gar nicht alkalisch, auch Gallustinktur trübt sie nicht.

Das Henr ’sche verbindet sich auch mit Wasser zu einem

weii'sen ga lertartigen Hydrat (s. o.). In Weingeist ist das aus

Kartofl’elkeimen bereitete etwas langsam löslich, das Henry’-

sche etwas leichter, beide Lösungen rea iren schwach alka-

lisch- in Aether sind beide Arten unlöslic oder kaum löslich.

—— u Säuren zeigen beide weit geringereAfiin,rttitals die

abgehandelten organischen Alkalien, sie neutrahsnen sre
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schwieriger. Die Solaninsalze sind meistens unkristallisirbor.

Doch efflorescirt schwefelsaures Solanin nach Otto beim Ver-

dunsten der Lösung in blumenkohlähnlichen Auswiichsen. (Payen

und Chevallt'dr wollen es auch in kristallinis_chen_ßinden erhzdten haben.)

Sie sind geruchlos und schmecken wrderhch bitterlich und an-

haltend kratzend-scharf, wirken narkotisch iftig. Sie sind

leicht löslich in Wasser und Weingeist. hre wässerigen

Lösungen werden durch Gallustinktur flocki gefällt, sie ge-

ben mit Platinchlorid einen gelben Niedersc lag. Bis jetzt sind

die Solaninsulze noch wenig untersucht.

Das Solaniu der Kartoffeln und das Solanin von Bittersiil‘s sind viel-

leicht verschiedene Alkalien, was weitere Versuche entscheiden müssen.

Anwendung: Bis jetzt wurde Solanin noch nicht als Arzneimittel be-

nutzt. Es macht aber den wirksmnen Bestnndtheil der giftigen Solanum—

alten aus. .

Veralrin ( Verafrium').

Synonyme: Subadillin. ‘

Meißner entdeckte dieses Alkali ISIS; Pelletier und Cuventou er-

hielten dasselbe ISIS) ebenfalls. —- Es findet sich in den Sabadillsa‚men

(von Veratrum nf/icinate Schlecht.) und den iibrigen Verntrumnrten.

s. 241. Man bereitet das Verntrin aus den von den Hülsen

befreitcn und gepulverten Subadillsamen nach Henry ganz

auf gleiche W'eise wie das Solanin aus Bittersüfs (S. 239).

Das durch Fällen mit Ammoniak erhaltene weifse Pulver ist

aber noch nicht rein. Man behandelt es mit Aether, so lange

dieser etwas aufnimmt (es bleibt meistens eine. dunkelbmuue, extract-

artige, sehr bittere, nicht merklich alkalisch reaglrcndc, in Wasser schwie-

rig und theilweise, in “'eingexst leicht lösliche, in Aether unliisliche Masse

oder braune Flocken Zurück), und destillirt den Aether ab, oder

giel'st die Lösung auf ‘Wasser und überläl'st sie der freiwilli-

gen Verdunstung. —— Oder man zieht die Samen wiederholt

kochend mit mit Salzsäure an resäuertem Wasser aus, ver-

dampft die Auszüge zur Syrup icke, setzt so lange Salzsäure

zu, als ’l‘riibung entsteht, fiitrirt, zersetzt das Filtrat mit

überschüssigem Aetzkalk, digerirt den gewuschenen Nieder-

schlag mit Alkohol, verdumpft den Auszug. löst den Rück-

stand in verdünnter Essigsäure auf, und i’:'tllt die Lösung

mit Ammoniak; Merck. Den gewaschenen Niederschlag rei—

nigt man nöthigen Falls mit Aether wie oben angeführt. —

‚Vasma zieht Sabudillsamen mit verdünnter Schwefelsäure aus

(1 Unze Säure auf 1 Pfund Samen), neutrulisirt die wein-

gelbe Fliissigkeit genau mit kohlensaurem Natron, dampl"t zur

Extractdicke ab und behandelt das noch warme Extranet mit

Alkohol. Die weingeistige Auflösung wird abdestillirt, der

Rückstand mit verdünnter Schwefelsäure ausgezogen und

diese Lösung so lange mit kohlensaurem Natron versetzt, als

sich noch ein Niederschlag bildet. Durch wiederholte Auflö-

sung in verdünnter Säure und Fällung mit Alkali wird es



616 Organische Basen.

reiner erhalten. 10 Pfund Samen geben auf diese Weise
3—4 Drachmen eratrin.)

s. 242. Das auf die beschriebenen Methoden dargestellte
Veratrm stellt em we1l'ses oder grünhchweil'ses, seidenglän-
zendes, unter demngrosco kr1stalhmsches Pulver dar, wel-
ches aus semer”Aullösung in Aether, wenn sie auf Wasser
verdunstet, m glänzenden durchsxchtigen oder durchscheinen-
den Lamellen zurückblexbt. *) Das Veratrin ist geruch‚los,
aber die geringste Menge Staub In die Nase gebracht Ver-
ursacht das heft1gste, anhaltendste Niesen, mit Kopfweh und
Uebelkert; es schmeckt brennend scharf, ist sehr giftig, er-
regt mnerhch genommen in _klemen Dosen Erbrechen und
Purgiren ('/„ Gran todtete_eme junge Katze binnen 10 Mi-
nuten); es schmilzt leicht in gehnder Wärme, und wird in
höherer Temperatur zersetzt. Concentrirte Salpetersäure färbt
sich damit hochroth spater elb. Concentrirte Schwefelsäure
färbt srch damit anihngs gel , dann blutroth, später violett.
Unlöslich in Wasser und alkahschen Flüssigkeiten, leichtlös—
lich in Alkohol, schw1er1 er in Aether. Die Lösungen bläuen
rothes Lackmuspapxer un färben rothes Dahhenpapier grün.

Nach einer spätern Angabe von Couerbe enthalten die Sabadillsanen
zwei organische Basen, von denen die eine, welche er Sabadt'llin nennt,
in kochendem Wasser*löslich ist; er bediente sich zur Darstellung und
Scheidung der folgenden Methode. Man zieht die Sabadillsamcn mit Al-
kohol aus , destillirt den Alkohol ab , löst das erhaltene Extract in ver-
dünnter Schwefelsäure, digerirt mit Blutkohle und fällt die Lösung durch
Alkali (1 Pfund Samen giebt 72 Gran Niederschlag). Der erhaltene Nie-
derschlag besteht aus Veratrin , einer zweiten Pflanzenbasis: dem Saba-
dillin, welches kristallislrt erhalten werden kann , und einer dritten, nicht
krist‘allisirbaren. Aufserdem sind darin noch zwei nicht basische Substanzen

enthalten. Um das Veratrin rein darzustellen, wird der Niederschlag
wieder in verdünnter Schwefelsäure gelöst und so lange Sulpetersäure
zugesetzt , als dadurch noch ein schwarzer, pechartiger Niederschlag ent-
steht. Diese Substanz ist nicht untersucht. Die filtrirte Lösung wird durch
sehr verdünnte Kalilauge gefällt , der Niederschlag gewaschen, getrocknet
und in wasserfreiem Alkohol gelöst, die Lösung verdampft und der Rück—
stand mit Wasser ausgekocht, wobei Veratrin und eine nicht basische Sub-
stanz ungelöst zurückhleiben , während Sabadillin und die andere Basis

von dem Wasser aufgenommen werden. Aus dem unlöslichen Rückstand

 

') Merck erhielt aus einer alkoholischen bedeckten Lösung des nach seiner
Methode dargestellten Verairins heim Verdampfen an, der Luft mehrere}Li-
nien lange rhombische Säulen, von denen er mir eine kleine Quantität zur
Untersuchung mittheilte; sie waren vollkommen farblos, durchsichtig, glas—

glänzend, unlöslich in siedendem Wasser, leichtlöslicb in Alkohol, von alkali-

scher Reaction, in der Wärme undurchsichtig werdend, in höherer Tem-

peratur zu einer ölartigen Flüssigkeit schmelzend; bei fortgesetzter Erhitzung

trat Zersetzung ein ohne Zeichen von Sublimation; sie lösten sich in con-

centrirter Schwefelsäure mit blutrother Farbe, leicht in warmer verdünnter

Essigsäure, diese Auflösung gab mit Ammoniak einen weißen kristallinischen

Niederschlag; ihre verdünnte salzsanre Auflösung wurde durch Platin€hiorid

nicht getrübt, die couCentrirte giebt einen gelben kristallimschen Nude:-
‚ Schlag. .  
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zieht man durch Aether das Veratrin aus. Bei dem Verdunsten der äthe-
rischen Lösung bleibt es als eine farblose, harzartige, spröde_, bei 115°
schmelzende, nicht kristallinische Masse zurück, die in ihren ubrigen Ei-
gensehaften mit dem nach andern Methoden dargestellten 'Veratrin uberein-
kommt.

Die Salze des Veratrins haben einen schwachen, brennenden Ges‘ehmack,
reagiren neutral. Das reine salzsaure Veratrin kristallisirt in kurzen, in
Wasser und Alkohol leicbtlöslichen Nadeln. Auf 1 Aeq. Salzsäure enthält
dieses Salz 3418,654 Veratrin (Gewerbe). Das sehwefe_lsnure Salz wird
erhalten durch Auflösung von Veratrin in warmer verdünnter Schwefel-
säure. Beim Verdunsten kristallisirt es in langen vierseitigen Nadeln, die
2 At. Kristallwasser enthalten, was beim Schmelzen fortgeht. 100 Vera-
trin sind darin mit 14,66 Schwefelsäure verbunden (Couerbe).

Sabadt'llin.

Es wurde von Conerbe auf die beim Veratrin angegebene Welse ab-
geschieden, indem das mit Alkali gefüllte Veratrin mit Wasser ausgekocht
wird , worin sich das Sabadillin löst. Beim Erkalten kristallisirt es fast
vollständig heraus in schwach röthlich gefärbten , sternförmig zusammen-
gruppirten , sechsseitigen Prismen. lm reinen Zustande ist es farblos, von
höchst scharfem Geschmack. Bei 200" schmilzt es zu einer harzähnlichen
Masse, wobei es 9,53 p. 6. Wasser verliert; bei höherer Temperatur wird
es zersetzt. ln kochendem Wasser ist es löslich, in kaltem nur sehr we-
nig. Auch von Alkohol wird es leicht gelöst, kann aber daraus nicht kri-
stallisirt erhalten werden. Von Aether wird es nicht aufgenommen. Es
reagirt stark alkalisch und bildet mit den Säuren meist kristallisirende Salze.
Durch starke Säuren wird es zersetzt. 100 Th. Sahadiilin sättigen 19 Th.Schwefelsäure. Nach der Analyse des schwefelsauren Salzes ist; das Atom-gewieht = 2687,68.

‘

Wird die Flüssigkeit, aus der das Sabadillin kristallisirt ist, abge- -dampft , so scheiden sich ölartige Trepfen ab , die zu einer rothbraunen ,harziihnlicben , spröden Substanz erstarren. Gewerbe nannte sie Resini—gomme, später Monohydrate de Sabadillin. Es ist in Wasser löslich , rea—girt alkaliseh , bildet mit den Säuren nicht kristallisirende Salze , aus denenes durch Alkali abgeschieden wird. In Alkohol ist es löslich, aber unlös—lich in Aether; Conerbe giebt dafür die Formel 020 H„ N, 06 , wonach esvon dem geschmolzenen Sabadillin nur durch den Gehalt von 1 At. Wasserverschieden wäre, dieses läl'st sich aber durch Schmelzen nicht entfernen.Die Verbindungen mit den Säuren sind durchaus von denen der beiden an-dern Basen verschieden.

Die in Aether unlösliche , bei der Reinigung des Veratrins zurück—bleibende Substanz ist braun, hart, harzähnlich, löslich in Alkohol undSäuren, ohne dafs jedoch letztere davon neutralisirt werden. Nach einerAnalyse sind die Elemente in folgendem Yerhältnifs darin enthalten: C„H„ N O,. — E. Simon behauptet, dafs Couerbe’s Sabadillin nichts anderesals eine Doppelverbindung von Harz und Natron mit Harz—Veratrin sey.Wenn man sie in verdiinnter Schwefelsäure löse, so könne man durchAmmoniak reines Veratrin fällen.
»

.

Colcln'cin (Colchicz'um).

Dieses organische Alkali wurde von Pelletier und Caventou mit Ve-ratrin zusammengeworfen; Geiger und Hesse zeigten in neuester Zeitdeswn Eigenthümlichkeit. — Es findet sich in allen Theilen der Zeitlose(Colchz'cum autumnale) und wohl in allen übrigen Colchicumarten.
Zusammensetzung und Atomgewicht unbekannt.
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$. 243. Man erhält das Colchicin auf die bei Daturin

angeführte Weise, durch Ausziehen der zerstofsenen Samen

mit mit Schwefelsäure angesäuertem Alkohol in der Wärme,

Versetzemdes Auszugs mit Kalk, Saturiren des h‘iltrats mit

Schwefelsäure und Entfernen des Weingeistes wie angeführt.

Die concerntrirtewämrige Flüssigkeit ver'setzt man mit über-

schiissigem kohlensauren Kali, prefst den Niederschlag zwi-

schen _vielfach gelegtem Druckpapier, löst den trockenen

Rückstand in absolutem Alkohol, behandelt die filtrirte Lösung

mit Blutlaugenkohle, bis sie eritfärbt ist, und verdampft das

Filtrat in gelindester Wärme. Ist das Alkali nicht rein, so

muß es wiederholt in absolutem \Veingeist gelöst und mit

Thierkohle behandelt werden; oder man bindet es an eine

wässerige Säure, Schwefelsäure, zerlegt die Lösung mit über-

schüssigem Aetzkalk, zieht das Colchicin. mit Aether aus;

destillirt den Aether vom Auszug ab., ' nimmt den Rückstand

mit Welingeist auf, behandelt ihn, wenn er nicht farblos ist,

nochmals mit Blutiaugenkohle, filtrirt, versetzt das Filtrat mit

etwas Wasser und verdampft in gelinder Wärme. — Auf

ähnliche Art wird Colehicin aus den Blumen und der im Juli

gegrabenen frischen Wurzel erhalten.

Erklärung wie bei Daturin, Veratrin und andern Alkalien. Wegen

der leichten Löslichkeit des Colchicins in Wasser läfst es sich nicht so

leicht ohne bedeutenden Verlust durch blofses Fällen wie Veratrin rein

darstellen , und mnfs darum auf angeführte Art gereinigt werden. ,

$. 244. Die Eigenschaften des Colchicius sind: Es kri-

stallisirt aus seiner geistig—wässerigen Lösung'in farblosen

Prismen und Nadeln. ‚Beim Verdampfen seiner geistigen oder

ätherischen Lösung bleibt es zum Theil als eine durchsich—

tige firnifsartige Masse zurück; ist geruchlos, der Staub er-

regt auch nicht so Niesen wie Veratrin; schmeckt sehr bitter

hintennach anhaltend kratzend scharf, jedoch nicht brennen

wie Veratrin. Wirkt in sehr geringen Dosen heftig Erbre—

chen und Purgiren erregend, leicht giftig, selbst tödtlich!

(‘/‚6 Gran war hinreichend, eine junge Katze unter kolikartigen krampfhaf-

ten Krümmungen, Erbrechen und Purgiren, binnen 12 Stunden zu tödtenl).

Reagirt nur sehr schwach alkalisch, röthet jedoch Rhabarbarin

und bläut geröthetes Lackmuspapier. Ist luftbeständig, schmilzt

leicht in gelinder Wärme, in stärkerer Hitze wird es zerstört

und verhält sich deaneratr'm ähnlich. An der Luft erhitzt brennt es mit

heller Flamme, unter Hinterlassung einer schwierig völlig zu verbrennen-

den Kohle. Concentrz'rte 8alpetersiiure färbt es dunkel violett oder blau,

die Farbe geht schnell in Olivengrün und Gelb über , concentrirte Schwe-

felsäure färbt es gelbbraun, nicht violett (Unterschiede von Veratrin). —

In Wasser ist Colchicin ziemlich leichtlöslich (Unterschied von

Veratrin ); die verdünnte Lösung wird durch Iodtinktur schnell

mit schöner Kermesfarbe verdickt, Platinaufiösung fällt sie

gelb, und Gallustinktur stark in weifseu Flocken. Ip Wem-

geist ist es sehr leicht löslich, auch in Aether ist es loslich. —-

Säuren neutralisirt Colchic—in vollständig und zeigt dabei, ob-
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leich es nur wenig alkalisch reagirt ('s. o.), eine—nicht un—

eträchtliche Sättigungscapacität. Die Colchicz'nsalze Slnd

zum Theil kristallisirbnr und luftbeständig (wie schwefelsau-

res Colchicin), schmecken äul'serst bitter, dann kratzend;

wirken wiedas Colchicin. Sie sind sehr leichtlöslich in Was

ser und \Veingeist; die wässerige Lösung verhält sich gegen

Iodtinktur und Gallustinktur wie die wässerige Lösung des

reinen Colchicins, Platinauflösung fällt sie aber nicht; anorga—

nische Alkalien schlagen aus der concentrirten Lösung festes

Colchicin nieder, die verdünnten trüben sie nicht (Unterschied von

den Veratrinsalzen). —

Anwendung: Bis jetzt wurde Colchicin nicht als Arzneimittel ge-

braucht. Es verdient aber die Beachtung der Aerzte in hohem Grade, da

es weit sicherere Dosenbestimmung gewährt , als alle bisherigen Präparate

der Zeitlose.

Acom'ta‘n (Acom'lium).

Ist in neuester Zeit von Hesse entdeckt. -— Findet sich in Acon_e'tum

Napellus L. und wohl allen übrigen scharfen Arten von Aconitum.

Zusammensetzung und Atomgewicht unbekannt.

8. 245. Man erhält das Aconitin auf ähnliche Art; wie

die vorhergehenden Alkalien. Entweder aus dem Saftder

frischen Blätter ähnlich wie Hyoscyamin u. s. w., oder aus
getrockneten scharfen Blättern durch Ausziehen derselben
mit Weingeist in der Realschen Presse, Versetzen des Aus-
zu%s mit Kalkhydrat, Filtriren, Versetzen des Fiitrats mit
Sc wefelsäure, wieder Filtriren, Abziehen des gröfsten ’l‘heils
von VVeingeist, Versetzen des Rückstandes mit Wasser und
Entfernen des letzten Bestes Weingeist durch Verdunsten in
gelindester Wärme, Hinstellen in die Kälte, wieder Filtriren
und Zerlegen des klaren Filtrats mit kohlensaurem Kali, Pres-
sen des Niederschlags zwischen Druckpapier, Aullösen des-
selben iu absolutem Alkohol, Behandeln der Lösung mit Blut—
laugenkohle und Verdampfen des mit etwas Wasser versetzten
Filtrats. Ist das Aconitin noch nicht farblos, so reinigt man
es wie Colchicin durch Binden an wässerige Schwefelsäure,
Zerlegen des schwefelsauren Aconitins mit überschüssigem
Aetzkulk, Ausziehen des Aconitins mit Aether, Abdestilliren
des Aethers, Aufnehmen des Rückstandes mit Weingeist und
Verdampfen der mit etwas Wasser versetzteu geistigen Lösung.
—- Aus dem Samen erhält man es wohl einfacher und in reichlicherer
Menge?

Erklärung, wie bei Colchicin u. s. w.

S. 246. Die Eigenschaften des Aconitins sind: Es kri-
stallisirt aus seiner geistig-wässerigen Lösung beim Verdam-
p_fen zum Theil in weil'sen Körnchen häufig bleibt es aber als
eine farblosdurchsichtige glasglänzen e, völlig trocken brüchi e
Nässe zurück; ist geruchlos, schmeckt bitter, dann yanhaltend
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scharf und kratzend. Hat aber bei weitem nicht die bren-

nende, mehrere Stunden andauernde Schärfe des lirahts! Nur

unreines, noch bräunlich gefärbtes, schmeckt zum Theil sehr

brennend scharf. (Diese brennende Schärfe scheint ihm nicht wesentlich

anzugeböreu, sondern von einem dem Anemonin ähnlichen flüchtigen Stoß

herzurühren, der ihm"inuig anhängt-) Wirkt äufserst giftig! ‘/„ Gran

ist hinreichend, einen Sperling in einigen Minuten zu tödten, und ‘/10 Grau

tödtet ihn blitzähnlich. Starrkrampf, wie bei Coniiu, zeigt sich hiebei

nicht. Das wenig scharfe wirkt eben so giftig, als dasjenige,

welchem noch viele Schärfe anhängt. Aeul'serlich auf’s Auge

gebracht, bewirkt es kurze Zeit Erweiterung der Pupille. las

rea irt (im feuchten Zustande) beträchtlich und bleibend alka-

lisc ; ist luftbeständig, sehr leicht schmelzbar, nicht flüchtig.

Liefert in trockener Destillation ammoniakhaltende Dämpfe. Unter Luft—

zutritt erhitzt verbrennt es rasch mit heller rufseuder Flamme, ohne

Rückstand zu lassen. Rauchendß Salpetersäure löst es ohne Färbung

auf; Vitriolöl färbt es erst gelblich, dann schmutzig violettroth. --

In Wasser ist Aconitin schwerlöslich, bei gewöhnlicher Tem-

peratur bedarf es ungefähr 150 und in der Kochhitze gegen

50 Theile, die concentrirte Lösung trübt sich nicht beim hir-

kalten. lodtinktur bewirkt in der verdünnten Lösung Ver-

dickung mit Kermesfarbe, Goldchlorid starke weil'sliche

Triibung und später Bildung gelber körniger Kriställchen.

Platinauflösung fällt sie nicht, Gallustinktur fällt sie stark in

weifslichen Flocken. In Weingeist ist es sehr leicht löslich,

auch löslich in Aether. — Säuren neutralisirt Aconitin voll-

ständig und bildet damit die Aconitinsalze. Diese sind, so

weit sie untersucht sind, unkristallisirbar, .trocknen zu einer

gnmmiartigen Masse aus, schmecken bitter und scharf, wirken

sehr giftig. In Wasser und Weingeist sind sie leichtlöslich.

Die wässerige Lösung verhält sich gegen die genannten Rea-

entien wie die wässerige Lösung des Aconitins; anorganische

Alkalien schlagen daraus Aconitin als ein weifses Pulver oder

in weifsen Flocken nieder. Durch Hitze werden sie zerstört.

Anwendung: Aconitin verdient in mancher Hinsicht den bisherigen,

oft; höchst unsichern Präparaten von Aconitum Napellus vorgezogen zu

werden, besonders wenn man die rein uarkotische Wirkung der Pflanze

haben will.

Delphim'n [Delphininum).

1819 von Brandes, Lassaiyne und Feneulle entdeckt. —— Es findet sich

in den Stephauskärnern (Delphinium Staphisagrz‘a).

Nach Couerbe erhält man das Delphiuin sehr rein durch Ausziehen der

grauen und bräuuliohen, nicht der schwarzen Samen, denn diese enthalten

fast nichts davon, mit Alkohol. Dieser wird abdestillirt, der Ruckstand

mit verdünnter Schwefelsäure behandelt, die filtrirte saure Lösung Wird

mit Alkali gefällt, der Niederschlag getrocknet, in Alkohol gelöst, _mit

Blutkohle digerirt, filtrirt und die Flüssigkeit verdampft. Ein Pfund giebt

55 —60 Grau solchen Delphinius. Man löst es dann in verdünnter Schwe-

felsäure, setzt tropfenwcise Salpetersäure zu, wodurch eine dunkelbraune

Substanz gefällt und die Fliissigkeit eutfärbt wird. Nach 2_4__Stunden kann

man die Flüssigkeit klar abgiefsen. Durch verdünute Kaldosung wurd sie
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gefällt, der Niederschlag gut ausgewaschen , getrocknet , in Alkohol gelöst

und abgedampft. Es bleibt eine harzahnhche, schwach gelblrche, stark

alkalisch reagirende Masse zurück, die man mit Wasser absnult,_ um etwa

anhängenden Salpeter zu entfernen. Hierauf behandelt man sie mit Aether,

wodurch das Delphim'n gelöst wird und eine andere, von Coucrlle Stephe-

sm'n genannte Substanz zurückbleibt. So dargestellt ist das Delphm1n

schwach gelblich, harziihnlich, als Pulver fast vverl‘s, vonbrennendem

sehr anhaltendem Geschmack, nicht kristallisirbar. _Es schmilzt bei 120°‚

ist nicht flüchtig; bei gewöhnlicher Temperatur greift Chlor es nicht an,

bei 150" aber färbt es sich damit grün , dann dunkelbraun unter Entw1cke-

lung von Salzsäure, wobei nur der \Vasserstofi'gehalt sich andert, die re-

lativen Mengen von Kohlenstoff ‚und Stickstoll‘ aber unverandert bleiben.
Die braune Masse enthält dreierlei Substanzen, in denen allen auch der

Kohlenstoff zum Stickstoff wie 15:1 verhält.. 150 Th. Delphinin nehmen

20 Th. salzsaures Gas auf, hiernach ist sein Atomgewieht 2627,8.

Das Delphinin bildet mit den Säuren vollkommen neutrale, aber nicht
genau untersuchte Salze. Die schwefelswre und essigsaure Verbindung

trocknen zu gummiähnlichen Körpern ein, die salpetersaure und sa_lzsaure
geben zerflie£éliehe Salzmassen, das oxulsaure Salz bildet weifse Bldttchen.

Das Staphisain ist ein fester, nicht kristallisirbnrer, schwach gelb-
licher, bei 200° schmelzender Körper, der, obwohl fast unlöslich in Was-

ser, diesem einen scharten Geschmack ertheilt, sich in Säuren löst, ohne
sie zu neutralisiren. Salpetersäure verharzt es in der Wärme. Chlor zer-
setzt es bei 150° und zerstört seinen scharfen Geschmack. Nach einer
Analyse soll es bestehen aus 73,56 Kohlénstofl‘, 8,71 "Vasserstofl‘, 6,78
Stickstofi', 11,94 Suuerstolf, was dem Verhältnil‘s C„; H„ N 02 entspricht.
Berzelius hält es für wahrscheinlich, dafs es nur mit einer fremden Ma—
terie verunrcinigtes Delphinin sey.

In den übrigen Ranunculaceen, welche neben Schärfe auch noch nar-
kotisch giftige Eigenschaften zeigen, möchte ein ähnliches organisches Al-
kali enthalten seyn. — Die wirksame Substanz der rein scharfen Pflanzen
aus dieser Familie ist flüchtiger öl- und camphorartz'ger Natur (vergl. Pul.
satillencamphor S. 464).

Emetz'n (Emetz'um).

Das Emetin wurde 1817 von Pelletier und Cacentou entdeckt, jedoch
erst 1820 im reinen Zustande dargestellt. Es findet sich in mehreren imHandel vorkommenden Sorten von Ipecacuanha (von Callictma oder C'e-phaé'lis Ipecacuanha, Psychotria emetica, Richardia scabra u. a.).

S. 247. Man erhält das Emetin im unreinen Zustande, d. h.
mit Säure und Farbstoff verbunden, durch Ausziehen der zer-
stol'senen Wurzel mit kochendem Wasser, Verdampfen der
Lösung zur 'l‘rockne, Digeriren des Rückstandes mit Alkohol,
Filtriren der weingeistigen Lösung, Abdestilliren der gröl'sten
Menge des Alkohols und Verdampfen zur Trockne. So dar-
gestelltbildet es eine feste durchscheinende Masse mit glän-
zendem muschligem Bruch, die sehr leicht Feuchtigkeit aus
der Luft anzieht, geruchlos ist, sehr scharf bitter ekelerregend
schmeckt und von Wasser sowohl wie von Alkohol leicht ge—
löst wird. Hieraus erhält man' das reine Emetin am besten
nach Merck. indem man es in 4 Th. Wasser löst, welches
mit etwas Salzsäure angesäuert ist; diese Lösung wird, so
lange ein Niederschlag entsteht, mit Sublimatlösung versetzt.
Der voluminöse Niederschlag wird mit kaltem Wasser gut
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ausgewaschen, in Alkohol gelöst, die Lösung mit Schwefel-

bar1um gefallt, filtr1rt, der Bar t durch Schwefelsäure abge-

sch1eden; die Flüss1gkert Wil“ nut mehr Wasser verdünnt

und sa lange erhitzt, bis aller Weingeist verjagt ist. Als-

dann wrrd das Ernetm durch Aetzammoniak niedergeschlagen

und mit kaltem “’asser gut ausgewaschen‚ wo man es voll-

kommen rem erhalt. —- Auch kann man die wässerige Lösung des

unreinen Emetius mit; essigsaurem Bleioxid versetzen, um die färbenden

Theile zu entfernen , das Filtrat mit Hydrothinnsz'iure behandeln, aufs Neue

filtriren, mit überschüssiger reiner Magnesia digeriren , das mit sehr kaltem

Wasser gewaschene Unlösliche trocknen, mit "Veingeist ausziehen, den

Auszug verdampfen, mit einer wässerigen Säure auflösen, die Lösung mit

gereinigter thierischer Kohle behandeln, filtriren, das‘Filtrnt durch Ab»

dampfen ziemlich stark eoucentrlren , mit Ammoniak, Kali oder Maguesia

fällen, den Niederschlag waschen und trocknen, oder den magnesiah;üti-

gen Niederschlag nochmals mit “’eingeist ausziehen, und das Filtrat ver.

dampfen. Durch wiederholtes Lösen in Säuren, Behandeln der Lösung

mit; kalkfreier Thierkohle , und Fällen der concentrz'rten Lösung wie an-

gezeigt reinigt man es ferner. Doch gelingt diese Methode nicht so gut.

Das reine Emetin ist ein weil'ses Pulver, luftheständig,

geruchlos und fast geschmackios. Es reagirt deutlich alka—

lisch. Es ist wenig löshch in kaltem, etwas löslicher in

warmem Wasser. Von Alkohol Wird es leicht gelöst, aber

fast nicht von Aether, Gehen und kaustischer alkalischer Lange.

Es schmilzt schon unter 50°. M1tconcen-trirter Salpetersäure

Wird es zuerst in. einen gelben harzartigen, bitteren Stoli'

und hieran in Oxalsa'ure zersetzt. Das Emetin neutralisirt

die Säuren, bildet aber damit mexstens unkristaliisirbare Ver—

bindungen; nur die sauren Salze können zum Theil kristalli-

sirt erhalten werden. Sie sun] meist leichtlöslich in Wasser,

schmecken scharf und bitter. Durch Goldchlorid, Platinchlorid

und Iodkalinm werden Sie. braun, durch Sublirnat in weifsen

Flocken gefällt. Gallustmktur bildet damit eine unlösliche

grauweri'se Verbmdung und w1rd daher als Gegenmittel gegen

die giftige Wirkung- des Emetms benutzt. Schon 1/„ dieses

wirkt brechenerregend, 214 Gran giftig.

In Frankreich wird unter dem Namen Eme'tine colore'e ein unreines ,

leicht zertliefsliches , braunes Emetin als Medikament angewendet. Es wird

erhalten durch Ausziehen der Brechwurzel mit Alkohol, Verdampfen zur

Trockne , Behandeln des ‚Bückstandes mit Wasser, Sättigeu der freien

Säure durch kohlensaure Magnesia und Eindampfen der filtrirten Flüssig—

keit zur Trockne.

Chiucoccin. —— Von Chiccocca racemosa erhielt Brandes durch Behan-

deln des geistigen Auszugs mit Wasser, Versetzen des Filtats mit. Aetz—

knli , Behandeln des Niederschlags mit Schwefelsäure , Zerlegen der schwe—

felsauren Auflösung mit Ammoniak, Ausziehen des Niederschlags mit Al—

kohol und freiwilliges Verdunsten des von dem anfangs niedergefallenen

Pulver getrennten Auszugs einen gelblichweil'sen, unkristallisirhnren, firnil‘s-

artigen Rückstand , der zerrieben ein weißes Pulver gab , welches in Säuren

leicht auflöslieh war, mit Schwefelsäure eine theils gummiartige, auf der

Oberfläche körnig—kristallinische Masse bildete , die sauer reagirte. Alha-

lien und Gallusltinktur zersetzten diese Verbindung. Diese Substanz stellt

ein hellgraues Pulver dar, ist luftbeständig , schmeckt sehr bitter, hinten-
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nach kratsend scharf; feuchtes Bhaharberpnpier bräunt es. Ist ziemlich
löslich in Wasser, die Lösung scbäumt stark, leichterloslich in Wein-
geist; beide Lösungen reagir_en schwach alkahsch und schmecken wider-lieh
bitter-scharf. Der wässerigen— Lösung noch etwas Chiecoccin zugesetzt,
blieb sie trübe; Essigsiiure hellte die Lösung auf, Aetzammoniak stellte
die Triibnng wieder her. Beim Erhitzen blüht sich das („Jhiococcin stark
auf, sehwärzt sich, brennt mit heller Flamme, unter Rucklassung einer
schwierig einzuäschernden Kohle , welche einen Hauch weißer Asche hin-
terläl'st , die aber noch alkalisch reagirt. (Geiger.) — Nach 0. Santen m

das Chiecocciu mit Emetin identisch. ‘

Violinl Naeh Boullay ist in der Viola odorata eine eigenthiimliche
Pflanzenbasisicnthalten, welche sich von dem Emetin dadurch unterschei—
det, dafs sie„rotlles Lackmus grün färbt und leichter in Wasser, aber we—

niger in W'a‚ingeist löslich ist; als das Emctin. Man behandelt das alkoho-
lische Extract der Pflanze mit; Aether, kocht den Rückstand mit verdünnter
Schwefelsäure aus, fällt die Lösung mit Bleioxid, trocknet den Nieder-
schlag und zieht ihn mit Alkohol aus, der beim Verdunsten das Violin als
blafsgelhes Pulver hinterläfst. Es ist leicht löslich in Alkohol, unlöslich in
Aether und 0elen, schmeckt scharf, ist schmelzbar, nicht flüchtig, reagirt
alkalisch‚.bildet mit; den Säuren nicht deutlich ausgesprochene Salze. Die
schwéfelsauw Lösung wird durch Gallussäure gefällt. Es wirkt brechen-
erregcnd.

Stryclmz'n (Slrychm'um).

Dieses organische Alkuli wurde 1818 von Pelletier und 0aventou ent-«
deckt. —— Es findet sich in den lgnatiusbohnen (von Stryehuos Ignatia oder
Ignatin amara), den Krähenaugen (von Strychnos Nux vomica), dem Schlan—
genholz (Strychuos cciubrina), dem Upasgifl; (von Strychnos tieuté; Cortex
angusturae falsne).

‘

. . 248. Man erhält das Stu-ychnin am vortheilhaftesten
aus en Krähenau«en nach Merck‚ indem man die Krähen—
augen mit so viel asser, dem der Ste Theil der an ewen-
deten Krähcnaugen Schwefelsäure zugesetzt wurde, als die
Krähenaugen immer bedeckt sind, 24—36 Stunden in einem
bedeckten Kessel kocht, wodurch sie ganz erweicht werden;
dann zerquetscht oder mahlt man sie zwischen steinernen “’al—
zen zu einem Brei, was sehr leicht und schnell geht, meist
diesen scharf aus, kocht den Rückstand wieder mit Wasser
und meist aus. Sämmtliche Flüssigkeiten versetzt man mit
überschiissigem Aetzkalk, giel'st die dunkle Flüssigkeit ab
und prefst den Niederschlag aus; behandelt ihn dann 2mal
mit einer hinreichenden Menge Alkohol von 0,85 spec. Gew.
beifs, destillirt den \Veingeist ab und läfst den Rückstand
erhalten; entfernt die Fliissigkeit vom gebildeten Niederschlag,
wäscht diesen mit kaltem Weingeist, so lange sich dieser noch
stark. färbt, kocht das weifsgraue Pulver mit hinreichend
Alkohol und Thierkohle und filtrirt heii‘s. Beim Erkalten kri-
.stallisirt reines Strychnin heraus. “Aus der Mutterlauge und
den Abwaschflüssigkeiten erhält man den Rest, indem alles
verdampft, der Rückstand in Essigsäure aufgelöst, mit Thier-
koble entfärbt und mit Aetzammoniak gefällt wird. Den Nie-
derschlag sammelt man nach einigen Tagen und kocht ihn
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so lange mit Wasser, als noch nach dem Erkalten Brucin (s. u.)

herauskristallisirt. Das Ungelöste ist Strychnin, das man

durch Lösen in heifsem Weingeist, Erkalten und Verdampt‘en

kristallisirt erhalten kann. —— Aehnlich verfährt man mit den

Ignatzusbahnen undder falschen .Angusturarinde. — Wittstack

kocht die Krähenaiigen einmal mit dem doppelten Gewicht Branntwein in

der Blase aus und trocknet sie, wodurch sie leichter zu pulverisiren sind

(was jedoch im Grol'sen etwas schwierig gelingt ). Das Pulver wird wie-

derholt (2— bis 3mal) mit hinreichend Branntwein behandelt, der Weingeist

von sämmtlichen Auszügen abdestillirt und das rückstéindige Flüssige bis

auf 11/‚ Theile der angewendeten Krähenaugen verdampft, dann, so lange

ein Niederschlag entsteht, mit essigsaurem Bleioxid versetzt, filtrirt , das

Filtrat zur Hälfte verdampft, mit ‘/„ der angewendeten Kräheneugen Magne-

sia vermischt und 8 Tage digerirt; der erhaltene Niederschlag durch Aus-

pressen und Aussüfsen mit wenig kaltem Wasser gereinigt , getrocknet und

gepulvert, mit dem Machen Gewicht Alkohol von 0,835 2— bis 3mal aus-

gezogen, der Weingeist vom Filtrat abdestillirt, wo das Strychnin als ein

weil‘ses Pulver herausfällt. Aus der Mutterlauge erhält man beim fernern

Verdunsten noch etwas Stryehnin und später Brucin. Ersteres wird ge-

reinigt, indem man es in genau hinreichender Menge sehr verdünnter Sal-

petersäure auflöst und bei gelinder Wärme verdampi‘t, wo zuerst salpeter-

saures Strychnin anschlefst, welches wie angeführt durch Ammoniak oder

Magnesia zerlegt, in Alkohol gelöst und kristallisirt wird. —- Dil/[08 zieht

die geraspelten Krähenaugen mit Weingeist_ von 0,88 spec. Gew., dem

'/„6 Schwefelsäure von 1,63 spec. Gew. zugesetzt wurde, wiederholt aus,

digerirt die Auszüge mit Knochenkohle , filtrirt und destillirt den Weingeist

ab; der Rückstand wird, wenn er nicht die Hälfte der angewandten Krit-

‘henaugen beträgt, mit hinreichend “’asser versetzt, dann solange unter

heständigem Rühren doppeltkohlensaures Kali zugesetzt, bis die Flüssigkeit

etwas alkalisch reagirt , nach einiger Zeit filtrirt , und das Filtrat mit Aetz—

kali gefällt; nach 24 Stunden sammelt man den Niederschlag auf einem

Filter und wäscht ihn mit Wasser, trocknet und zerreiht ihn und über-

giel'st ihn mit dem flachen Gewicht wasserfreiem Weingeist, schüttelt

öfter, filtrlrt nach einigen Stunden und wiederholt die Operation, dann

kocht man das getrocknete Ungelöste wiederholt mit Wasser, bis das er-

kaltete Filtrat nicht mehr durch concentrirte Salpetersäure geröthet wird;

trocknet dann das Strychnin oder löst es in kochendem Alkohol und läßt ,

es kristallisiren. -— Ferrari zieht die Krähenaugen wiederholt mit schwach

mit: Schwefelsäure oder Salzsäure angesäuertem Wasser aus; zerlegt die.

Auszüge mit überschüssigem Kalk, versetzt die Mutter-langen wieder mit

etwas Säure, verdampft bis auf wenig Rückstand, der wieder mit Kalk

versetzt wird. Die Niederschläge zieht er mit heißem Alkohol aus; de-

stillirt den Weingeist vom Filtrat ab, und reinigt das Strychnin durch

Behandeln mit verdünnter Salpetersäure, 'I‘hierkohle u. s. w. wie oben.

(Vergl. auch Winckler im Magazin für Pharmacie Bd. 19. S. 261.) —

Auch kann man im Kleinen die Krähenaugen fein raspeln, mit Wasser

befeuchten, so dafs sie stark zusammenballen, einige Zeit kalt anziehen

lassen, und sie mit kaltem Wasser in der Realschen Presse extrahiren.

(Die Masse mufs gleichförmiy verbreitet und ganz locker in die Presse

gebracht werden,.damit das Wasser [jedoch, wie immer bei der Presse,

langsam] durchdringe; man läfst so lange Wasser durchlaufen, bis dieses

nur noch mäl'sig bitter schmeckt.) Der Auszug wird zur Trockne verdampft,

und mit Weingeist diircrirt, so lange dieser etwas aufnimmt Das Filtrat

wird bis auf weniges Flüssige verdunstet, mit reiner Magnesia versetzt,

digerirt, in gelinder Wärme fast zur Trockne verdampft, dann mit kaltem

"Vztsser gewaschen, und durch Einschlagen zwischen Fliel'spapier und

Pressen die Feuchtigkeit möglichst entfernt. Der trockene Rückstand wird

mit gewöhnlichem Alkohol heifs behandelt, so lange dieser etwas löst, und

das Filtrat der freiwilligen Verdunstung überlassen. Durch Behandeln mit
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schwachem Weingeist , wiederholtes Lösen in „starkem , und Kristallisiren
oder Behandeln mit heißem Wasser oder verdunnter Salpetersaure befreit
man es von Brucin. —— Garriot zieht die Krähenaugen mit kaltem Wasser
aus, aber er macerirt dieselben 8 Tage damit, und__wiederholt die Opera.
tion dreimal. Rubiquet macht hiergegen den gegrundcten Emwurf, dafs
der Auszug leicht in Gährung gehen und zum Theil verderben kenne (also
ist die eben angegebene Methode vorzuziehen). Den Auszug verdampft er
nur zur Syrupsdicke, vermischt ihn mit Alkohol, desnllirt den Weingeis't
von dem Filtrat ab und nimmtden zur Extractdiclre verdampi'ten Ruckstand
mit kaltem Wasser auf, filtrirt , um das Fett abzuscheiden , erwärmt das
Filtrat, versetzt es mit Kalkmilch im Ueberschul's , behandelt den getrockaneten und gewaschenen Niederschlag mit starkem Alkohol in der Hitze,
filtrirt und dampft ab; mncerirt das unreine Strychnin mit etwas schwachenAlkohol, um die färbenden Theile und Brucin zu entfernen, löst es instarkem kochenden Alkohol und überläl‘st die Lösung der freiwilligen Ver-dunstung, wo das Strychnin schön herauskristallisirt. — Henry verführtauf ähnliche Art; nur kocht derselbe die gepulverten Kräbenaugen wieder--holt mit Wasser, versetzt den zur Syrupsdicke verdampften Auszug mitKalk etwas im Ueberschul‘s, behandelt die Masse mit Weingeist , destillirtdenselben von dem Filtrat ab , und reinigt das Stryehnin durch wiederholte: 'Lösen in Weingeist und Kristallisiren; oder durch Auflösen desselben insehr verdünnter Salpetersäure, Behandeln der Flüssigkeit mit tbierischerKohle, Fällen des Strychnins mit Ammoniak, Lösen des gewaschenemNiederschlags in \Veingeist und Kristallisiren. — Die ursprüngliche Vor--schrift von Pelletier und Caventuu, es aus den lgnatinshohnen darzustellen,war: die zerklcincrten Bohnen erst mit Aether auszuziehen, um das Fettzu entfernen; denn sie wiederholt mit “’eingeist zu behandeln, bis sieerschöpft sind, die weingeistigen Auszüge durch Destilliren und Abdampfenin die Enge zu bringen , mit wässerigem Kali zu versetzen, so lange einNiederschlag entsteht, oder mit Magnesia zu digcriren; das erhaltene Un—lösliche mit kaltem Wasser zu waschen, dann mit Alkohol kochen undfiltriren; aus dem mit wenig Wasser versetzten Filtrat kristallisirt dasStrychnin beim freiwilligen Verdampfen. ——- Aehnlich verfuhren sie mit Krishenaugeu, nur versetzten sie die wässerige Lösung, um die färbendenöligen Theile zu entfernen, so lange ein Niederschlag entsteht, mit essig—saurem Bleioxid, und reinigten das von dem Niederschlag durch Filtrirenbefreite [flüssige mit Hydrothionsäure vom Bleigehalt (wobei sich dieselbeebenfalls entfärbt), hev«;r sie es mit Kali oder Magnesia versetzten. Da"hiebei Strychnin gefüllt wird, so unterliel'sen sie später die Behandlung mitBlei3alz , sondern behandelten das vom Fett u. s. w. durch Filtriren befreiteExtract sogleich mit Magnesna, waschen‘ den Niederschlag mit kaltem Was-

ken Syrupdicke ab, der in kurzer Zeit köruig wird; dann wuschen siedenselben mit schwachem kalten Weingeist und lösten ihn in starkem inder Hitze, wo beim Verdunsten Strychnin ansehiel‘st. In den Mutterlaugenund Abwaschwassern ist, neben wenig Strychnin, vorzüglich Brucin enthalten.
Erklärung: Aebnlich wie bei Morphin. Die Krähenaugen sind jedochwegen ihrer Härte und Zähigkeit schwierig zu zerkleinern , daher sie Merckmit verdünnter Schwefelsäure anhaltend erhitzt, wodurch der harte Schleimin Zucker verwandelt wird und die Faser ganz erweicht. Das Strycbninist in den Pflanzen an eine Säure, sogenannte Igasursäure, gebunden,von der es durch Alkalien getrennt, als sehr schwerlöslich in Wasser aus-geschieden, und auf ähnliche Art gereinigt wird. — Die Reinigung vonBrucin gründet sich auf dessen leichtere Löslichkeit in Wasser und wässeri-gem Weingeist , und die leichtere Löslichkeit des salpetersauren Brucins.

_ s. 249. Die Eigenschaften des Strychnins sind: 'Esknstallisirt beim freiwilligen Verdunsten aus der wässerig-;
Liebig vrgan. Chemie.
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geistigen Lösung in blendend weifsen. glänzenden rege]-

mäl'sig‘en Octaedern‚ oder in sehr kleinen vierseitigen rismen,

mit eingedrückteu vierseitigen Pyramiden znges itzt. Beim

schnellen Verdnmpfen und Erkalten der Lösung er ält mim es

als ein weil's körniges Pulver. Ist luftbeständig, gernchlos;

schmeckt sehr bitter, mit einem unangenehmen, gleichsam

metallischen Nachgcsehmack. Wirkt schon in sehr kleinen

Dosen äußerst giftig (Gegengifte nach Damm: Ind- und Brom-

Tz'nlrtur [?]. -— Vf.-rg]. Magaz. für “Human. Bd. 29. S. 289). -— Es ist

nicht schinelzbar, nicht flüchtig und wird durch Hitze leicht

zerstört. ffohcentrirte Salpetersäure löst es, wenn es ganz rein ist, mit

gelber oder griinlichgelber Farbe auf, welche durch Zinnsolution nicht

verändert wird; enthält es aber noch Brucin, so fiir-bt sich die Auflösung

schön amarrmtroth, dann gelb (s. u.). Concentrirte Schwefelsäure färbt

es brannroth, später violett; Merck. — Es erfordert 7000 Theile

kaltes und 2500 Theile kochendes VVnsser zur Lösung. Die

100fach verdiinnte Lösung schmeckt noch merklich bitter.

Silber— und Goldsolution färben die Lösung unter Lichteinllufs,

erstere bräunlichroth, letztere bläulich; die violette Lösung

des mineralischen Chamäleons färbt sie grün, Gallustinktur

trübt sie weil's; [Ju/los. Auch in “’eingeist ist Strychnin

etwas schwer löslich, und zwar weit schwerer löslich in ab-

solutem, der es kaum nngreift, als in wasserhaltigem. Wein-

geist „von 0,870 spec. Gew. löst nach Duflos 5 Procent, und

Branntwein von 0.934 nach Merck '/„„ bei gewöhnlicher Tem-

perntur. In Aether ist es unlöslich, eben so in ätzenden Al-

kalien. '

Man schlägt das Strychnin und einige der im folgenden 5 beschriebe-

nen Strycbninsaize als Arzneimittel vor. Gröl‘ste Vorsicht hiebei.

_ . 250. Das Strychnin neutralisirt die Säuren vollstän—

dig, und bildet mit ihnen die Stryclminsalze‚ welche durch

Auflösen des Strychnins in eerdünnlen Säuren und sehr ge-

lindes Verdunsten der Lösungen erhalten werden. Die Strych-

niusalze sind meistens kristallisirbar und leicht löslich inVVns-

ser, schmecken überaus bitter und wirken äul'serst giftig; in

der Hitze sind einige etwas flüchtig; Ferrari. Wässeriges

Chlor trübt die Lösung der Strychninsalze stark, Chlorsaurtes

Kali und Iodkalium bewirken weil'se Niederschläge, Gold-

antiösun und Platinauiiösung gelbe Niederschläge, Merck;

auch Ga lustinktur fällt sie stark. Aetzende Alkalien zerle—

gen. sie und schlagen Strychnirr als ein weil'ses Pulver nieder

(in sehr verdünnten Lösungen entsteht erst 'l‘riibung und ein kristallinischer

Niederschlag , wenn man die Wände des Gefäfses mit einem Glasstab stark

reibt; Merck). -— Man kennt bis jetzt:

+

Salzsaures Strychnin. Formel: Sr‚ Cl; H,. Kristallisirt in warnen-

förmig zusammengehäui‘ten Nadeln, welche an der Luft undurchsichtig

werden. In Wasser ist es viel löslicher als das schwefelsaure Salz. Bei

Erhitzung bis zur beginnenden Zersetzung der Basis entwickelt sich Salz— '

säure. Wird Chlorgas in mit Wasser angerührtes Strychnin geleitet,.so

löst es sich , wahrscheinlich unter Bildung von ehlorsaurem und salz’saureln
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Halt, auf; beim‚Ahdampfen wird die Masse brau'n. Quecksilber-Chlorid
und -Cyanid‚ so wie salpetersäures Quecksilberoxid, fällen das lalz als
weiße floekige- (aus sehr verdünnten Lösungen kristallinische , Wink er)
Doppelverbindung’. Durch Platinchlorid wird ein gelbes Doppelsalz ge ällt,
welches 17,82 p. e. Platin enthält.

'

Iodwasserstofi‘saures Strychnin. Kleine Weifse Blättchen oder, glatteNadeln; in kaltem Wasser ist es so unlöslich , dafs es aus der Lösunganderer Strychninsalze durch Iodkalium gefällt wird. Das S. 561 er-wähnte Iodstrychnin enthält nach Regnault auf 1 At. Strychnin 8 At. [od.

Cyanwastcrstofilmure5 Str_.;ehnin wird durch Auflösung der Basis in der
Säure erhalten und kristallisirt beim Abdampfen der Lösung, die Eisen—
salze mit blauer Farbe fällt.

Sehw'efelcyanwasserstofl‘lsaures Stfychnin wird erhalten durch Mischungeiner wässerigen Lösung eines Strychninsalzes mit einer Lösung von Schwe-felcy—anlrulinm; hierbei trüht sich die Flüssigkeit und beim Umrühren fälltdas Salz in weißen Sternchen kristallisirt nieder. Beim Erhitzen bis zu70° löst es sich und kristallisirt beim Erkalten in seidenglänzenden NadelmMan kann auf diese Weise l/m Strychnin in der Flüssigkeit entdecken;nach Artus soll diese Reaction bei medicolegalen Fällen zur Aufsuchuugkleiner Mengen von Strychnin sehr anwendbar seyn. ——- Wird Schwefel-wasserstofi' in mit Wasser angerührtes Strychnin geleitet, so wird es ge-löst, beim Verdampfen der Lösung aber entweicht der Schwefelwasserstoifund die Basis fällt kristaülinisch nieder. Auch durch Alkalien wird es ausder Lösung gefällt.

+
Schwefelsaures Strychnin , neutrales. Formel: Sr , SO5 , 8aq. Kri-stallisirt in farblosen durchsichtigen, glasglänzenden, rectangulären Säul-chen oder Würfeln, die an der Luft undurchsichtig werden. Lufttrockenenthält es 8 At. Kristallwasser, von denen 7 At. : 13,7 p. 0. beimTrocknen in höherer Temperatur ausgetrieben werden. Bei gelinder Hitzeschmilzt das Salz in seinem Kristallwasser und erstarrt nach dessen Ver—dampt‘ung„ Es ist theilweise flüchtig, bei höherer Temperatur wird eszersetzt. — Mit überschüssiger Schwefelsäure bildet das Strychnin einsaures in Nadeln kristallisirendes Salz, welches zugleich bitter und sauerschmeckt. Durch Abwaschen mit Aether entfernt man die anhängend‘éSäure. — Wird schwefelsaures Kupferoxid mit: Strychnin gekocht, soschlägt dieses einen Theil Kupferoxid nieder und aus der filtrirteu Flüssig-keit erhült man durch Ahdampt'en ein in langen grünen Nadeln kfistallisirtes‘Doppelsalz.

'

Salpetersuures Strgc‘hnin, neutrales. _
durch genaues Sättigen von verdünntel' Salpetersäixre mit Strychnin er-halten uud schiel'st beim Abdampfen in perlmutterglänzenden, büschelförmig'vereinigten Nadeln an. Es ist in warmem Wasser viel löslicher als inkaltem, nur sehr wenig löslich in Alkohol und uulöslich in Aether. Trockenetwas über [00° erwärmt wird es gelb, hläht sich ‘nuf und verpulft ohneFeuer mit Hinterlassung von Kohle. -— Das saure Salz entsteht durch Zu-satz von etwas Salpetersäure zu der lauwarm gesättigten Lösung des neu-tralen Salzes , woraus es beim Erkalten in sehr feinen Nadeln kristallisirt.Beim Trocknen wird es roth , bein; Erhitzen verpufl‘t es unter Feuer-erscheinung.

+

Formel: Sr , N, 0‚ , aq. Wird

Iodsaures Strychnin erhält man durch wechselseiti
_

ge Zersetzung voniodsaurem Baryt muts ehwefelsaurem Strychnin in Gestalt langer, demCyanquecksilher ähnlichen Nadeln. (Pelletier.)

Phosphorsaures Stryclmin. Durch Auflösen von Strychuin in heißerverdünnter Phosphorsäure und Erkalten erhält man dieses Salz in kleinenlanzenderi Schuppen. Es enthält nach Regnuult auf 1 At. Phosphorsäur'oM»- St‘rych'niii und 1 At. Wasser , eine Zusammensetzung, die nicht fiel:-
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tig seyn kann, da die Phosphorsäure zu ihrer Neutralisation drei Atome

Basis bedarf, von denen nur 1 Atom (1 At. Strychnin und 1 At. Wasser

sind nur einem Atom eines Metalloxids iiquivalent) hiernach vorhanden

wäre. Die auf den gefundenen Kohlenstoffgehalt richtiger berechnete For—

mel ist P, O„ Srli‚0, 2aq. Nach dieser Formel mul's das Strychnin 44

Atomen Kohlenstoff enthalten.
' *

Kohlensaures Strychnin. Aus Strychninsalzlösungen durch kohlen-

saure Alkalien als weil'se Flocken gefällt. Auch wird es erhalten, wenn

man Kohlensäure in mit Wasser vertheiltes Strychnin leitet, wodurch dieses

gelöst wird. Beim Stehen an der Luft fällt allmählig das neutrale Salz in

kleinen liristallkörnern heraus. Es ist nicht unlöslich in Wasser.

0walsaures, weinsuures und essiysaures Strychnin sind sehr leicht lös-

lich in Wasser, mit Ueberschul‘s an Säure kristallisiren sie leicht. Die Lö-

sung des essigsauren wird durch Quecksilberchlorid nicht gefällt, Zusatz

von Salzsäure bewirkt einen kristallinischen Niederschlag.

Eichengerbsaures Strychm'n ist ein schwerlöslieher Niederschlag, der

aber in Lösungen, die nur 0,1 p. e. Stryehnin enthalten, nicht mehr

entsteht.
'

Das Strychnin und seine Salze gehören zu den hcftigsten Giften , und

letztere sind wegen ihrer Löslichkeit meist noch weit giftiger als die Basis

selbst. Sowohl innerlich genommen als in Wunden gebracht wirken sie

schnell tödtlich. Man hat Galläpfelinfusion und Thee als Gegenmittel em—

pfohlen wegen der darin enthaltenen Gerbsäure. Als Heilmittel wird es

gegenLährnungen in kleinen Dosen, wie '/„ Gran, angewendet, besonders

das nach W'ittstock’s Methode (S. 624) erhaltene salpetcrsaure Salz.

Britain.

Synonyme: Caniramin (Geiger).

Dieses organische Alkali wurde ebenfalls von Pelletier und Caventou

1819 entdeckt. — Es findet sich in der falschen Angusfum-Rz'nde (von

einer Strychnosart, nicht von Brucea ferruginen, wie man bisher glaubte).

Auch in den oben genannten Strychnosarten fanden Pelletier und Car:entou,

neben Strychnin, Brucin. -- Formel und Zusammensetzung 5. S. 564.

s. 251. Man erhält das Brucin bei Bereitung des Strych-

mins. Es ist in den Abwaschfliissigkeiten, welche zur Bei-

nigung des brucinhaltigen Strychnins dienten, enthalten. Sie

werden verdampft und das Brucin durch Lösen in absolutem

Alkohol und Umkristallisiren gereinigt. Wittstock sättigt diese mit

Salz- oder Schwefelsäure, zerlegt die vom “'eingeist befreite Flüssigkeit

mit Kalkmilch, zieht den gewaschenen Niederschlag mit Alkohol aus, neu-

tralisirt wieder mit Säure, reinigt mit Thierkohle, iiberläfst die Lösung

der freiwilligen Verdunstung, sucht durch Umriihren die regdmäfsige Kri-

stallisation zu hindern, reinigt das ausgeschiedene Brucinsalz durch Kri-

stallisation, zerlegt es mit Ammoniak und verfährt wie vorher. -— Dufl08

sättigt die Abwaschflüssigkeiten mit Schwefelsäure , dampft bis auf ungefähr

den Wüsten Theil Brucingehalt ah, versetzt die Lösung mit doppelt—

kohlensaurem Kali, bis sie schwach alkalisch reagirt, filtrirt und schlägt

Brucin mit überschüssigem Aetzammoniak nieder, nach einiger‘ Zeit kri-

stallisirt es heraus. —— Pelletier und Caventou erhielten es zuerst aus der

falschen Angusturarinde, indem sie die Rinde anfangs wie die Strychnos-

arten behandelten, dann den Auszug mit Magnesia vérsetzten, das Unlös-

liche auswuschen; in der Fliissigkeit war Bruein enthalten; diese sättigten

sie mit Kleesäure, dampft8n ab, und wuschen das trockene kleesaure

Brucin mit bis auf 0° erkältetem absoluten Alkohol, lösten es in Was-

ser , vernetzten es mit Kalk oder Magnesia, dampt‘ten zur Trockne ab,  
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digerirten den trockenen Rückstand mit Alkohol , filtrirten , versetztcn das

Filtrat mit wenig Wasser, und überliefsen es der freiwilligen Verdunstung.

Erklärung: Wie bei Strychnin. Die Trennung des Brucin- von

Strychniu gründet sich auf dessen leichtere Loslichkeit in Wasser und

starkem “'eingeist. Bei der ursprünglichen Vorschrift, wo Brucin in der

Flüssigkeit gelöst blieb, während Strychnin niederfiel , verband men es mit

Kleesüure , weil dieses Salz in kaltem absoluten Weingeist unloslich ist

und so auf angeführte Art von fremden '.l‘heilen befreit werden konnte.

9. 252. Die Eigenschaften des Brucins sind: Es kristal—

lisirt aus seiner wässerig-geistigen Lösung beim freiwilligen

Verdunsten in weil'sen, durchsichtigen, geraden rhomhrschen

Säulen, welche zuweilen eini e Linien dick sind; häufig aber

in sternt"drmng gruppirten Na eln oder in unregelmäfsig zu-

sammengehäuften, perlmutterglänzenden Blättchvn. Bei Füllung

eines Brucinsalzes mit Ammoniak erhält man es zuweilen anfangs als ein

flüssiges Oel, welches erst nach eini er Zeit in Berührung mit Wasser

kristallinisch wird; Wittstuck. Ist uftbeständig, geruchlos, und

schmeckt sehr bitter. “*irkt giftig, doch minder energisch

als Strychnin (Gegengifte wie bei Strycbnin, S. 626). —— Das kri-

stallisirte enthält nach J. L. 16,6, nach Regflault 15.55 p. c.

Wasser. Es schmilzt beim Erhitzen in seinem Kristallwasser,

beim Erkalten erstarrt es zu einer wachsähnlichen Masse, die

gepulvert und mit Wasser in Berührung in einigen Tagen

das Kristallwasser wieder aufnimmt. Auch die klebrige zähe

Masse, welche von kaustischem Alkaii aus dem Extract von

Krähenaugen gefällt wird, ist wasseri’reies Brucin, welches,

in reines Wasser gebracht, anfschwillt und zerfällt, indem

sich einerseits das Wasser damit zu Hydrat verbindet, ande-

rerseits fast alle mit niedergefallene fairbende Substanz löst.

Es bedarf 850 Th. kalten und 500 Th. kochenden Wassers

zur Lösung; mit färbenden organischen Theilen verunreinigt

ist es noch löslicher. In Weingeist, sowohl wässerigem als

absolutem, ist es leicht löslich; in Aether und fetten Oelen ist

es unlöslich, wenig löslich in ätherischen Oelen. In der Hitze

Wird es leicht zerstört. Concentrirte Salpetersäure färbt es

erst hochroth, dann gelb, durch Zinnsolution wird diese Lö-

sung violett unter Bildung eines gleichget'ärbten Niederschla-

ges, wodurch es sich von Morphin und reinem Strychnin un-
terscheidet. Concentrirte Schwefelsäure färbt es erst rasen-
roth, dann gelb und gelbgrün (Merck). Die wässerige Lö—
sung wird durch fixe Alkalien gefällt, durch Gold— und

Platmchlorid getrübt, und durch Gallustinktnr stark gefällt.

= _ s. 253. _Mit Säuren bildet es die Brucinsalze, welche
meist knstalhsrren, leichtlöslich in Wasser sind und sehr bitter
schmecken. Aufser durch die Alkalien und alkalischen Erden
Wll‘d die Basis daraus auch durch Morphin und Strychnin ab-
geschieden.

. + \
_Salzsaures Brucm. Formel: Br, Cl, H,. Nach J. L. nehmen 100

Thema trocknes Brucin 13,06 , nach Regnault 9,3 salzsaures Gas auf. Mit



630 Organische Basen.

Plutinchlorid giebt ‘salzsaures Bruch! eine gelbe pulverige Doppelverbin—

dung, welche nach J. L. 16,16, nach Varrentrapp und Will 16,59 Platin

enthält. Es ist leicht lösllch in Wasser, kristalli‘sirt in vierseitigeu 'schiét-

abgestumpi‘ten Säulen, die oft haarfein sind. “

Iodwasserstofisazgewflrucz'n. Durchsichtige , vierseitige Blättchen ,

oder kurze farblose rismen, schwerlöSlich in kaltem, leichter in hell‘sem

Wasser, leichtlöslich in Alkohol. Dieses Salz giebt mit lodsäure einen

braunen Niederschlag, welcher (Brucin-Biiodür) 6 At. lcd auf 1 At. Brucin

enthält; die andere S. 561 erwähnte Iodverbindung enthält nur drei

Atome Iod.» .

Sehwefelsaures Brucz'n enthält 1 At. Brucin , 1 At. Schwefelsäure und

8 At. Wasser. ‘
+

Salpetersaures Brucz'n , neutrales. Formel: Br, N, O, + 5aq. Trock-

net zu einer gummiähnlichen Masse ein. Das saure Salz kristallisirt leicht

in grol'sen , vierseitigen , zweiflächig zugeschärften Prismen. Beim Erhitzen

wird es mtb, nachher schwarz und verpuil't mit Fewrerscheinung, Zur—

Scheidung des Brucins vom Strychnin benutzt man vortheilhaft diese sau-

ren Salze. Das schwerlösliche Brucinsalz schiefst zuerst an in harten

Kristallen, die sich leicht von den weichen, biegsamen Nadeln des Strych-

ninsalzes unterscheiden.

Phosphorsaures Bruch» mit Ueberschul's an Säure bildet grol'se , recht-

winklige , tafelartige Kristalle mit stark abgestumpften Endknntran, welche

an der Luft verwittern und leicht löslich sind. Das owalszure Salz kri—

stallisirt in langen Nadeln, das essigsaure nicht.

Das Brncin und seine Salze hat eine dem Strychnin ähnliche giftige

Wirkung, aber um sie in demselben Grade hervorzurufen, bedarf man

einer bei weitem größeren Menge.

Jervin.

Von E. Simon in der Wurzel von Veratrnm album (Badia: Helleb'ori

albi) entdeckt, worin es nebst Veratrin und Sabadillin enthalten ist. Das <

alkoholische Extracl der Wurzel wird mit verdünnter Salzsäure behandelt

und die geklärte salzsaure Lösung durch kohlensaures Natron gefällt. Der

Niederschlag wird in Alkohol gelöst, mit Kohle entfärbt , der Alkohol ab-

destillirt , wobei das meiste zu einer kristallinischen Masse gesteht. Durch

Auspressen entfernt man den gröi'sten Theil des nicht kristallinischen Ve-

ratrins. Wird der Rückstand nochmals in VVeingeist angerührt und aus—

geprel'st , so erhält man das Jervin fast rein. Die abgeprel'ste Flüssigkeit

enthält noch viel Jervin, man verdamth zur Trockne und behandelt mit

verdünnter Schwefelsäure, die das Veratrin leicht löst, während das

schwet'elsaure Jerviu schwerlöslich ist. Nach Will ist das Jervin weite ,

kristallinisch, schmilzt beim Erhitzen zu einer ölartigen Flüssigkeit; bei

höherer Temperatur entzündet es sich und verbrennt mit rul'sender Flamme

ohne Rückstand. ln Wasser ist es fast unlöslich, aber löslich in Alkohol.

Seine Verbindungen mit Salzsäure, Schwefelsäure und Salpetersäure sind

in Wasser und Säuren schwerlöslich; das essigsaure Salz löst sich leicht

in Wasser, woraus es durch die drei erwähnten Mineralsäuren, so wie

durch Ammoniak, in voluminösen Flocken gefällt wird. Will fand , dafs

das lufttrockne bei 180° 6,88 p. c. Wasser verliert. Es bildet mit Platin-

chlol'id einen hellgelben, flockigen, leicht und unzersetzt auswaschbaren

Niederschlag, den man am besten erhält durch Füllung von essigsaurem

Jervin mit einer salzsauren Lösung von Platinchlorid. Es wurden bei der

Verbrennung 14,55—14,33 p. e. Platin als Rückstand erhalten- — Formel

und Zusammensetzung 5. S. 563.

Curarz'n.

Diese Pflanzenbau; wurde von Boussinyault und Roulin entdecktl;

später wurden ihre Versuche von Pellcto'er und Petroz wrederholt und be—

&.
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stätigt. Das Curarin ist in einer Substanz enthalten, die Curara oder

Urari genannt wird und deren sich die lnd1aner des mittaggeu Amer1ka’s

zum Vergiiten der Pfeile bedienen. Nach Humboldt soll chef: erhalten

werden durch Behandlung mit Wasser einer zu der Familie der Strych-

neen gehörenden Pflanze, einer Liane, Macacm‘e genannt. Das wiisserige

Extract wird dann mit einem gummihaltigen Extracte einer andern Pflanze

gemischt, um ihm dadurch Consistenz zu geben. In Wunden gebracht

tödtet es schon in we “gen Minuten, kann aber ohne schädliche Folgen

verschluckt werden. läch Buussingttult und Raulin wird zur.l)urstollung

des Curarins das Curara gcpulvert, mit Alkohol extrahirt, die Lösung mit

Wasser vermischt, der Alkohol abdestillirt , die zurückbleibende wässerige

Flüssigkeit von dem sich absetzenden Hnrze abgegossen, durch Thierkohle

entfärbt und mit‘Galläpfelinfusion gefällt. Der Niederschlag wird ausge—

waschen, in “’asser nng\eriihrt und zum Kochen erhitzt, so lange mit

kristallisirter 0xalss'iure versetzt, bis er vollständig gelöst ist. Durch

Magnesia. fällt man die 0xalsziure und Gerbsäure aus, während das Cure—

rin gelöst bleibt. Die Flüssigkeit wird zur Trockne verdampft und der

Rückstand mit Alkohol behandelt, der die noch beigemengte oxalsaure

Magnesia ungelöst läßt. Die alkoholische Lösung wird zur 'l‘rockne ver-

dunstet. Pelletier und Petr'oz stellen das Curarin dar, indem sie das al-

koholische Extract mittelst Aether von Harz und Fett befreien , den Bück-

stand in Wasser lösen, durch Bleiessig fremde Beimengung‘en ausfüllen,

das überschiissig zugesetzte Blei durch Schwefelwasserstoii' entfernen und

durch Thierkohle entfärben. Die filtrirte Flüssigkeit wird verdunstet, mit

in'wasserfreiem Alkohol gelöster Sohw‘efelsäure gemischt, um die Essig-

sänrc auszutreiben (besser wird mit; Wasser verdiinnte Schwefelsäure nn-

gewundt, Bermelz'us), die Schwefelsäure durch Barytcrdehydrat gefällt,

der überschiissige Baryt durch Kohlensäure entfernt und die filtrirte Fliis-

sigkeit verdunstet.

Das so erhaltene Curarin bildet eine unln'istaliiuische , gelbliche, born-

ähnliche, nur in dünnen Splittern durchsichtige, an der Lu zerliiel'sliche

Masse, von sehr hitterem Geschmack, mit deutlich alkalischet Reaction

auf Lackmus und Curcuma. Es ist leicht löslich in Wasser und Alkohol,

unlöslich in Aether und Terpentinöl. In der Hitze verkohlt es unter Ver—

breitung eines hornartigen Geruches und verbrennt. Wahrscheinlich kann '

es theilweise‚unzersetzt suhlimiren. Mit Salzsäure, Schwefelsäure und

Essigsäure verbindet es sich zu neutralen, bittcrschmeckeuden, unkristal-

lisirbaren Salzen. Von Ger-bsäure wird es gefällt. Es wirkt noch giftiger

als das Curara , woraus es erhalten worden ist.

Corydalin.

Von Wackenrorler entdeckt. Er fand es in den Wurzeln von Gary—

dalis bulbosu und fabacea. Zu seiner Darstellung werden die getrockneten

Wurzeln gröblich gepulvert und mehrere Tage mit Wasser macerirt. Die

dunkelrothe, schwach sauer reagirende hösung wird filtrirt und mit Alkuli

versetzt bis zu schwach alkalischer Reaction, wodurch das Corydalin als

grauer Niederschlag gefällit wird. Durch nwhmalig'es Ausziehen der Wurzel

mit durch ächwefelsäure angesäuertém Wasser und nachheriges Uebersät-

tigen der Lösung mit Alkali wird noch mehr Corydalin erhalten, weiche!

jedoch schwerer zu reinigen ist als das. zuerst erhaltene. Man trocknet

den Niederschlag, kocht ihn mit Alkohol aus, bis dieser nichts mehr löst,

desti lirt diesen ab und verdamth den Rückstand zur Trockne , übergiefst

ihn mit verdünnter Schwefelsäure, wodurch das Corydalin gelöst wird

und ein eingemcngtes grünes Harz gröfstentheils zurückbleibt. Die saure

Flüssigkeit sättigt man nach und nach mit Alkali. Zuerst wird noch etwas

einer gefärbten Materie gefällt, die man trennt; bei weiterem Zusatz fällt

das Corydnlin farblos nieder, nimmt aber beim Ahwaschen eine graue

Farbe an. Nach Winkler erhält man das Corydaliu am besten durch Zer-
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siol'sen der frischen Wurzel und Auspressen des Saftes. Dieser wird inder Wärme coagulirt , mit Bleizuckerlösung, so lange dadurch ein Nieder—
schlag entsteht , versetzt und filtrirt. Durch Schwefelsäure schlägt man
das Blei aus der Flüssigkeit nieder und fällt nachher durch Ammoniak das
Corydalin. Es wird getrocknet in 12—16 Th. Alkohol von 80 p. o. ge-
löst, mit Blutkohle digérirt , heil's filtrirt und zur Kristallisation in gelinder
Wärme verdunsteü Durch Zusatz von viel Wasser kann es pulvert’örmig
gefällt werden.

Im trocknen Zustande bildet es leichte, n’cht zusammenhängende,
graulichweil'se Massen, welche stark abfärben. Es ist geruch— und ge-
schmacklos, sehr löslich in Alkohol, besonders wasserfreiem, mit grün-
licher Farbe. Aus der heil‘s gesättigten Lösung kristallisirt es in Prismen,
“beim freiwilligen Verdunsten setzt es sich schuppig ab. Die Lösung bläut
geröthetes Lackmus. Im Sonnenlicht wird es dunkler und grünlich. Schon
unter 100° schmilzt es zu einer kristallinisch erstarrendén Masse. Auch
in Aether ist es löslich , aber in kaltem Wasser nur sehr wenig, etwas
nuehr in heißem, Auch in alkalischen Flüssigkeiten ist es etwas löslicher
als in Wasser, wefshalb man bei der Fällun‘g aus seinen Salzlösungen einen
zu großen Uebersehul‘s vermeiden muls. »

Salpetersäure zersetzt das Corydalin und färbt sich damit intensivroth,
selbst in sehr verdünnten Lösungen wird es dadurch noch angezeigt. Auch
durch Galläpt‘elinfusion wird es gefällt. Seine Verbindung mit Salzsäure
kristallisirt nicht, bildet aber mit Quecksilberchlorid "ein unlösliches Dei:-
pelsalz (Winkler). Mit Essigsäure giebt es ein kristaljinisches, sehr leicht
in Wasser lösliches Salz. Verdünnte Schwefelsäure mit überschiissigem
Corydalin digerirt , bildet damit ein kristallinisches Salz. Die an Schwe—
felsäure rcichere Verbindung, beim Verdunsten der Flüssigkeit erhalten,
bildet eine gummiartige , an der Luft unveränderliche , sehr leicht lösliche
Masse.

Caram'n.

Nach Baullay, Petroz und Bobinet in der Binde und dem Oele von
Carapusguianensis enthalten. Es ist schön weils, perlfarben , schmeckt
sehr bitter, schmilzt unter Verbreitung eines widerlichen Geruches, ist
leicht in Wasser und Weingeist löslich , unlöslich in Aether, reagirt alka-
lisch , wird durch Gerbsäure gefällt. Das salzsaure und essigsaure Salz

kristallisirt und ist löslich in Wasser.

Cusparin. — Von Saladin in der ächten Angusturarinde (von Benplandia
trifolz'ata oder Cusparz'u febrifuya) dargestellt. -— Durch Ausziehen der Rinde
mit kaltem wasserfreiem Alkohol und freiwilliges Verdunsten bei einer Tem-
peratur von —-9°. Die erhaltenen, mit einer extractähnlichen Masse ge-
_mengten Kristalle werden geprel'st, mit Wasser und Aether gewaschen,
in Alkohol von 0,833 spec. Gew. aufgelöst, die Auflösung mit Bleioxid-
bydrat geschüttelt, filtrirt und in niedriger Temperatur verdampft. — Bildet
unregelmäl'sige Tetraeder, schmilzt in gelinder Wärme, indem es 23,09
‚p. 0. an seinemßewicht verliert. Wasser löst davon bei 15° 0,54— p. c.,
bei 60° 0,71 p. c., bei 100° 1,1 1). c.; Alkohol von 0,853 löst bei 12°
87 p. c. auf; es ist unlöslich in Aether und ätherischen Oelen. Durch Chlor
wird es unter Zersetzung gelb, durch Im! und Brom braun, durch rau„

chende Salpetersäure grünlich und durch Schwefelsäure hraunroth; durch

Alkalien wird es nicht verändert. Die wäs5erige Lösung wird durch Eisen-,

Blei— und Zinnsalze nicht gefällt; Gallustinktur bringt in der wässerigen

und alkoholischen Auflösung einen käsigen Niederschlag hervor.

Dapkm'n.

Von Vauquelz'n in dem Seidelbast und andern Daphneartcn_aufgefun.

den. Wird erhalten durch Digeriren der zerschnittenen Bmde mit Wasser,   
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Vermlsehen mit Mognesia und Destillation. Das Destillat besitzt einen

scharfen reizenden Geruch und Geschmack, soll alkalisch rcagiren, durch

Säuren gesättigt werden, und mit Salpetersäure und Schwefelsäure Salze

geben, welche in glänzenden weil'sen Nadeln kristallisiren, essigsaures

Blei weils, sammetartig glänzend, Kupfersalze grün, Silbersalze weifs,

bald roth werdend fällen. Vauquelin selbst läi'st es dahingestellt seyn,

ob das Dapbnin nicht nur eine Verbindung von Ammoniak mit einem flüch—

tigen Plianzenstolf sey. Bär und Gmelin konnten es nicht erhalten. ’

Funmrin, nach Peschier in Fumarizt officinalis enthalten, wird auf

dieselbe Art wie dieses dargestellt und läfst sich davon durch seine Lös—

lichkeit in_“’asser und Weingeist unterscheiden. Es schmeckt bitter, ist

unlöslich in Aether und fällt Leimlösung.

Bebeerin. Von Rodie in der Rinde eines von den Einwohnern des

brittischen Guyana’s Bebeeru genannten Baumes, die gegen Fieber ange-

wandt wird, aufgefunden. Es soll dem Chinin sehr nahe stehen, jedoch in

seinen Salzen davon verschieden leyn. Ist vielleicht nur unreines Chinin.

Sanguz'narz'n.

Von Dame in der Wurzel von Sanguinarin canadensis aufgefunden.

Man zieht die Wurzel mit wasserfreiem Alkohol aus, mischt die Lösung

mit wässerigem Ammoniak, wodurch ein rother Niederschlag entsteht, der

gewaschen, mit Wasser und Thierkohle gekocht und nach dem Abgiel‘sen‘

des Wassers in Alkohol gelöst wird. Beim Verdunsten bleibt das Sangui—

narin als perlgraue oder weifse Masse zurück. Es wird an der Luft gelb,

bräunt Curcuma , ist unlöslich in Wasser, löslich in Alkohol und Aether
und bildet mit den Säuren rothe Salze. '

Azedz'rz'n.

Nach Piddington soll in Melea Azad_irachta eine alkalisch reagirende
Substanz enthalten seyn , welche ein Salz mit Schwefelsäure bildet, was
als Surrogat des Chinins vorgeschlagen wird.

Carsicz'n.

Nach Braconnot in der Samenhiilse des spanischen Pfefl‘ers (Capsi-
cum anmmm) enthalten. Man zieht «fie Samenhiilso mit Alkohol aus. Beim
Abdampfen scheidet sich stark gefeirhtes Wachs ab, welches man trennt,
dann die Flüssigkeit zur Extractconsisi.enz verdampft und mit Aether aus-
zieht, wenn sich nur das Capsicin löst. Beim Verdampfen bleibt es als
eine weiche, l1arzartige, gelb- oder rothbraune , anfangs balsamisch, dann
unertraglich, sehr anhaltend brennend schmeckende Substanz zurück, die
beim Erwarmen einen selbst bei grol'ser Vertheiluug zum Husten und Nie-
sen rexzenden Bauch giebt. Der Luft ausgesetzt erhärtet es allmählig.
Durch Chlor wird es geblcicht. In Wa er ist es etwas löslich, leicht-
loslich mit rothbrauner Farbe in Alkoho Aether, Terpentinöl und Kali-

’ lauge. „Mit Baryt bildet es eine unlösliche Verbindung. ln Essig ist es
etwas loslich. —— "Etting scheint es reiner dargestellt zu haben und giebt
seine Eigenschaften an wie folgt: Es ist pulverig, kristallisirbar, luftbe—
standig, nicht loslich in kaltem Wasser und Aether, wenig löslich in
heifsem Wasser und Alkohol. Es bildet mit Essigsäure, Salpetersäure und
Schwefelsäure kristallisirhare, in Wasser, aber nicht in Alkohol lösliche
Salze, aus denen es durch Alkalien fällbar ist.

Crotonin. Findet sich nach Brandes in den Samen von Croton tiglium.
Man zieht diese mit Alkohol aus, destillirt den größten Theil desselben
von dem Auszug ab, setzt mehr Wasser zu und digerirt mit Magnesia.
Den Niederschlag zieht man mit heißem Alkohol aus ‚ aus dem sich beim
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Erkalten das Crotonin absetzt. Auch durch Kochen von Crotonöl .mit

Magnesia und Wasser kann es erhalten werden. Es bildet eine zusam.

menhängende, aus kleinen Kristallen bestehende Masse. Es schmil'zt‘in

der Wärme, ist nicht flüchtig, fest unlöslich in Wasser. In kochendem

Alkohol ist es löslich und/diese Lösung reagirt stark alkalisch, beim Er-

kalten scheidet sich das meiste wieder ab. Mit Schwefelsäure und Phos-

phorsäure bildet eskristallisiflmre Salze. .

Buccin. Von Faure' entdeckt in dem Buchshaum ( Bua:us sempervirens).

Man erhält es durch Ausziehen der Rinde mit Alkohol, Ahdestilliren des—

selben, Lösen des Rückstandes in Wasser, Füllung durch Kochen mit;

Magnesia und Ausziehen des Niederschlags mit Alkohol, der'heim Ver-

dampfeu das Buxin als eine dunkelbraune durchsichtige Masse hinterläl'st.

Selbst durch Behandeln mit Thierkohle läßt es sich nur schwer weil's er—

halten. Es ist bitter, erregt Niesen. Es ist unlöslich in Wasser, löslich

in Alkohol und auch etwas löslich in Aether. Es bléiut geröthetes Lack—

mus, bildet mit den Säuren neutrale Salze, von denen das schwefelsaure

kristallinisch ist und die mit den Alkalien weiße gelatinöse Niederschläge

gehen. Die Rinde liefert etwa ein Procent Buxin; auch in allen übrigen

Theilen der Pflanze ist es enthalten.

Apirin. Von Bizio entdeckt. Es findet sich in den Kernen von Cocos

la1n'dea. Wird erhalten durch Ausziehen der Kerne mit Salzsäure, Fällen

der Lösung mit Ammoniak, Auswaschen und Trocknen des Niederschlags.

Es ist weiß:, geruchlos, schmeckt hintennach etwas stechend, ist schwe-

rer als Wasser und ist in 600 Th. desselben lösl-ich, beim Erhitzen trübt

sich die Lösung, welche deutlich alkalisch reagirt. Es ist nicht flüchtig.

In Säuren ist es leicht löslich; aus den gesättigten Lösungen scheidet sich

durch Erwärmen das Salz aus, das weinsaure in kleinen tetraedrischen

Kristallen, da»: essigsaurc wird beim \Vnschen mit kochendem Wasser

kristallinisch. Es wird von basisch essigsaurem Bieioxid und durch snlpe—

tersaures Quecksilberoxidul gefällt.

Cynapin (?). Nach Ficinus in Aethusa Cynapium enthalten. Es ist

in Wasser und Alkohol, aber nicht in Aether löslich, reagirt alkalisch,

kristallisirt in rhombischen Prismen und giebt mit Schwefelsäure ein kri.

stallisirbares Salz.

Castin.

Es ist in den Samen von Vitem agnus Castas‘ nach Landerer enthalten.

Weingeist liefert eine trübe grünlichgelbe Tinktur, aus der beim gelinden

Ahdampfen sich sauerreagirende Oeltropfen abscheiden. Bei weiterem Ver.—

dunsten erhält man eine bitter-schmeckende Kristallmasse, die nur wenig

löslich in Wasser ist, theilweise aber von Essigsäure gelöst wird. Kali

und Ammoniak schlagen es daraus weils nieder, der Niederschlag ist lös—

lich in VVeingeist und daraus kristallisirbar. Es kann auch erhalten werden

durch Ausziehen der Samen mit , erdünnter Salzsäure, Fällen der Lösung

mit Ammoniak oder Magnesia, L‘en in VVeingeist und Kristallisation durch

freiwillige Verdunstung. Das so erhaltene ist jedoch schwerer zu reinigen.

In ‚der Hitze bräunt es sich und ist unter Entwickelung schwach reizender

Dämpfe flüchtig. Es ist unlöslich in Wasser, aber löslich in \Veingeist,

Aether und Säuren mit grünlicher, später gelb werdender Farbe, aus der

Lösung der letzteren wird es durch Alkalien gefällt; das salzsaure Salz

kristallisirt; in Aetzkali ist es unlöslich, doch scheint dadurch Ammoniak

entwickelt zu werden.

C'icutin. Durch Auspressen der zerriehenen Wurzeln von C'icuta vi-

rosa, Maceriren des Bückstandes mit sehr verdünnter Schwefelsäure, Co-

liren und Destillation der erhaltenen, etwas eingedampften Flussigkeiten

mit Kalibydrnt, bis die übergehende Flüssigkeit nicht mehr alkalisch ist,
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erhält man eine Auflösung von Cicutin, welche den Geruch derpilanze im

hohem Grade besitzt (Palace); eine ähnliche Flüssigkeit erhielt Wittstein

bei der Destillation des frischen, aufgekochten Pilmizensaftt3s mit; Kalilauge.

—— E. Simon erhielt durch Destillation von 100 Pfund Wurzeln des \Vags—

serschierlings 6 Unzen eines ätherischen 0eles, welches keine giftige Eli—

gensehnften besal's. Dagegen wirkte das weingeistige Extract der getrockn-

neten Wurzel als ein sehr heftiges Gift.

CI»aerophyllin. Destillirt man die Samen von Chaeruphyllum bulbosum

mit Wasser und Kalilauge, behandelt das mit Schwefelsäure gesättigte und

verdampfte Destillat mit einem Gemisch von Alkohol und Aether, so bleibt '

nach dem Verdunsth dieser Auflösung ein Salz zurück, welches mit Kali-

hydral; einen starken Geruch nach der Pflanze entwickelt und beim Schmel—

zen verkohlt. (Polstorf.)

Limonin. Durch kalte Behandlung der gereinigten, nicht geschältei‘h ,

mit wenig Wasser zu einem Teig zerstofsenen Citronenkerne mit Alkohol,

Verdampfen und heil'ses Filtriren erhielt Bernays ein weißes kristallini-

sches Pulver, von starkem, rein hitterem Geschmack, unlöslich in \Vass<ei'

und Aether, leichtlöslich in Alkohol und verdünnten Säuren. Entwickelt

bei der Zersetzung mit Alkalien Ammoniak. Die weingeistige Auflösung

wird“ durch Kohlenstickstoll'sdure gelb gefällt. — Löst sich in contsentrirtiei‘

Schwefelsäure mit gelber Farbe, in Salpetersäure unter Zersetzung auf.

Verdampi't man die salzsaure Auflösung zur Trockne, so enthält der Edelt—

stand keine Säure mehr. (Buclmcr.)

Esenbeckin. Von Buchner in Esenheckia febrifugzz aufgefunden. Die

Rinde wird mit angesäuertem Wasser ausgekocht, mit Magnesir-z gefällt,

der Niederschlag mit kochendem Alkohol extrahirt; die Lösung hdnterlälisi;

das Esenheckin als eine schillernde Masse, welche bitter schmeckt, sind;

in wenig Wasser und Alkohol, aber nicht in Aether löst, mit Essigsäum

‚und Schwefelsäure leichtlösliche, durch oxalsaures Kali und Galhäpfelinfu-

sion fällbare, sehr bittere Salze liefert und bei der trocknen Destillation

viel Ammoniak giebt. Nach N. @. Esenbeck ist die an Essigsäure gebun-

dene Substanz schwach sauer, schmeckt bitter, ekelerregend, ist in Wom-

ser und Alkohol, nicht in Aether löslich, wird stark durch Galliustiflktur,

schwach flockig durch Ammoniak gefällt, durch Chlorgold und ()hloreisen.

getrübt, durch kohlensaures Kali, Iodtinktur, Chlorbarium, Bleizucl:er

und Bleiessig nicht gefällt.

Digitalin. Von Lancelot aus der Digitalis dargestellt. Das wässerige

Extract wird mit absolutem Alkohol behandelt, von dem klaren Auszug

der Alkohol abdestillirt, der Rückstand in Wasser gelöst und mit sehr

verdünnter Salzsäure so lange versetzt, als ein gelber Niederschlag ent—
steht; diesen löst man in Alkohol, entfärbt durch Blutkohle und läfst frei-
willig verdunsten, wobei sich das Digitalin als glänzend kristallinischaß,
ko'rnige Masse absetzt. Es ist luftbeständig , schmeckt scharf, reagirt al-
kalisch, wird von Säuren gelöst, durch Wasser aber wieder gefällt. Von
concentrirter Schwefelsäure wird es erst rosenroth , dann oliven«rün. Diese
Angaben bedürfen jedoch der Bestätigung Trommsdor/f d. A. und Andere

fanden kein Alkaloid in der Digitalis.

Eupatorin. Von Right'ni in Eupatarium cannabinum aufgefunden. Es
wird mit durch Schwefelsäure angesz'iuertem Wasser extrahirt , durch Kalk—
hydrat gefällt; den Niederschlag setzt man der Luft aus, wodurch die
Kalkerde kohlensauer wird, und digerirt ihn alsdann mehrere Tage mit
Alkohol, filtrirt und beim Verdunsten bleibt weißes , bitterschmeckemdes
Eupatorin zurück. Es ist unlöslich in Wasser, aber löslich in Alkohol und
Aether. In der Hitze blüht es sich auf und zersetzt sich. Mit Schwefel-
säure bildet es ein in Nadeln kristallisirendes Salz.

Euphorbiin. In dem Euphorbiumharm nach Buclmer und Herbergcr
enthalten. Das mit; Wasser erschöpfte Harz wird in Alkohol gelöst , durch



636 Organische Basen.

Bleizuckerlösnng gefällt. Das Euphorbiin bleibt in der Lösung. Es ist

farblos, spröde , glasartig , bitter und scharf schmeckend, gernclllos, un-

löslicb in Wasser und Aether, löslich in Alkohol und verdünnten Säuren,

mit denen es zu glasartig Verbindungen eintrocknet. In Alkalien ist es

unlöslich und wird duryh%t?ncentrirte Schwefel— und Salpetersiiure zerstört.

Comaoloulin. Von Clamor Marquart in der Wurzel von Convoloolus

Scammonia aufgefunden. Die frischen zerschnittenen Wurzeln werden mit

Weingeist erschöpft, der \Veingeist von den Tinkturen abdestillirt, der

Rückstand in Wasser gelöst, mit Gallustinktur gefällt, der Niederschlag

mit Kalkhydrat gemischt, mit Alkohol extrahirt und die Lösung verdampft.

Der Rückstand wurde in Wasser gelöst, er reagirte schwach alkalisch ,

und mit verdünnter Schwefelsäure neutralisirt; beim Verdampfen erhielt

man strahlig vereinte Nadeln, die ohne Rückstand verbrannten, und deren

Lösung durch Gallustinktur , aber nicht durch oxalsaures Ammoniak ge-

fällt wurde. ; ‚

Pereirin. Von Goos in der Pereirarinde aufgefunden. Die Rinde

wird mit angesäuertem Wasser kalt digerirt, mit Ammoniak gefällt, der

Niederschlag mit Alkohol extrahirt, der Alkohol abdestillirt, der Rück-

stand zur Trockne verdampft, zerrieben, in verdiinnter Salzsäure gelöst,

durch Ammoniak gefällt, der Niederschlag getrocknet und in Aether ge-

löst. Beim Verdampfen bleibt das. Pereirin als gelbröthliche Masse zurück.

Es schmeckt im reinen Zustande nur wenig bitter, in Wasser ist es nur

sehr wenig, dagegen in Alkohol und Aether sehr leicht löslich. Von con-

centrirter Schwefelsäure wird es mit violetter Farbe gelöst. Bei Verdün-

nung wird diese Farbe erst olivengrün, dann grasgriin. Salpstersriure löst

es mit blutrother Farbe, welche beim Verdünnen verschwindet. Beim

Schmelzen wird es zuerst blutroth, blüht sich dann stark auf und hinter-

läfst eine schwammige Kohle. Es neutralisirt die Säuren vollkommen und

bildet damit meist in “’asser und Alkohol lösliche Salze, von denen keines

kristallisirt erhalten wurde. Sie trocknen sämmtlich zu firnil‘sartigen , in

W'asser löslichen Massen ein. Sie werden durch oxalsaures Kali und durch

Gallussäure gefällt.

Pelosin (Cissampelz'n).

Von Wiggers in der amerikanischen Grieswurzel (Badia: ;mreirae

bravae, von Cissrtmpelos Pereira ?) aufgefunden. Die zerstofsene “’urzel

wird mehrmals mit schwefelsäurehaltendem Wasser ausgekocht, die Aus-

züge filtrirt und mit kohlensnurem Natron, wobei‚ein grol'ser Ueberschul's

zu vermeiden, gelellt. Der Niederschlag wird getrocknet in verdiinnter

Schwefelsäure gelöst, mit Thierkohle behandelt, durch kohlensaures Na-

tron gefällt, ausgewaschen, getrocknet und mit Aether ausgezogen, der

das Pelosin löst. Die \‘Vurzel enthält bis '/„ ihres Gewichtes. Wenn das

Pelosin rein ist, so ist die Lösung farblos, sie zersetzt sich leicht etwas

an der Luft und wird gefärbt. Beim Verdunsten bleibt es als eine gelb-

liche, durchsichtige , spröde Masse , welche wasserfreies Pelosin ist, zurück.

Das Hydrat erhält man durch Mischen der ätherischen Lösung mit Wasser

und Abdestiliiren des Aethers, auch durch längere Berührung beider Flüs-

sigkeiten, wo es sich zwischen beiden als weil'ses Pulver abscheldet.

Auch durch Füllung der alkoholischen Pclosinlösung durch Wasser. Es

verliert bei 100° diel's Wasser und ist dann leicht löslich in Alkohol und

Aether. Mit Wasser übergossen, in dem es unlöslich ist, wird es zu

Hydrat. Es ist unkristallisirbar, germ:hlos, schmeckt sül'slich bitter, be—

sonders seine Salzc, schmilzt beim Erhitzen, blüht sich stark auf, brennt

mit rufsender Flamme und hinterläl‘st schwer verbrennliche Kohle. Es blant

g‘eröthetes Lackmus, neutralisirt die Säuren vollständig und bildet_d_am1t

sehr lösliche, nicht kristallisirende Salze, wovon nur das knstallmrsche

salzsaure Salz eine Ausnahme macht. Sie werden durch Alkalien , Gerb-

säure, Gold- und Platinchlorid , auch durch Zinnchlorur gefallt. — Durch
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ersänre die nicht sehr verdünnt ist, wird es in einhraunes llarz

sgil-lvfiiiidelt. l)urch Luft und Wärme wird es, besonders in seinen Lo—

sungen, so leicht zersetzt, dafs es nur schwierig und mit Verlust farblos

erhalten wird.

0.1:yucanthin. Von Polem entdeckt. Man erhält es durch éusziehen

der Rinde von Herberis nulyaris mit Alkohol, Verm1schen der Losung mit

dem dritten Theil Wasser und Abdestilliren des_Al_kohols. las scheidet sich

Harz ab, welches man wegnimiht und die Flussigke1t verdampft , bis sie

beim Erkalten Kristalle von Berberin absetzt. Aus dem"Filti-at wird durch

kohlensaures Natron das Oxyacanihin gefallt. _Dieses lost man in Schwe-

felsäure, entfärbt es durch Blutkohle und sohlagt es nochmals durch hob-

lensaures Natron nieder, wodurch es als weil'ses, am Sonnenlwhte gelb

werdendes Pulver erhalten wird. Es ist sehr bitter, schmilzt und zersetzt

sich in der Hitze, indem es ainmcniakalische Produkte liefert.. ln Wasser

ist es fast unlöslich, aber selbst in verdunntcm Spiritus leicht loslich,

ebenso in Aether und 0elen. Seine Lösungen reag1ren alk asch. Mic

Schwefelsäure, Salzsäure und Salpetersäure bildet es kristallisirb are Salze,

welche bitter schmecken und durch Eichengerbsaure gefallt werlden.

Surinamz'n.

Von Dr. Hüttenschmidt in der Rinde von Geofl“raett surinamense's (?)

1824 entdeckt. — Wird aus dem geistigen Auszug der ‚Rinde durch Be.

handeln desselben mit Wasser, Fällen der färbenden Theile mit Bleiessig,

Behandeln des Filtrats mit Hydrothionsiiure, Niederschlagen des Sur1namms

aus dieser Flüssigkeit mit Schwefelsäure, Zerlegen des schwefelsnuren

Surinamins durch kohlensauren Baryt und Wasser, und Verdunsten des

Filtrats erhalten. —— Es kristallisirt aus seiner wässerigen Lösung in glän-

zendweifsen, lockern baumwollenartigen Nadeln; ist geschmacklos und

geruchlos; luftbeständig; in der Hitze wird es zerstört und liefert {immo-

niakhaltende Dämpfe. Es ist etwas schwerlöslieh in kaltem, leichtlöslich

in heil'sem \N’asser, in Weingeist schwieriger löslich; die Lösungen rea-

giren weder sauer noch alkalisch; weder Gallustinktur noch Sublimat fällt

die wässerige Lösung, aber salpetrige Säure färbt sie blau, Chlor, Hy—

drothionsäure, Zinnchlorür, Kali und Magnesia zerstören die Farbe nach

und nach. Beim Verdampfen wird die blaue Flüssigkeit bald blutroth. —

Mit Säuren bildet das Surinamin kristallisirbare, sauer reagirende, weiße,

bitterlich oder rein salzig schmeckende Verbindungen , die leicht in Was-

ser löslich sind.

Jamaicin.

Von demselben Chemiker in der Rinde von Geofi'ruea inermis (?) gleich-
zeitig entdeckt. — Wird wie Surinamin erhalten. — Es kristallisirt aus
seiner Lösung in hräunlichgelben und durchsichtigen quadratischen Tafeln
von hitterm Geschmack, gerucblos, luftbeständig. In der Wärme sind die Kri-
stalle leicht schmelzbar, bei starker Hitze werden sie auch zerstört, ent-
wickeln nmnioniiikalische Dämpfe und verbrennen bei Luftzutritt, ohne
einen Rückstand zu lassen. Chlor färbt sie rotb. In Wasser ist das Ja—
maicin leicht löslich, etwas weniger leicht in ‘Veingeist; die Lösungen
reagiren auch weder sauer noch nlknlisch. Sublimzt und Gallustz'nktm-
bilden gelbe Niederschläge. — Mit Säuren bildet es auch kristallisirbare ,
gelbe, bitterscbmeckende Salze, die sauer reagiren, aber die Säure, wenn
sie flüchtig ist, (eben so wenig wie die suraminsalze) in der Hitze nicht
fahren lassen. ( Vergl. Dissertatio inauguralis chemica sistens analysin
chemicam corticis Geofi'royae jamaieensis nee non surinamensis ect. auctore
g. {. 1Hi‘lt‘tcnßlnin'aü„, Heidelbergae 1824, und Magaz. für Pharmac. Bd. 7.

n 5 .)
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Herberz'n. —- Färbender Bestandtheil der Wurzel des Sauerdorns (Ber-

beris mtlgari8). Zusammensetzung s. S. 564. — Von Buclmer, Vater und

Sohn, zuerst rein dargesteflMd'untersucht. —- Man übergiefst diezerschnittene

Wurzelrinde mit kochendem Wasser, läl'st es damit einige Stunden dige.'

riren, giol'st ab und wiederholt diese Infusion noch ein- bis zweimal. Der

Rückstand wird ausgeprefst , die etwas erwärmten Auszüge durchgeseiht

und zur Consistenz eines dünnen Extractes abgedampft. Letzteres wird

alsdann wiederholt mit Alkohol von 82 p. e. warm behandelt, die braun-

gefärbten Tinktnreu von dem ungelösten Extracte abgegossen , der-größte

Theil des VVeing‘eis'tes abdestillirt und der Rückstand der freiwilligen Ver-

dunstung überlassen. Die nach 24 Stunden daraus angeschossene'n Kri—

stalle werden durch Pressen und Abwaschen mit kaltem Wasser von an—

hängendem Extracte befreit und in kochendem Wasser gelöst , wo beim

Erkalten Berberin niederfällt, welches durch Umkristallisiren aus Alkohol

gereinigt wird. Die “Turzelrinde enthält ungefähr 1,3 I). c. dieses smfl‘s,

— Das Berberiu bildet ein sehr lockeres, aus feinen, seidenartig glänzen-

den Nadeln bestehendes, lebhaft hellgelbes Pulver. Beim Erkalten einer

'k-oehendheil's gesättigten wässerigen oder alkoholischen Auflösung sehiel'st

es in strahlenförmig zusammengesetzten Prismen an. Es sohmgbkt stark

und anhaltend rein bitter, ist geruchlos und verhält sich indilferent gegen

Pflanzenfarben; es ist in 500 Th. Wasser von 12° löslicb; die verdünnte

Auflösung ist rein gelb, die eoncentrirte gelbbraun. Alkohol von 82 p. o.

löst ‘/‚so seines Gewichts; in kochendem Wasser und Alkohol ist es in

jedem Verhältnifs löslich; Lavendelöl , Terpentinöl und fette“ Oele lösen

etwas Berberin auf; in Aether, Schwefelkohlenstofl’, Steiniil und Stein-

kohlentheeröl ist es unlöslich. Von concent‘rirter SOIIWefeI-» und‘Sa'lpeter-*

säure-wlrd das Berberin zersetzt; aus seinen Auflösungen wird es aber"

von eben diesen Säuren, so wie von Salz- und Phosphorsäure unveräna

dert gefällt. Schwächen Säuren lösen das Berberin auf und-lassen es beim

Verdampfen unverändert fallen. Mit Gerbsäure bildet es eine in Wasser

unlä>liche braungelbe Verbindung. Trockenes Chlor färbt es blutroth ‚» in.

einer Rerberinaflflösunig entsteht durch Chlor ein brauner, in Wass«ar fill—'

löslicher, theilweiSe in kochendem Alkohol und ganz in Aetzkalli auflös-h

licher Niederschlag, aus welcher Auflösung er durch Säuren wieder'abge-

schieden wird. Mit den Alkalicn‘ und mehreren Erden geht das Berberin,

unter Verdunkelung seiner Farbe, wirkliche Verbindungen ein; Säuren

stellen die gelbe Farbe wieder her. Beim Verdampfen einer ammoniakali-«

‘schen Auflösung von Berberin erhält man braune Kristalle , Welche mit Kali

Ammoniak entwickeln. Kocht man Berberin mit wäss6rigc3m Aetzkiili, so?

wird es, ohne Ammoniakentwickelung, in eine braune harzälmliche Massa

verwandelt. Bleioxid—, Zinkoxid— und Eisenoxidul-Qalze werden durch

Berberin nicht gefällt; die Silherverbinduug enthält 25,98 p. e. Silhcroxid.

Brom—, lod- und Schwefelcyan-Kalium wird durch eine wässerige Auflösung

von Berberin hellgelb, Cyankal'rum rothgelb, Blutlaugensalz gelbgrün,

Sehwefelkalium gelhbraun gefällt. —— Das Berberin bildet mit Säuren gelbe,

kristallinische Verbindungen, die man durch Auflösen des Berberins in'Al-

kobol und Zusatz von sehr verdünnter Säure erhält. (Kamp) — Das Ber-

betitzengelb von Brandes ist unreines Berberin. — Das Herbean wird zum

Gelbfärben benutzt.

Piperin.

Formel und Zusammensetzung s. S. 564.

Von 0erstedt 1820 entdeckt. __ Es findet sich im weif5en, schwarzen

und langen Pfeifer (von Piper nigrum und P. longum).

‘. 254. Darstellung: Man extrahirt gepnlverten weißen-

Pfefi’er mit Alkohol von 0,833 spec. Gewicht, destdlrrt_deu

Weingeist von dem Auszug ab und versetzt das zurück—
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bleibende Extract mit Kalilauge , wodurch Harz aufgelöst wird, \

während uni-eines Piperin ungelöst bleibt. Es wird mit Wasser

gewaschen und in Alkohol von derselben Stärke aufgelöst.

Beim freiwilligen Verdunsten schiefst Piper—in an, welches man

durch wiederholtes Umkristallisiren rein erhält. (Poutet.) __

Schwarzer Pfeffer liefert weniger leicht ein reines Piperin.

S. 255. Eigenschaften: Weifse, durchsichtige, viersei-

tige, schief abgestumpfte Prismen, bei rascher Kristallisation

zarte, lockere, zusammenhängende Nadeln; geschmack-_und

geruchlos, luftbeständ—ig', reagirt weder sauer noch alkahsch,

schmilzt bei 100°, nicht flüchtig, liefert bei der trockenen

Destillation ammoniakhaltige Produkte. In kaltem Wasser ist

das Piperin unlöslich, sehr wenig löslich in kochendem; leicht-

löslich in Alkohol, namentlich in kochendem, die Auflösung

wird durch Wasser gefällt; löslich in 100 Th. Aether bei ge-

wöhnlicher Temperatur, etwas löslich in fetten und flüchtigen

Oelen; die Auflösun en schmecken sehr scharf, pfefl'erartig.

Comentrirte Schwefe säure löst es mit dunkel blutrother Farbe

auf, Wasser schlägt daraus Piperin nieder. Salpetersäure

färbt es rothgelb, beim Erhitzen bildet sich Oxalsäure und

Kohlenstickstotl'säure.

Das Piperin ist eine schwache organische Basis ohne alkalische Be-

ae_tiun, allein es verbindet sich mit Säuren, sein salzsaures Salz mit Pla—

. tinchlorid zu constanten Verbindungen. In trocknem salzsaurem Gase nimmt

feingepulvertcs Piperin an Gewicht zu und färbt sich gelb, bei gelindem

Erwärmen ist die Gewichtszunahme stärker; die Verbindung enthält 13,74

p. e. Salzsäure, sie schmilzt und ersta.rrt kristallinisch , sie wird durch

Wasser zenlegt unter Abscheidung des Piperins. In \Veingeist ist die salz-

saure Verbindung löslich; versetzt man sie mit Platinchlorid und läfst an

der Luft verdampfen, so kristallisirt eine Doppelverbindung in orange-

gelben kleinen VVärzehen, sie ist in Weingeist, selbst in äthcrhaltigem,

leicht löslich. (Varrentrapp und I/Vill.) Concentrirtc warme Salzsäure

löst das Piperin , ebenso Essigsäure. Beim Verdnmpfen entweicht die Säure

vollständig. In alkalischen Flüssigkeiten ist es nicht löslich.

Menispermin. Von Pelletier und Couerbe in den Schalen der Kokkels-
körner entdeckt. Man behandelt das alkoholische Extract erst mit; kaltem

Wasser, dann zieht man es mit warmem angesäuertem Wasser aus, fällt
die. braune Lösung durch Alkali und zieht den Niederschlag mit: höchst ver-

diinnter Essigsiiure aus , wobei eine schwarzbraune Masse zurückbleibt.

Oder am besten zerstöl'st man die ganzemKokkelskör-ner, kocht sie mit;

Alkohol von 0,833 spec. Gew. aus, destillirt den Alkohol von den Aus-

zügen ab, kocht das Extract mit VVa55er und filtrirt siedendheifs. Beim
Erkalten , vorzüglich durch Zusatz von einigen Tropfen Säure , kristallisirt

das Picrotoxin (s. S. 508) heraus. Das in reinem kochendem Wasser

Unlösliche wird nun mit säurehaltendem ausgezogen, mit; Alkali gefällt,

aus dem körnigen Niederschlag durch wenig kalten Alkohol eine fremde
gelbe®ubstanz ausgezogen und das Menz'spermin zuletzt in Aether gelöst,

aus dem es beim Verdannpfen kristallisifl:. Der Aether läl'st eine schleimige

Substanz zurück, die man in wasserfmiem Alkohol löst, bei 45° verdun-

stet und kristallisirt erhält; es ist das Paramenz'spermz'n. —— Das Menisper-
min ist weils, undurchsichtig, kristallisirt in vierseitigen Prismen. Es ist

geschmacklos, soll nicht giftig seyn, schmilzt bei 120", bei höherer Tem-
peratur wird es zersetzt. Es ist unlöshch in Wasser, löslich in Alkohol
und Aether, woraus es kristallisirt erhalten werden kann; es löst sich in
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verdünnten Säuren und bildet damit Salze von denen d

in Frisuren kristallisirt , bei 1 65° schmilzt, ih stärkerer Hit23 $il'ävzgellil'z'ililne
-— Zusammensetzung s. S. 564. .

Paramenispermin, hat dieselbe Zusammensetzung, schmilzt bei 250°

verdampt't in Gestalt eines wcii‘sen Rauches, der in Gestalt von Schnee

sich sehr bald nnlegt. In Wasser ist es unlöslich, wenig löslich in Aether

am leichtesten wird es von heißem Alkohol gelöst. Verdünnte Säuren löserl

es auf, ohne davon neutralisirt zu werden und ohne damit Salze zu liefern.

Harmalz'n. —— Zusammensetzung und Formel siehe S. 564. — Von

Göbel in dem Samen von Peganum Harmala entdeckt, worin es an Phos-

ph0rsänre gebunden enthalten ist. — Die gepnlverten Samen der in den

südrussischen Steppen sehr häufig wachsenden Pflanze werden mit essig-

säurehaltigem Wasser ansgekocht, der Auszug mit wässeriger Kalilösnng

gefällt und der mit Wasser gewaschene Niederschlag mit siedendem abso-

intern Alkohol behandelt. Die aus dem Filtrat sich absetzenden Kristalle

werden mit Essigsäure gesättigt, die Auflösung, nach der Entfärbung mit—

telst Pflanzenkohle, mit Ammoniak gefällt und der getrocknete Nieder-

schlag nochmals in Alkohol nlnkristallisirt. — Das Harmnlin bildet durch—

scheinende, ins Bräunlichgelbe spielende rhombische Säulen, mit ein- und

zweigliedrigen Octacderfiächen. Es besitzt einen schwach bittern, hinterher

etwas zusammenziehenden scharfen Geschmack, färbt den Speichel citron—

gelb, ist in Wasser und Aether schwer lösljch, leichter in Alkohol. Beim

Erhitzen schmilzt es, stöfst unangenehm riechende, weil‘se Dämpfe aus,

entzündet sich und hinterläfst eine glänzende Kohle, die vollständig ver-

brennt. Erhitzt man es in einer Glasröhre, so erhält man , unter partieller

Zersetzung, ein weißes, mehliges Sublimat. Das Harmalin stumpft die

Säuren ab und bildet damit gelhgefärhte, gröl'stentheils leichtlösliche, zum

Theil kristallisirbare Salze, aus welchen es durch ätzende Alkalien sich

unverändert abscheiden läl‘st. Durch Oxidation geht das Harmaiin in einen

rothen, von Göbel Bar-male genannter] Farbstoff über, welcher mit Säuren

rothe Salze bildet, in “’asser unlöslich, in Aether ziemlich leicht löslich,

in absolutem Alkohol aber in allen Verhältnissen löslich ist. —- Das Har-

malaroth ist das zum Färben von Zeugen zubereitete Pulver der Samen,

es enthält, statt des ursprünglichen gelben phosphorsauren Harmalins,

rothes‚. 71hosphorsaures Harmrila. Es ist braunroth, ähnlich der gepul—

verten Cochenille, und färbt mit Thonbeize versehene Seide oder Wolle,

je nach dem Grade der Verdünnung der mit einem Alaunzusatz bereiteten

Abkochnng, vom dunkeln Ponceau bis zum hellsten Blafsroth. (Göbel.) ——

Das Harmalin enthält kein Kristallwasser; die salzsanre Verbindung wird

durch Platinchlorid gelb gefällt. ( Varrentrttpp und Will.) ‘

Theobramin. — Zusammensetzung siehe S. 564. — Von Vl’oskre.

sensky in den Cacaobohnen (von Theobroma Game) entdeckt. -— Man be-

handelt die gepulverten Bohnen mit heifscm Wasser, fällt den klaren Aus—.

zug mit essigsaurem Bleioxid und verdampft die vom Blei befreite Flüssig-

keit. Der Rückstand wird wiederholt in kochendem Alkohol gelöst, wo

man das reine 'l‘heobromin als weil'ses kristallinisches Pulver erhält. Es

ist schwach bitter, verändert sich nicht an der Luft, verliert bei 100° nur

0,81 |). c. seines Gewichts und zersetzt sich erst über 250°, wo es ein

kristallinisches Sub]imat bildet. Es ist wenig löslich in kochendem Wasser,

noch schwerer löslich in Alkohol und Aether. Durch Säuren und Alkalien

wird es nicht zersetzt; Gerbstoll' geht damit eine lösliche Verbindung ein;

Quecksilberchlorid bringt in der wässerigen Auflösung einen weißen Nie—

derschlag hervor. (W'oskresensky)

Ca]fein , Thein, Guaram‘n.

Formel und Zusammensetzung siehe S. 564. _

Der unter diesen drei Namen beschriebene Körper findet such in den

Cnfl’eehohncn (Familie der Bubiaceen) , den verschiedenen Theesorten
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(Theaceen) und in dem Teig der Frucht von Paullinia sm-bilis (Familie der
Sapindaceen). Aus den Caifeebohnen wurde er von Range, aus dem Thee
von Uudry und aus der Guarana , einem von den Brasihanern geschätzten
Heilmittel , von Theodor Martius zuerst dargestellt. _

Aus den Ca/f'eebohnen erhält man diese Materie am emi'achsten, wenn
sie mit Wasser wiederholt ausgekocht werden. Den heißen Auszug ver—
setzt man mit etwas essigsaurem Bleioxid und kocht ihn unter erneuertem
Zusatz von feingepulverter Bleiglätte so lange, als die Flussigkeit von ba-
sisch essigsaurem Bleioxid noch gelb gefällt wird. Sobald alle durch Blei-
oxid fällhare Materie entfernt ist, filtrirt man die Flüssigkeit von dem Nie-
derschlage heiß ab, versetzt sie mit verdünnter Schwefelsäure, mit Ver-
meidung eines Uebersehusses , und dampi't sie nun nach Entfernung des
gebildeten schwefelsauren Bleioxids bis zur Kristallisation ab. Die zuerst
sich bildenden Kristalle tmcknet man auf einem Ziegclstein und reinigt sie
durch eine neue Kristallisation. Die Mutterlauge liefert bei weiterem Ver—
dampfen noch mehr Kristalle.

Aus dem Thee, oder wohlt‘eiler aus dem Theestnube, gewinnt man
diesen stoff nach der nämlihen Methode. Mulder kocht den Theestaub mit
‘Vasser unter Zusatz von gebrannter Bittererde aus, filtrirt , verdumpft
die Flüssigkeit zur Trockne, und zieht aus dem Rückstand die Substanz
mit warmem Aether aus, der sie nach dem Verdunsten rein hinterläl'st.
Bei Anwendung von Guarana verfährt man auf dieselbe Weise.

Caflein, Thein und Guaranin besitzen einerlei Zusammensetzung, im
kristallisirten Zustande stellen sie sehr feine Nadeln dar, die sich von einer
glänzendweil‘sen Seide kaum unterscheiden lassen, bei 100° verlieren sie
8 p. e. Kristallwasser (: 2 Atomen), wobei sie matt, glanzlos und leicht
zerreiblich werden; ihr Geschmack ist schwach bitter, sie schmelzen bei
177‚8° und sublimiren bei 384°,7 ohne Veränderung. Die bei 120° ge-
trockneten Kristalle lösen sich bei gewöhnlicher Temperatur in 98 Th.
Wasser, 97 Alkohol und 194 Aether, sehr leicht in heifsem Wasser.
Eine gesättigte kochende Lösung erstarrt beim Erkalten zu einem kristal-
linlschen Brei von feinen Nadeln. Die wasserhaltigen Kristalle lösen sichbei 15° in 93 Th. Wasser, 158 Alkohol und 298 Aether. Aus Aether er-halten sind die. Kristalle wasserfrei. Die wässerige Auflösung dieser Ma-
terie wird aufser durch Gerbsäure ‘(Galläpfelaufgufs) durch kein Reageusgefällt. Diese Substanz besitzt schwach basische Eigenschaften , durch Auf-lösung bis zur Sättigung in conccntrirter Salzsäure und mäßig verdünnterSchwefelsäure erhält man wasscrfreie salzsaure oder sehw‘ei'e‘lsaure Salzein regelmäßigen großen Kristallen (Herzog) , welche an der Luft erwärmtoder mit Wasser gewaschen ihre Säure wieder abgeben. Mit gewöhnlicherSa.!petersiiure kann es ohne Veränderung gekocht und abgedampft werden.In concentrirter Schwefelsäure wird es beim Erwärmen zerstört. Durchauhaltendes Kochen mit Barytwasser wird die Substanz zersetzt, man be—obachtet die Bildung von Ammoniak, cyansnurem und ameisensaurem Baryt.(Mulder.)

_
Die Salzverbindungen dieser Materie sind schwierig in reinem Zustande(frei von einem Uebersch‘ul's oder Mangel an Säure) zu erhalten. NachMulder absorbiren 100 Theile 81 bis 35,49 Salzsäure, die auf nassemWege dargestellten Kristalle enthalten 13,98 Salzsäure (Herzog), so dafses ungewli's ist, ob das Atomgewicht derselben der Formel C, H„‚ N, 0,oder C„ H,.) Na 0‘ entspricht. Nach der ersten sollte die salzsaure Ver—bindung„27, nach der andern 19 p. e. Salzsäure enthalten.

Anhang zu Cafi'ein, Thein.

_ Obwohl über die Wirkung, welche Cafl"ein und Thein auf den Orga-nismus haben, keine andere Beobachtungen vorliegen, als dafs sie nichtnarkotisdn oder giftig sind, so kann man dennoch die Vemutbung nicht
Liebig organ. Chemie.
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zurückweisen , dafs dieser Stoff, in den Organismus gebracht, eine die

Funktionen gewisser Organe befördernde Eigenschaft besitzen muß. Die

Menge der in dem ee und Call'ee genossenen Substanz ist so klein, dafs

von einem Anthei an der Ernährung nicht die Rede seyn kann. Das Vor-

kommen eines und desselben Körpers in den Saamen und Blättern zweier

verschiedener Pflanzengattungen , Welche der Mensch , durch die Erfahrung

geleitet, als zuträglieh und nützlich für die Lebensfunktionen erkannt und

in manchen Ländern zum täglichen Genusse gewählt hat , würde zu selt—

sam erscheinen, wenn gerade von diesem Stofl'e die Hauptwirkung nicht

abhängig wäre. Vergleicht man die Zusammensetzung des Cafl'eins und

Theins mit der des Alloxans, so findet man, dafs beide bis auf den Sauer-

stofl‘ cinerlei Elemente in dem nämliehen Verhältnil's enthalten:

Cali‘ein, Thein : C„ N, H„, 0‚

Allcxan ': C, N& H„, 0„)

und dafs sich Tann-in (der stickstoli’haltige Bestandtheil der Galle) durch die

Zusammensetzung des Call'eins plus einer gewissen Menge Sauerstolf und

“'asser ausdrücken läl'st:

C„ N. H„ O, + II„ 09 + O., = C„ N, H„ O.," : Taurin.

Obwohl sich aus diesen Formeln keine Art von Schlüssen ziehen läl‘st , so

verdienen sie dennoch beachtet zu werden, da man auf den Genuß von

Calfein eine reichlichere Secretion von Harnstoff (Lehmann) und Galle

beobachtet haben will.

L'afeebohnen.

Nach Robiquet und Boutron lieferte 1 Pfund Culteebohneh

von Martinique 1,79 Grammen : 32 Gran Caßein ,

Alexandrinischer 1,26 „ = 22 „ „

Von Java 1,26 „ = 22 „ „

„ Mocca 1,06 „ = 20 „ „

„ Cayenne 1,00 „ = 19 „ „

„ St. Domingo 0,85 „ = 16 „ „

Die wässerige Abkoehung der Calleebohnen reagirt sauer, sie giebt abge—

dampft ein branngelbes Extrnct , welches einen hittern , etwas scharfen

Geschmack besitzt und zum Theil in Alkohol löslich ist. Kalkhaltiges Was-

ser, womit man Cafl'eebohnen übergessenliat, nimmt eine grasgrüne Farbe

an. Die Abkochung der Bohnen wird durch Kalkwasser, sowie mit Eisen—

salzen vermischt, grasgrün; sie wird durch Bleiessig citronengelb gefällt.

Der Niederschlag, mit Sehwet'elwasserstolfsäure zersetzt, liefert eine

(phosphorsauren) Kalk haltige saure Flüssigkeit, in welcher Bobiquet die

Gegenwart von Gallussäure vermuthet, welches sehr unwahrscheinlich ist,

da sie nicht zum Kristallisiren gebracht werden kann. Die Bohnen nach

dem Auskochen mit Wasser getrocknet und gepulvert, mit Aether kalt aus-

gezogen, geben an diesen nahe ‘/„ ihres Gewichts eines in der Consistenz

der Butter ähnlichen, grünlich gefärbten Fettes ab, was leicht schmelzbnr

ist und zum größten Theil aus einem flüssigen Oele besteht , welches eine

geringe Menge eines festen kristallinisehen Fettes enthält. Robiquet und

Boutron erhielten zuweilen aus den letzten ätherischen Auszügen der Boh—

nen Spuren einer kristallinischen schwefelhaltigen Substanz. Wasser, Al-

kohol und Aether entziehen den Bohnen uber ein Drittel an löslichen Ma-

tcrien, zu denen noch ein wachs- und ein harz3rtige1- Körper gerechnet

werden mul‘s. Bei dem Kästen des Catfees verliert er 12‘/, p. e. an seinem

Gewichte, aufser Essigsäure ein empyrcumatisches Oel, im Anthng von

angenehmem, zuletzt von nnangenehmcm Geruch und beim Verkohlen von

Kristallen von Calfein. ”Was beim Bösten des Catfees mit seinen ver-

schiedenen Bestandthellen vergeht, ist unbekannt, was um so weniger auf-

fallen kann, da man außer dem Cafl'ein keinen einzigen derselben mit

einiger Sorgfalt untersucht hat. Die Asche der Cafieebobnen enthält koh-
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Wimmer-es, schWefelsaures Kali, Chlorkalium , kohlensa‘uren und phosphor-

sauren Kalk, Bittererde, Einen— und Manganoxid.

Thea.

Nach der Untersuchung von Mulder enthalten 100 Theile der folgen-
den Theesorten:

Chinesischer Thea. Javanischer Thea.

Haysan. Congo. . Haysan. Congo.
_ (grüner) (schwarzer) (grün er) (schwarzer)
Fl üchtiges Oel 0,79 0,60 0,98 0,65
Blattgrün 2,22 1,84 3,24 1,28
Wachs 0‚28 — 0,82 -—
Harz 2,22 3,64 _ 1 ‚64 2,44
Gummi _ . 8,56 7,28 12,20 1 1 ‚08
Gerbstoff 1 7,80 1 2,88 1 7‚56 1 4,80
Thccin 0,43 0,46 0,60 0,65
Extractivstofl' 22,80 19,88 21,68 16,64
Apothein , dunkler

Farbstoff des

schwarzen Thees —— 1,48 —‚ 1 ,64
durch Salzsäure

ausziehbar 23‚60 19,12 20,86 18,24
Albumin' 3,00 2,30 ' 3,64 ‚1,23
Faser 1 7,08 28,32 18,20 27,00
Asche 5‚5 6 5‚24 4,76 5,30

Das flüchtige Theeöl ist; citrongelb , in der Kälte butterartig , leichter
wie Wasser, von dem Geruch des Thees, betäuhend.

Das Theein.wird durch Gerbstofl' gefällt, der Niederschlag löst sich
in heißem Wasser. Ein heißer Aufgnl's von Thee enthält als Hanptbestand-
thai! flüchtiges Oel und gerbsaures '1‘heein , was beim Erkalten niederfällt;
Gummi und Extractivstolf verbessern den Geschmack des Aufgusses , inso-
fern sie den des Gerbstolfes minder hervorstecbend machen. Der grüne
enthält mehr Gerbstofl' wie der schwarze. Der Unterschied der verschie-
denen Theesorten hängt ab von der Zeit, zu welcher die Blätter gepflückt
werden; in einem Zwischenmum von drei Monaten sammelt man die kaum
entwickelten , dann die halb ausgewachsenen, zuletzt die vollständig aus-
gebildeten; die untern Blätter des Strauchs Werden für sich gesammelt;
die Blätter werden zur Bewahrung ihrer Farbe noch denselben Tag ge-
trocknet. In geliuder Wärme getrocknet behalten die Blätter ihre Farbe,
in höherer Temperatur nehmen sie eine schwarzgrüne oder hräunlichgrüne
Farbe an.

100 Thea

geben bei viermahgem Auskoc‘hen in Wasser an löslichen Theilen (Extract) ab:
Chinesischer

Jaoanischer

:chwarzer Emtract. schwarzer Ewtract.
Congo 36,7 . . . . . , 88,9
Pecc0 84,5 . . . . . ‘ 38,0'
Souchon 34,0 . . _ . . 41,1
Kanwoe 32,5 . . . . . . 86,9
Bohee 29,5 . . . . . 37,1

. Cuper Congo 29,0
_

grüner
grüner

Hayaan 44,4 . _ . . . 37,2

Uxim 41,6 . . . . . 45,7
Joosjes 40,8 . . . . . 37,4

Schin . 87,6 .‘ . . . . 34,8

, Tonkay 36,5 . . . . . 34,0

Jonglo 85,3 _
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Die verschiedenen Theesorten hinterlassen nach dem Einäschern eine

röthliche Asche , deren Farbe von Eisenoxid lrerrührt ; die Farbe der Asche

des chinesischen 'l‘hees ist viel mehr gefärbt wie die des javanischen, so

dafs man durch den Unterschied in der Farbe der Asche diese Theesorten

zu unterscheiden vermag. Diese Aschen enthalten Schwefelsäure, Phos-

phorsäure , Chlor, Kalk, Kali, Eisen und Kieselerde. (M::lder.)

Gum-ann.

Die Samen der Paullim'a, von welchen das Guaranin bereitet wird,

enthalten anfser dem Marke, dem Gummi und Amylon, eine grünliche

fette ölartige Materie, Gerbsäure, welche Eisensalze grün (wie der Caii‘ee-

absnd) färbt, und Guaranin. Das letztere ist in den Samen mit Gerhsäure

verbunden, und diese Verbindung läfst sich, dp. sie in kaltem Wasser un—

löslich ist , aus beiden, aus G-erbsäure und Guaranin , direct darstellen.

( Berthem‘ot und Declzastelus.)

Allgemeine stickstofffreie Bestandtheile der

Pflanzen.

Mit allgemein‘en Besiandtheilen der Pflanzen bezeichnen wir eine be-

sondere Klasse von Mat'ärien, von denen der eine oder der andere in

keiner Pflanze fehlt; sie sind nngefärbt, ohne h'ervorstechenden Geschmack,

ohne medicinische Eigenschaften und besitzen keinen bestimmten chemischen

Charakter. Hierher gehören Amylon oder Stärkmehl, Gummi, Schleim,

Pectin, Holzfaser, ihre Zersetzungsprodukte und die sich daran anreihen—

den Verbindungen.

Stärkmehl (Amylum).

Synonyme: Satzmehl (Faecula) zum Theil, Kraftmehl, Amidon.

Das Stärkmehlwar den alten Griechen schon bekannt. Es soll auf

der Insel Chios entdeckt worden seyn. — Dasselbe kommt in vielen Pflan-

zen vor, wie in den Samen aller Gräser (der Getreidearten n..s. w.). Auch

in den meisten Samen der Dicotyletonen (Hülsenfrüchte, Kastanien, Eicheln

u. s. w.). — In den Kartoffeln (von Solannm tuberosum), dem Manihot

(Janipha [Jatropha] Manihot), den Zwiebeln der Zeitlose (Colchicum an-

tumnale); Salap (von Orchis Mario etc.), jedoch nur in geringer Menge;

Aron (Arum maculatum); in den \Vurzelknollen und Sprossen vieler Seite-

mineen, als Curcuma angustifolia, Cure. lencorrbiza R. u. a., Maranta,

Sagittaria, Iris, Mechoakanne, Jalappe, den Bataten, der Belladonna-,

Osterluzey-, Kolumbo-, Dioscorea—, Brycnia-‘Vurzel, überhaupt in den

meisten “’nrzeln; dem Stock von Aspidium Filix mas, Polypodinm vu]-

gare; im Stamme vieler Palmen (Sagus farinifern, Bumphii, Cycas circi-

nalis, C. revoluta, Caryota urens etc.). In manchen Binden, China, Cn—

nell, Geoffraea; 0hstarten, z. B. .Aepfeln u. s. w.

Man bereitet das Stärkmehl im Grofsen meistens aus Getreide: Weizen

wird im Wasser macerirt, bis er stark aufgequollen, weich und, zwischen

den Fingern gedrückt, milchig ist, dann wird er unter Wasser in Säcken

geknetet, oder unter Mühlsteinen so lange geprel'st, als das Wasser mil—

chig wird, oder zwischen \Valzwerkcn zerquetscht und mit Wasser an—

gerübrt; das Stärke-haltende “'asser wird durch ein Haarsieb abgelassen.

Die Stärke lagert sich ab. Den obenauf befindlichen Kleber zieht man ab, ‘

reinigt die Stärke durch wiederholtes Umrühren mit ‚kaltem Wasser (zu—

weilen wird sie auch mit \'Veingeist gewaschen), und trocknet sie an der

Luft. Oder geschroteter Weizen wird mit Wasser zu Brei angeriihrt, der

/

 


